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Vürn^orl. 


Der dreizehnte Band des Pädagogischen Jahrbuches^ nach Anlage 
und Durchführung den vorausgegangenen Bänden gleichend, stellt sich 
als das Resultat jener Thätigkeit dar^ welche die Wiener pädagogische 
Gesellschaft im letzten Vereinsjahre in zielbewusster Weise u?id mit 
dem Aufgebote aller nöthigen Mittel im Dienste der Erziehung und 
des Unterrichtes entfaltet hat. 

Ist auch diese Vereinsthätigkeit in allererster Linie auf den in- 
ternen Kreis der Mitglieder berechnet, so verfolgt der Verein doch 
auch zugleich die Absicht, über semen Mitglieder kr eis hinaus an- 
regend und informierend zu zvirken, und durch die Herausgabe der 
Pädagogischen Jahrbücher soll die Erreichung eben dieser Vereins- 
zzvecke m gr'össtniöglichem Masse gesichert werden. 

Die getiannteji Bestrebtmgen habe7i neuerdings eine mächtige Eör- 
derimg durch den hohen niederösterr eichischen Landtag erfahren, in- 
dem derselbe zur Herausgabe des vorliegenden Buches eine Subvention 
von 100 fl. bewilligte, für welches Zeichen der Afierkenmoig die Wiener 
pädagogische Gesellschaft hiemit ihrefi wärmsten Dank ausspricht. 

Möge auch der 7ieue Band des Pädagogische7i Jahrbuches de7i 
verehrlichen Redactionen der pädagogische7i Presse, sowie de7i P. T. 
Fachge7iossen tmd Sclmlfreu7ide7i bestens e 7 fipfohle 7 i sein! 

Wie 71, i77i Februar 1891. 

Die Redaciion. 

Der Ausschuss der Wiener pädagogischen Gesellschaft. 
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I. 

über Pestalozzi. 

Rede zur Pestalozzifeier, gehalten am i8. Januar 1890 von Dr, Emanuel Hannak. 

Geehrte Versammlung! Alljährlich versammeln wir uns, um das An- 
denken Pestalozzis zu feiern. Was ist der Grund dieser besonderen Ver- 
ehrung, die wir und mit uns die meisten Pädagogen diesem schlichten Manne 
zollen? Es ist die hohe Bedeutung, welche Pestalozzi nicht allein für die 
Entwickelung der Pädagogik überhaupt, sondern ganz besonders für unser 
gegenwärtiges Schul- und Erziehungs wesen hat. Aus seinen Worten und aus 
seinen Thaten schöpfen wir reiche Belehrung über alle wichtige Fragen der 
Erziehung, und noch lange ist der Born nicht erschöpft, der uns aus den- 
selben entgegenquillt. Aber noch wertvoller wird uns Pestalozzi dadurch, 
dass wir uns an seinem edlen, hingebungsvollen Wirken begeistern und in 
dieser Begeisterung einen Sporn in unserem verantwortungsvollen Berufe finden. 

Die Bedeutung eines Mannes ist einerseits durch den Fortschritt ge- 
kennzeichnet, der in ihm gegenüber der Vergangenheit zutage tritt, andererseits 
offenbart sie sich durch die Wirkung, welche er auf die Folgezeit ausübt. 
In beiden Richtungen ragt Pestalozzi unter allen Pädagogen hervor. 

Werfen wir einen Blick auf das Verhältnis Pestalozzis zu seinen Vorgängern. 

Zwei geistige Bewegungen haben gewaltig das gesammte Denken und 
Handeln der Menschheit und darum auch die Erziehung in der Neuzeit be- 
einflusst: der Humanismus, als dessen Tochter die Reformation zu be- 
trachten ist, und die Aufklärung. 

Der Humanismus ist für die Pädagogik nicht nur deshalb wichtig, weil 
er die Leistungen der grössten Culturvölker des Alterthums, der Griechen 
und Römer, auf dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst zutage förderte, 
sondern ganz besonders deshalb, weil er das Gleichgewicht zwischen Geist 
und Körper des Menschen herzustellen suchte. Der Leib sollte nicht als 
etwas dem Geiste Feindliches, als etwas Sündhaftes bekämpft, sondern als das 
wichtigste dem Geiste dienende Werkzeug nnd als ein Hauptfactor menschlicher 

Jahrbuch d. Wien. pad. Ges. 1890. t 
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Glückseligkeit gepflegt werden. Der Geist sollte sich nicht mehr im Banne 
unüberschreitbarer Lehrsätze mit unfruchtbaren formalen oder supranatura- 
listischen Speculationen abquälen, sondern frei und ungehemmt die sinnliche 
und. geistige Welt durchforschen. Das Reich des Schönen, das bisher fast 
ausschliesslich dem Dienste der Religion gewidmet war, sollte auch das Leben 
des Menschen verschönen und veredeln. Aber gerade die Richtung des 
Humanismus auf das Schöne, welche zur Blüte aller Künste in der sogenannten 
Renaissance führte, barg für die neue Bildung eine Gefahr, die alsbald zu- 
tage trat. In dem sonnigen Süden Europas führte die Pflege des Schönen 
zur Pflege der Sinnlichkeit, die Menschheit begann in den neugewonnenen 
Schätzen des Alterthums zu schwelgen und sog mit den Lehren der antiken 
Wissenschaft auch die des antiken Heidenthums begierig in sich auf. Die 
Errungenschaften, welche die Menschheit dem Christenthume dankte, waren 
dadurch gefährdet. Da trat mit der Reformation eine Geistesbewegung auf, 
welche das Christenthum innerhalb und ausserhalb der alten Kirche läuterte 
und wieder zur Geltung brachte. Das tiefe Gemüth der Germanen gab den 
Impuls zu dieser Bewegung, welche die Religion zum leitenden Factor machte, 
unter dem das gesammte öflTentliche, politische und sociale Leben des 
i6. Jahrhunderts in Kirche und Schule, in Staat und Familie stand. Aber 
eben dadurch, dass die Religion, das Heiligste und Innerlichste des mensch- 
lichen Gemüthes, herabgezerrt wurde in den Dienst der Leidenschaften und 
des Egoismus ihrer Bekenner, gieng ihr sittigender Wert verloren. Unter 
ihrer Fahne zerrütteten blutige Kriege die Staaten und zerstörten die durch 
den Humanismus hervorgerufene Bildung. Nur seine Form blieb erhalten, 
sein Wesen schwand immer mehr dahin. Man lernte die alten Sprachen, 
um in der Bibel und in den alten Classikern die Dogmen und Lehrsätze, 
welche eine pedantische Kathederweisheit geschaffen, zu finden und mittelst 
einer spitzfindigen Dialektik zu vertheidigen. Während der Verstand sich in 
dieser hyperkritischen Arbeit entwickelte, verödete das Gemüth. Zugleich trat 
eine Stagnation in der wissenschaftlichen Bildung ein, indem man sich darauf 
beschränkte, nur das zu lernen, was als positives Wissen in den Schriften der 
alten Griechen und Römer niedergelegt war. 

Dieser Zustand wurde auf die Dauer unhaltbar. Zuerst, bald nach dem 
Anfänge des 17. Jahrhunderts, rief in der Wissenschaft der grosse Eng- 
länder Baco eine Umwälzung hervor. Er setzte der Wissenschaft in der 
Natur ein neues Ziel und gab ihr in der Induction das Mittel, mit dem sie 
demselben zuzustreben habe. Aber auch auf dem religiösen Gebiete trat 
eine Reaction ein. In England setzte der Deismus den Wert der positiven 
Religion herab und schädigte dadurch eine wichtige Seite der Bildung. In 
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Frankreich kämpfte der Jansenismus und Port Royal gegen die äusserliche 
VVerkheiligkeit des Jesuitismus, in Deutschland nahm der Pietismus den Kampf 
gegen die starre Buchstaben-Orthodoxie des Protestantismus auf. Beide 
Richtungen suchten der Religion jene Innerlichkeit zu geben, die ihr im 
Kampfe der Parteien abhanden gekommen war. 

Aus dieser Gährung, die in der Wissenschaft und Religion eintrat und 
sich auch auf das politische und sociale Leben erstreckte, gieng jene neue 
Geistesrichtung hervor, die man als Aufklärung bezeichnet, deren Wir- 
kungen bis auf die Gegenwart dauern. In der Pädagogik hat der Franzose 
Rousseau den Ideen der Aufklärung Eingang verschafft. Als seine Nach- 
folger sind einerseits die Philanthr opisten, anderseits Pestalozzi zu be- 
trachten. So grosse Verdienste sich Locke, Rousseau, Basedow und Salz- 
mann um die Erziehung erworben haben, so überragte sie doch Pestalozzi durch 
den Fortschritt, der sich in seinen pädagogischen Ansichten und Bestrebungen 
bemerkbar machte, und durch die Nachhaltigkeit der Wirkung, die er hervor - 
rief. Es sei mir vergönnt, insbesondere die Vorzüge hervorzuheben, welche 
ihn gegenüber Rousseau, dessen „Emil“ vielfach bestimmend auf ihn ein- 
wirkte, auszeichnen. 

Rousseau war ein Franzose, der in Paris die traurigsten politischen und 
socialen Übelstände kennen lernte und unter diesen Eindrücken eine Ab- 
neigung gegen die Civilisation fasste, die sich später zu einem förmlichen 
Menschenhasse steigerte. Er suchte deshalb und schuf sich einen Natur- 
zustand, in welchem der Mensch rein und unschuldig und dabei glücklich 
lebte. Ihn in diesem Zustande zu erhalten, allen, seiner Ansicht nach, schä- 
digenden Einfluss der Menschen von ihm zu entfernen und nur die Natur 
und ihre Nothwendigkeit auf ihn wirken zu lassen, erschien ihm als die voll- 
kommenste Form der Erziehung. Diesen Standpunkt, der in den denkbar 
schroffsten Gegensatz zu der Aufgabe und Stellung des Menschen tritt, konnte 
Pestalozzi, der in der Schweiz keine so abschreckenden Beispiele mensch- 
licher Entartung kennen lernte, nicht theilen. Er erfasste die Menschlichkeit 
in ganz anderer und zwar in richtiger Weise, indem er sie darin fand, worin 
sich der Mensch von allen sinnlichen Wesen der Schöpfung unterscheidet. 
Er verwies darauf, dass der von Rousseau geträumte Naturzustand des 
Glückes und der reinen Unschuld nur in dem Augenblicke vorhanden sei, in 
welchem das Kind auf die Welt komme. Das erste Weinen sei ein Zeichen 
des unbefriedigten Bedürfnisses, also der Unlust, des Schmerzes, hervorgerufen 
durch die thierische Natur des Kindes. *) Als Werk der Natur sei der Mensch ein 

*) Meine Nachforschungen X, 91. Die Citate beziehen sich auf die Ausgabe von 

Pestalozzis Werken von L. W. Seyffarth. Brandenburg a. H. 1869 — 1873. 
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Thier, ein Werk der Nothwendigkeit, sein Gesetz sei der Instinct, dem er 
willenlos folge.*) Über das Thier erhebe er sich durch das Göttliche in 
seinem Wesen. Dieses äussere sich in der Ahnung der Unsterblichkeit,**) 
in dem wahrhaft menschlichen Denken, das mit allem thierischen 
Denken im Widerspruche stehe,***) in der Freiheit des Willensf) 
und im Streben nach Sittlichkeit und Religiosität, ff) — also in der 
Civilisation. Während bei Rousseau die Erziehung hauptsächlich negativist, 
der Natur überlassen werden soll und in der Fernhaltung von der Civilisation der 
Welt besteht, behauptet Pestalozzi, dass der Mensch, der der Natur überlassen 
aufwächst, trag, unwissend, leichtgläubig, furchtsam, gierig, heimtückisch, miss- 
trauisch, gewaltsam, ja grausam, kurz thierisch sei. „Wo du die Erde sorglos 
der Natur überlässest, da trägt sie Unkraut und Disteln“; ebenso sei es beim 
Menschen. Um ihn für die Gesellschaft brauchbar zu machen, um das wahr- 
haft Menschliche in ihm hervorzukehren, dazu bedarf es menschlicher 
Sorgfalt.fff) Zwar liegen die Keime der wahren Menschlichkeit in ihm und 
brauchen nur geweckt zu werden. Aber diese Erweckung, oder, wie Pesta- 
lozzi sagt, diese Handbietung, kann ihm nur zutheil werden durch die 
erleuchtete Liebe, durch den gebildeten Verstand und den erleuch- 
teten Kunstsinn unseres Geschlechtes. Demnach verwirft Pestalozzi 
die Erziehung durch die Natur und fordert die Erziehung durch den civilisierten 
Menschen. — Mit dieser Auffassung der Civilisation als Factor der Erziehung 
stimmt auch der Wert, den er im Gegensätze zu Rousseau auf die Kunst 
und auf die Religion legt. Es ist bekannt, mit welcher Missachtung Rousseau 
von den Dichtern und Künstlern spricht. Dagegen ist für Pestalozzi die Kunst 
so sehr ein Merkmal der Menschlichkeit, dass er im Menschen einen beson- 
deren Kunstsinn annimmt und denselben in der Zeichen-, Ton- und Tanz- 
kunst entwickelt haben will. In diesem Punkte unterscheidet sich auch Pesta- 
lozzi von den älteren Philanthropisten, von Basedow und Campe, welche in 
ihrem Utilitarismus die Künste als Erziehungsmittel unterschätzten, ja sogar 
bekämpften. Ebenso weicht Pestalozzi in der Auffassung der Religion von 
Rousseau ab. Rousseau will die Religion erst dem reifen Alter Vorbehalten 
wissen und erkennt ihr einen geringeren Wert unter den Erziehungsmitteln 
zu. Es bestätigt seine Theorie das, was uns sein Leben in dieser Beziehung 


*) Ibid. X, 202. 

**) Am Neujahrstage i8ii. XIII, 76. 

***) Schwanengesang XIV, 123!. 
t) Meine Nachforschungen X, 162. 
tf) An die Unschuld XII, 33!. — Schwanengesang XIV, 163 ff. 
fff) .Schwanengesang XIV, 128. 
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offenbart. Als Calviner geboren, trat er in Turin aus eigennützigeri Absichten 
zum Katholicismus über, den er wieder aufgab, als er von Paris nach Genf 
übersiedeln wollte. Dagegen steht bei Pestalozzi die Religion an höchster 
Stelle. Ich halte es für nöthig, dies hervorzuheben, weil die Reactionäre 
aller Confessionen so wie Rousseau auch Pestalozzi der Glaubenslosigkeit und 
Irreligiosität beschuldigen und seine Anhänger als Verächter der positiven 
Religion und als Naturalisten verdächtigen, wie dies z. B. Diesterweg an sich 
erfuhr. Offenbar kennen sie die Schriften Pestalozzis nicht. Sonst würden 
sie darin gefunden haben, mit welcher Wärme er den hohen Wert der Reli- 
gion für die Erziehung anerkennt. In den Abendstunden eines Einsiedlers*) 
bezeichnet er den Glauben an Gott als die Quelle der Ruhe des Lebens, 
die Ruhe des Lebens als die Quelle innerer Ordnung. Diese Ordnung in 
der Anwendung unserer Kräfte gilt ihm als die Quelle ihres Wachsthums und 
ihrer Bildung zur Weisheit, die Weisheit als Quelle alles Menschensegens. 
So ist ihm der Glaube an Gott die Quelle aller Weisheit und alles 
Segens und die Bahn der Natur zur reinen Bildung der Mensch- 
heit. Der Glaube an Gott, fährt er fort, ist der Menschheit und ihrem 
Wesen eingegraben. Wie der Sinn vom Guten und Bösen, wie das unaus- 
löschliche Gefühl von Recht und Unrecht, so unwandelbar fest liegt er als 
Grundlage der Menschenbildung im Innern unserer Natur. Die Religion gilt 
ihm insbesondere als die Quelle der Sittlichkeit, die sich auch schon 
unter dem Einfluss der Natur entwickelt. Das Bewusstsein des Unrechtes, 
sagt er an derselben Stelle, geht beim Kinde in eine h. Kraft gegen das- 
selbe, die Scheu und Scham vor der Mutter in Scheu und Scham vor dem 
Angesichte Gottes, in Gottesfurcht hinüber. Das leichte sinnliche Gewand 
der in der Unmündigkeit entkeimenden Sittlichkeit wandelt sich durch die 
an der Seite der Mutter und am Glauben an sie entfalteten Gottesfurcht in 
eine wahrhaft reifende und mit Bewusstsein ihrem Wachsthum und ihrer Voll- 
endung entgegenstrebende wirkliche Sittlichkeit um. Und während Rousseau 
die Religion erst unter die Bildungsmittel des reifen Jünglingsalters verweist, 
weil er irrthümlich annimmt, dass sie in dem Erfassen von Dogmen besteht, 
so weiss Pestalozzi zutreffend darzuthun, wie sie schon im zarten Kindesalter 
,dem Herzen entkeimt und an der Mutterliebe sich emporrankt. In der Ab- 
handlung: An die Unschuld (den Ernst und Edel muth)**) sagt er: „Wir sehen, 
wie sich aus der Liebe zur Mutter (auf dem Gange der Natur) die Liebe zu 
Gott, aus dem Vertrauen auf die Mutter das Vertrauen auf Gott, aus dem 


*) I, 62. 

*■<■) XII, 33 ff. 
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Glauben an die Mutter der Glaube an Gott einfach und lieblich entfaltet, wie 
sich die menschliche Ruhe in den Armen der Mutter im Kinde zur himm- 
lischen Ruhe in Gottes Armen erhebt.“ ln der Religion sind nach ihm*) 
die Grundsätze, nach welchen der Mensch zum Menschen zu 
bilden ist, von den ersten Urkunden des menschlichen Glaubens an Gott 
bis auf die höchste Veredelung desselben durch Jesum Christum als das 
Gesetz Gottes geoffenbart und haben sich in allen Epochen des Christen- 
thums, die einen wirklich religiösen Geist an sich trugen, als praktisch aus- 
führbar und als Grundsätze des von Gott befohlenen Pflichtlebens, des eigent- 
lich göttlichen, des wahrhaft naturgemässen , menschlichen Lebens unseres 
Geschlechtes erwiesen. 

Aus dieser Stelle schon erhellt deutlich, dass Pestalozzi nicht eine 
natürliche Religion, wie sie Rousseau und die Philanthropisten im Sinne 
hatten, sondern das Christenthum als das wichtigste Erziehungsmittel 
betrachtete. Noch deutlicher spricht er dies in seinem Schwanengesang**) 
aus. Das Streben nach Vollkommenheit, nach Vollendung, das allein geeignet 
ist, den Samen der Zwietracht (er meint die zwischen Körper und Geist, 
Thier und Mensch) in uns selbst in seinem Wachsthum wahrhaft abzuschwächen 
und zu vertilgen, geht nur aus dem ernsten Suchen des göttlichen Beistandes 
und der göttlichen Gnade hervor. Die Wahrheit dieses Suchens führt un- 
trüglich zur Andacht und zum Gebete; aber die Wahrheit der Andacht und 
die Wahrheit des Gebetes ist ohne die Wahrheit des göttlichen Glaubens und 
der göttlichen Liebe undenkbar. So innig hängt das Wesen der Idee der 
Elementarbildung mit dem Geiste des Christenthums, seines göttlichen Glau- 
bens und seiner göttlichen Liebe zusammen. Auch erscheint die Elementar- 
bildung in dieser Rücksicht in allen ihren Ansprüchen, Mitteln und Resultaten 
als eine dem Geiste des wahren Christenthums und seinen göttlichen Mitteln 
unterzuordnende, menschliche Sorgfalt und Handbietung zur Entfaltung, An- 
gewöhnung und Einübung alles Fühlens, Denkens, Wollens und Könnens von 
dem, was die Ausübung der christlichen Pflichten im positiven menschlichen 
Dasein von jedem Menschen nach seiner Lage, seinen Umständen und Ver- 
hältnissen wesentlich fordert, und wozu das Menschengeschlecht ohne Mit- 
wirkung einer solchen menschlichen und christlichen Sorgfalt und Kunst ewig 
nie zu gelangen vermag. Ja er bezeichnet als das nothwendige Resultat der 
Erziehung, insofern sie aus Liebe und Glauben hervorgeht und das Wachs- 
thum ihrer Fortschritte im Glauben und in der Liebe zu erzielen sucht, „die 


*) Ibid. XII, 42 f. 

**) XIV, 167 fr. 
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naturgemässe, menschlich mitwirkende Begründung des christlichen Den- 
kens, Fühlens und Handelns.“ 

Damit aber die Religion wirklich diese wichtige Rolle in der Erziehung 
erhalte, ist es nothwendig, dass sie in der richtigen Weise behandelt werde. 
Weit entfernt, dass sie zu blossen moralischen Wortlehren und einseitig be- 
lebter geistiger Auffassung derselben hinlenke und durch das Auswendiglernen 
mönchisch eingeübter, rabbinisch erklärter, sectenartig belebter und coUectiv 
verhärteter Religionsmeinungen den h. Samen der wahren Reli^on in unbe- 
bauten Boden zwischen Disteln und Domen und in Wegen, wo ihn die Vögel 
auffressen und die Menschen zertreten, hinwerfe; .. ist sie im Gegentheil ge- 
eignet, die wahren und ewigen Fundamente der Liebe und des Glaubens von 
der Wiege an durch thatsächliche Belebung ihrer selbst und der Wahrheit 
ihres reinsten menschlichen Anfangspunktes zu entfalten und das Empor- 
heben der sinnlichen menschlichen Liebe und des sinnlichen menschlichen 
Glaubens zur höheren göttlichen Liebe und zum wahren Glauben naturgemäss 
menschlich zu begründen.*) Die hohe Wertschätzung des Christenthums 
wurzelt demnach bei Pestalozzi in der Auffassung desselben als der Religion 
der Liebe, welche Pestalozzi als die Grundlage aller Erziehung hinstellt. 

Und das führt uns zu einem Hauptunterschied, der zwischen der Päda- 
gogik Rousseaus und Pestalozzis besteht. Ersterer will von einer Abhängig- 
keit des Kindes von anderen Menschen nichts wissen. Nicht menschliche 
Autorität, sondern die eherne Nothwendigkeit soll es zügeln. Die Worte 
Gehorchen und Befehlen, Pflicht und Schuldigkeit, die Autorität des Gesetzes 
und des Erziehers sollen ihm unbekannt sein. Die erziehende Macht der 
Liebe findet in seinem Erziehungssystem keine Verwertung. Es ist dies be- 
greiflich, denn Rousseau hat diese Macht an sich in der Jugend nicht er- 
fahren. Es fehlte ihm das Mutterauge, das über seine Entwickelung gewacht 
hätte, und auch sein Vater verstand es nicht, im Gemüthe des Kindes die Liebe 
zu sich zu wecken. Deshalb fehlte ihm auch bei seinem ersten Versuche, 
den er als Erzieher machte , dieser für das Gelingen der Erziehung wichtigste 
Factor^ Dagegen betrachtet Pestalozzi Liebe, Glauben und Vertrauen 
und Dankbarkeit als die Grundlagen, aus denen Gehorsam, Pflicht und 
Recht schon in der frühesten Kindheit auf natürliche Weise entkeimen. Zwar 
hat auch Rousseau die Wichtigkeit der Mutter und des Vaters bei der Erziehung 
erkannt, aber die Wirksamkeit der Liebe der Eltern zu den Kindern und der 
Kinder zu den Eltern blieb ihm verborgen. Pestalozzi hat jedoch an sich den 
Segen der Mutterliebe kennen gelernt. Er weiss demnach mit einer Wärme, die 
jeden, der die Sorgfalt einer Mutter an sich selbst erfahren hat, rühren muss, 

*) Schwanengesang XIV, 163. 
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den Einfluss der Mutterkraft und Muttertreue auf die gesammte Erziehung zu 
schildern und darzulegen.*) Er zeigt, wie die Mutterliebe im Kinde Ver- 
trauen und Dank erweckt, wie daraus sich die ersten Keime des Gewissens 
entfalten, das in dem Gehorsam gegenüber der Mutter sich offenbart und durch 
die Erfüllung der Pflicht und des von der Mutter anerkannten Rechtes deren 
Wohlgefallen zu erringen strebt und hierin seine Befriedigung, sein Glück 
findet. Das Kind lallt den Mutternamen, es liebt, es denkt, es traut, es 
folgt. An diese Mutterliebe hat der Erzieher anzuknüpfen, und je mehr es 
ihm gelingt, in seinem Berufe diesem Vorbilde nahe zu kommen, desto erfolg- 
reicher wird sein Wirken sein. Pestalozzi hat nicht bloss mit Worten immer 
und immer wieder und in der eindringlichsten Weise die Liebe und den 
Glauben als die Hauptbedingung einer richtigen Erziehung gefordert; er hat 
in der That bewiesen, dass ihn bei seinem Erziehungswerke diese Liebe, die 
sich selbst vergisst und sich dem Wohle des Zöglings aufopfert, beseelte. 
Er that dies im Waisenhause zu Stanz, wo er seinen Zöglingen, wie er 
sich ausdrückt, Vater, Mutter, Lehrer, Hausknecht und Magd zugleich war; 
er that dies als Elementarlehrer in Burgdorf, wo er von morgens 8 Uhr bis 
abends 7 Uhr mit wenigen Unterbrechungen unermüdet unterrichtete, was 
nur die Begeisterung für seinen Beruf und die Liebe zu der ihm anvertrauten 
Jugend zu bewirken vermochte. Durch diese seine Liebe und Begeisterung 
brachte er seine Institute zu Burgdorf und Ifferten zu der Berühmtheit, dass 
aus allen Theilen Europas Staatsmänner und Pädagogen dahin wallfahrteten ; 
durch sie hat er selbst so segensvoll gewirkt, dass selbst Regenten, wie 
Kaiser Alexander von Russland, König Friedrich Wilhelm III. von 
Preussen, die persönliche Bekanntschaft mit ihm, den Meister der Erziehungs- 
kunst, suchten. Seinen eigenen Feuereifer, seine Liebe und Begeisterung wusste 
er in die Herzen seiner Nachfolger zu pflanzen, und ihm dapken Diesterweg, 
Türk, Fröbel und viele andere die Erfolge, welche sie erzielten. 

Pestalozzis Liebe zu seinen Zöglingen einte sich mit der allgemeinen 
Menschenliebe, die ihn wie keinen andern beseelte. Hierin liegt wieder ein 
Unterschied von Rousseau. Während dieser für die Menschheit nur Verach- 
tung und Hass und nur für das einzelne Individuum deshalb Mitleid empfindet, 
weil es durch die übrigen und nicht durch eigene Schuld verdorben wurde, 
umfasst Pestalozzi mit seiner Liebe die ganze Menschheit. Nicht mir, son- 
dern den Brüdern! ruft er.**) Nicht der eigenen Ichheit, sondern dem 
Geschlecht ! Das ist der unbedingte Ausspruch der göttlichen Stimme im In- 

*) Schwanengesang XIV, i6, 19 ff. An die Unschuld XII, 31 ff. Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt XI, 2830"., 294 ff. 

**) Wie Gertrud etc. XI. XV, 296 fr. 
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nern; in deren Vernehmen und Befolgen liegt der einzige Adel der mensch- 
lichen Natur. Der Mensch ist nicht um seiner selbst willen in der Welt, son- 
dern dass er sich selbst nur durch die Vollendung seiner Brüder vollende. Unter 
den Menschen liegen ihm ganz besonders die Armen und Nothleidenden am 
Herzen. Er kennt*) nichts Grösseres und Schöneres als den Armen zu retten 
und dem Leidenden aus der Noth und aus seinem Elend zu helfen. Darum 
fordert er eine gleichartige Erziehung für Kinder aller Stände vom Reichsten 
bis zum Ärmsten herab.**) Alle Menschen, ohne Unterschied der Anlagen 
und der Stände, sollen zu Menschen gebildet werden. Durchdrungen von 
dieser Überzeugung hat er zu Stanz sich der ärmsten unter den Armen an- 
genommen und viele ganz verkommene Kinder mit aller Hingebung zu menschen- 
würdigen Geschöpfen gemacht; hat er zu Burgdorf zuerst in der Schule der 
Hintersassen, in einer Art Armenschule, dann in den untersten Classen der 
Stadtschule seine Thätigkeit als Lehrer eröffnet ; fordert er in „Lienhard und 
Gertrud“, dass in jedem Dorfe neben der Volksschule ein Kinderhaus als 
Ersatz für die Wohnstube armer Kinder, deren Mütter den Tag über ihren 
Geschäften nachgehen (also Krippe und Kinderbewahranstalt zugleich), und 
eine Fortbildungsschule für die reifere Jugend errichtet würden. Während 
also Rousseau in seinem „Emil“ nur die Privaterziehung berücksichtigte, hat 
Pestalozzi durch seine Schriften und durch sein Wirken die allgemeine 
Erziehung desVolkes, wie sie in den Volksschulen unserer Zeit stattfindet, 
im Auge gehabt. Er verdient demnach neben Rochow und Felbiger als Be- 
gründer der Volksschule im heutigen Sinne gefeiert zu werden, vor denen er 
aber den Vorzug hat, dass er die Aufgabe der Schule von einem höheren 
Gesichtspunkte auffasste und für ihr Wirken allgemein gütige Gesetze zu 
erforschen suchte und auch aufstellte. 

Was zunächst die Aufgabe der Schule anbelangt, so suchte er 
dieselbe nicht so sehr im Unterrichte, als in der Erziehung der Jugend. 
Während Rousseau und ihm folgend die Philanthropisten, denen sich auch 
Rochow und Felbiger anschliessen , das Hauptgewicht auf Entwickelung des 
Intellectes legten jund die Pflege des Gemüthes weniger betonten, steht 
in der Pädagogik der Liebe, wie wir Pestalozzis Pädagogik bezeichnen 
können, die Pflege des Gemüthes an erster Stelle.***) Nach ihm ist die 
höchste und wichtigste Kraft die sittliche Kraft, deren Grundlage eben 
das Geniüth ist. Diese ist demnach vor allem zu entwickeln. Pestalozzi 
bezeichnet diese Entwickelung als Herzensbildung. Das Ziel, das hierbei 

*) Aufenthalt in Stanz XI, 34 — 40. 

**) Rede an mein Haus XIII, 187. 

***) Lienhard und Gertrud IV, 66. IV, 223 ff. 
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dem Erzieher vorschweben soll, ist die Veredelung und Befriedigung der 
Natur seiner Zöglinge durch Glauben und Liebe!*) Als eine weitere 
Kraft hebt Pestalozzi die geistige Kraft, also das, was wirlntellect nennen, 
hervor und bezeichnet als Ziel ihrer Bildung die Veredelung und Befriedigung 
unserer Natur durch Wahrheit und Recht, und als letzte Kraft nennt er die 
Kunstkraft oder die physischen Anlagen, deren Entwickelung zur 
Veredelung und Befriedigung unserer Natur durch Arbeit und Kunst zu 
führen hat. Soll das Resultat der Menschenbildung, die Mensch- 
lichkeit, erreicht werden, so muss die Entwickelung der geistigen und phy- 
sischen Anlagen der Bildung des Herzens untergeordnet werden, wie dies 
factisch die menschliche Natur zeigt. Das Kind glaubt und liebt lange, 
ehe es denkt und arbeitet. Sein Glaube an die Mutter und seine Liebe zu 
ihr ist bei der höchsten Ohnmacht seines geistigen und physischen Daseins 
schon lebendig, kraftvoll und unerschüttert. Der Mensch muss sich geistig 
und physisch im Dienste des Glaubens und der Liebe entfalten und aus- 
bilden, wenn er durch seine Ausbildung sich veredeln und befriedigen soll. 
Diese Berücksichtigung aller Grundkräfte des Menschen, des Herzens, des Geistes 
und der Hand, und diese richtige Unterordnung der physischen unter die 
geistigen Anlagen und beider unter die Herzensbildung ruft jene Harmonie 
hervor, die sich in einer edlen Menschlichkeit äussert. In diesem Punkte, 
glaube ich, weist die Pädagogik der Gegenwart einen Rückschritt gegenüber 
Pestalozzi auf. Auch bei uns steht die Entwickelung des Intellectes im 
Vordergründe und erscheint die des Gemüthes zurückgedrängt. Schuld an 
diesem Rückschritte tragen die ungewöhnlichen Fortschritte, die unser Jahr- 
hundert in den Wissenschaften hervorgerufen hat, und, wie ich glaube, auch die 
auf Herbart zurückgehende pädagogische Richtung, welche das Fühlen und 
Streben nur auf den Kampf der Vorstellungen im Bewusstsein zurückzuführen 
sucht. Die Anhänger dieser Richtung schienen selbst den Mangel zu em- 
pfinden, indem sie eine systematische Theorie vom „erziehenden Unter- 
richte“ schufen. Pestalozzi hat das Verhältnis des Unterrichtes zur Erziehung 
ganz richtig erfasst, indem er**) den Unterricht im Verhältnis zur Erziehung 
nur als ein untergeordnetes Bildungsmittel bezeichnet. Es findet sich auch 
bei ihm***) eine Kritik der Schule, die auch für die Gegenwart zutriffl. „Die 
Heterogenität dessen, was jetzt in den Schulen gelernt, und die Art und 
Weise wie es gelehrt wird, ist meist im eigentlichen Gegensätze mit dem 
ewigen unabänderlichen Fundament aller wahren Bildung unseres Geschlechtes, 

♦) Ibid. IV, 22sff. 

**) In seinem Schwanengesang XIV, 137. 

***) In Lienhard und Gertrud III, 6, 43 ff. 
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vermöge dessen jeder Schritt dieser Bildung die Menschennatur in ihrem 
ganzen Umfange an Leib und Seele mit Herz, Geist und Hand zu er- 
greifen geeignet sein soll. Dieses Ergreifen der Bildungsmittel mangelt in 
den gemeinen Schulen, wie sie jetzt sind, so viel als ganz. Es ist aber un- 
leugbar, dass alle isolierten und einseitigen und oft noch öden Unterrichts- 
gegenstände, wie sie ohne dieses Eingreifen in die Getriebe der Kräfte und 
Anlagen betrieben werden, gar leicht auf die Untergrabung und Zerstörung 
der Harmonie der menschlichen Kräfte und Anlagen einwirken. Daher 
muss aller Unterricht jene Mittel und Übungen suchen, die, indem sie das 
Herz, den Geist und die Hand des Kindes zugleich ergreifen, geeignet sind, 
das reine Fühlen, das richtige Denken, das vollendete Können gemeinsam zu 
erzielen. Alles was nur einzelne Kräfte ergreift und festhält, wirkt dem Ein- 
flüsse des menschlichen Lebens und den ewig gegebenen Grundlagen der 
naturgemässen Entfaltung unserer Kräfte entgegen, und alle Schul- und Unter- 
richtsübungen, die in diesem Sinne auf die Menschennatur wirken, sind 
fehlerhafte Erziehungsmittel, die, indem sie das, was Gott innig vereinigt hat, 
gewaltsam trennen und zur Herzlosigkeit in Geistesübungen, zur Geistes- 
losigkeit in Herzübungen, sowie zur Seelenlosigkeit in den Anstrengungen 
der physischen Kräfte führen, dadurch die thierische Abrichtung unserer 
Natur zur Folge haben und dem innern heiligen Wesen der wahren mensch- 
lichen Bildung tödlich entgegenwirken.“ Wer erkennt nicht in diesem Satze 
die mit wenigen Worten, aber mit mehr Überzeugungskraft und Wärme dar- 
gelegte Theorie vom erziehenden und von dem concentrierten Unterrichte 
der Zillerianerl 

Weil Pestalozzi alle Anlagen des Menschen entwickelt haben wollte, so 
erhielt auch bei ihm die Ausbildung der Hand durch die Arbeit eine ihr 
entsprechende Stellung. In der richtigen Erkenntnis von dieser Seite der 
Bildung übertrifFt Pestalozzi auch Rousseau. Dieser will die Handarbeit 
hauptsächlich mit Rücksicht darauf betrieben wissen , dass der Zögling sich 
mittelst derselben eine Existenz schaffen könne, wenn ein Unglück herein- 
breche und ihn von seinem Berufe abdränge. Pestalozzi gilt die Arbeit als 
ein allgemeines Bildungsmittel. Er nennt sie das ewige Merkmal der Ver- 
bindung des ganzen Umfanges unserer Kräfte zu einer einzigen, ge- 
meinsamen Kraft, zur Kraft der Menschlichkeit. Sie ist ihm die sicherste 
Übung der Aufmerksamkeit, weil das Rechtmachen der Arbeit ohne anhal- 
tende Aufmerksamkeit nicht möglich ist. Sie bildet nach ihm den Verstand 
und gibt den Gefühlen des Herzens Kräfte, sie verhütet das den Kräften und 
der Reinheit des Lebens tödliche Schweifen der Sinne, schliesst der Ein- 
bildungskraft die Thore ihrer Verirrungen zu, stumpft der eitlen Zunge die 
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Spitze ihrer Geschwätzigkeit ab, bewahrt den Pflichtsinn unserer Natur vor 
seinem Verderben.*) Damit diese Arbeit den erforderlichen veredelnden 
Einfluss übe, müsse sie im Dienste der Menschlichkeit geschehen. Also nicht 
künstliche .\rbeiten, wie sie heutzutage Eingang in der Schule finden, meint 
Pestalozzi, sondern jene tausenderlei kleinen Geschäfte und Verrichtungen, 
deren die Kinder im Hause und ausserhalb desselben fähig sind, mittelst 
deren sie Gehorsam und Gefälligkeit gegenüber den Eltern und anderen Er- 
wachsenen bekunden. So hat Pestalozzi wohl die Grundlage für die richtige 
Auffassung der Arbeit im Dienste der Erziehung geschaffen, aber seine An- 
sichten stehen in diesem Punkte im Gegensätze zu der Praxis der Gegenwart. 
Auch in Bezug auf das Spiel weicht Pestalozzi vollständig von Rousseau und 
von der Gegenwart ab. Er erkennt das Spiel nur dann als berechtigt an, 
wenn es sich an die Arbeit anschliesst, also zur Erholung dient, und be- 
zeichnet es als eine verkehrte Methode, bei den Kindern die Aufmerksamkeit 
auf fremde und künstliche Dinge zu heften, ehe ihr Kopf von Mutter und 
Vater durch häusliche Arbeit und häusliche Aufmerksamkeit in Ordnung ge 
bracht und zur allgemeinen künstlichen Aufmerksamkeit in Lehr- und Schul- 
sachen vorbereitet ist. Das Ersinnen von tausend Künsten und die allerlei 
Spielmethoden erziehen die Kinder zu Maschinen und Figuranten.**) Ich 
denke: In unserer Zeit, wo gerade in dieser Richtung viel Übertreibungen Vor- 
kommen, sind diese Ansichten Pestalozzis aller Berücksichtigung wert. 

Ausserdem, dass Pestalozzi die Aufgabe der Schule von einem höheren 
und richtigeren Gesichtspunkte betrachtet als seine Vorgänger und Zeit- 
genossen, hat er, und das ist ein weiteres Verdienst von ihm, sich bemüht, 
allgemeine Gesetze für die Erziehung und den Unterricht zu ge- 
winnen, Auch vor ihm hat Rousseau diese Gesetze in der Natur des 
Kindes gefunden und darum die Naturgemässheit als einzige Methode der 
Erziehung verkündet; aber Pestalozzi hat diese Naturgemässheit richtiger 
erfasst als seine Vorgänger, weil er die Natur des Menschen richtiger erkannte 
und sie nicht in dem Thierischen, sondern in der ihn über die Thiere er- 
hebenden Bildung zur Wahrheit, Sittlichkeit und Religiosität suchte. Und 
weil alle culturelle Bildung in der Familie wurzelt, so hat Pestalozzi im 
Gegensätze zu Rousseau und den Philanthropisten die Wohnstube als den 
Vorhof des Culturtempels, als den Mittelpunkt bezeichnet, worin sich alles 
Göttliche, das in den Bildungskräften der Menschennatur liegt, vereinigt. 
Er hat diese ersten und wichtigsten Bildungs- und Erziehungsstücke in Christoph 


*) Lienhard und Gertrud IV, 201 ff. — Christoph und Else 20, VI, 230 ff. 

**) Schweizerbl. VII, 276 f. 
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und Else*) und in der „Rede an mein Haus“**) mit begeisterten Worten der 
wärmsten Überzeugung gepriesen und auf das häusliche Leben als das Grund- 
mittel der Menschenveredelung, als das ewige und einzige Fundament aller 
wahren Cultur, aller wahren Individualität, aller wahren Natiiralität, aller 
wahren Menschenbildung hingewiesen. Indem er das Princip der Natur- 
gemässheit für den Unterricht zu erforschen trachtete, sah er sich veranlasst, 
sich mit der Psychologie eingehender zu beschäftigen, als dies Rousseau ge- 
than hatte. Und wenn man bedenkt, dass er für dieses Gebiet keine wissen- 
schaftliche Vorbildung besass, so muss man staunen, wie viele richtigen Er- 
kenntnisse er durch seine Beobachtungen gewann, und wie trefflich er die- 
selben ziu- Aufstellung von Normen beim Unterrichte zu verwenden wusste. 
Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wenn ich hier von der Gründung des 
Unterrichtes auf Anschauungen, von der Stufenfolge und Lückenlosigkeit des 
Lehrganges, von der Betonung des Gesangs- und Zeichenunterrichtes etc. 
spräche. Jeder Lehrer weiss, wie viel von der heutigen Unterrichtsweise in 
Form und Inhalt auf Pestalozzi zurückzuführen ist. Einzelnes will ich aber 
hervorheben, worin unser Bildungswesen von den Ansichten Pestalozzis ab- 
weicht. 

Sein Bestreben gieng, wie er dies praktisch in Stanz bewies und in seiner 
Schilderung über den Aufenthalt in Stanz darlegte, darauf, den ganzen Um- 
fang der Unterrichtsmittel des Volkes zu vereinfachen und so die 
Schule dem Innern der Wohnstube desselben näher zu bringen. Was also 
die Umgebung des Kindes von selbst darbot, das war in seinen Händen ein 
Unterrichtsmittel, welches er nach den verschiedensten Richtungen zu ver- 
werten wusste. Das verdient hervorgehoben zu werden in einer Zeit, in 
welcher hunderterlei Hilfsmittel und Apparate für das Lesen und Rechnen, 
für die Erd- und Naturkunde, für die Geometrie und das Zeichnen ge- 
schaffen werden. Ich bin weit entfernt, den Wert solcher Hilfs- und- An- 
schauungsmittel herabzusetzen, aber jedermann wird mir zugestehen, dass ein 
übertriebener Gebrauch solcher Krücken, und das gilt namentlich für die 
vielen Rechenapparate, den Unterricht unnöthigerweise verzögert, aber auch, 
was noch schädlicher ist, jedes Kind unselbstständig macht, seine Selbst- 
thätigkeit zu wenig in Anspruch nimmt und hierdurch nicht bloss die intellec- 
tuelle, sondern auch die moralische Bildung schädigt. Darum erscheint es 
mir empfehlenswert, sich der Bestrebungen Pestalozzis in dieser Richtung 
zu erinnern. 

Ein anderes Moment, das in unserem Schulwesen überwuchert und uns 

*) VI, 156 ir. 

**) XIII, 203 f , 225 f. 
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von Pestalozzis vorbildlicher Thätigkeit abzieht, ist die Sucht nach Lehr- 
plänen und Lehrbüchern, welche Schwarz auf Weiss nicht bloss alles 
enthalten sollen, was der Jugend einzuprägen ist, sondern auch diesen Stoff 
auf Wochen und womöglich Tage vertheilen und so einen engen Zaun schaffen, 
in welchem sich die Thätigkeit des Lehrenden bewegen muss. Sie sind aus 
dem Misstrauen gegen den Lehrerstand hervorgegangen und schädigen seine 
Wirksamkeit, indem sie ihn dabei jedes selbstthätigen Denkens entheben und 
ihn zum Handwerker herabwürdigen, der, wie der römische Sclave, die ihm 
zugewogene Arbeit nach Stunden und Tagen ableistet. Dadurch rauben sie 
ihm die Freude an seinem Beruf und ertödten in ihm die Begeistening für 
denselben. Der überhand nehmende Mechanismus in unserem Schulleben 
steht im grössten Widerspruche mit den Ansichten Pestalozzis. Dieser fordert 
zwar allgemeine Grundsätze für die Erziehung, aber er vergleicht ihren 
Nutzen mit gleichartigen Sonntagspredigten, die so oft und viel ganze Ge- 
meinden erbauen und hingegen so selten einen einzelnen Menschen auf den 
rechten Weg bringen. Sie sind nur dem brauchbar, der selber abwägen 
kann, wie er dieselben brauchen oder nicht brauchen könne. Wer nicht im 
Stande ist, die allgemeinen Wahrheiten auf seine Lage anzuwenden und bei 
grösseren Gesichtspunkten und Aussichten die Schranken zu suchen und zu 
finden, in denen sein Eigenlhum und sein Wirkungskreis steht, der muss über- 
haupt seine Menschenbildung dem Zufall überlassen. Die allgemeinen Wahr- 
heiten bilden eine Leuchte in dem Dunkel des täglichen Lebens. Ich möchte 
kurz mit dem Verdienste, keinen Affen gebildet zu haben, in meine Grube 
und schreie darum so laut: Weichet von mir alle, die ihr nicht selbst mehr 
denkt, als ich euch sage!*) Und an einer anderen Stelle**) hebt er hervor: 
Erzwungene und steife Ordnungsfolge ist nicht in der Lehrart der 
Natur. Wäre sie es auch, sie würde Einseitigkeit bilden und ihre Wahrheit 
würde nicht in die Fülle des ganzen Wesens der Menschheit sanft und frei 
hineinfallen. Die Kraft der Natur, obwohl sie unwidersprechlich hinführt zur 
Wahrheit, hat keine Steifigkeit in ihrer Führung; der Schall der Nachtigall 
tönt im finstern Dunkel, und alle Gegenstände der Natur wallen in erquicken- 
der Freiheit, nirgends ist ein Schatten einer zudringlichen Ordnungsfolge. 

Hierin zu Pestalozzi zurrückkehren und die Liebe und Begeisterung des 
Lehrers zur Jugend und für seinen Beruf mit allen Mitteln wecken und nähren, 
würde unzweifelhaft mehr als alle Vorschriften, Lehr- und Stundenpläne, 
Lehr- und Hilfsbücher den Unterricht und die Erziehung unserer Jugend fördern. 


*) Schweizerbl. (XXX, i) VII, 308 u.f. 

**) Abendst. eines Einsiedlers I, 57 ff. 
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Genährt wird aber in uns diese Liebe und diese Begeisterung vor 
allem durch die Lectüre von Pestalozzis Schriften und durch die Betrach- 
tung seiner aufopfernden Thätigkeit. Und so mag denn der heutige Abend 
auch dazu dienen, uns in unserem Berufe zu stärken und zu erheben. Wir 
bedürfen der Stärkung, denn wie zur Zeit Pestalozzis gibt es auch noch in 
unserer Zeit viele Feinde der Volksbildung, ja ihre Macht ist sogar im Zu- 
nehmen begriffen. Sie und ihre bösen Gelüste hat Pestalozzi in Lienh. und 
Gertrud*) gar trefflich gekennzeichnet. Er sagt von ihnen, dass sie keinen 
Glauben an etwas Göttliches weder in sich selbst, noch in ihrem Geschlechte 
haben. Er nennt sie Kinder des Unglaubens, die als Väter des Unrechtes in 
unserer Mitte dastehen. In welches Kleid des Glaubens sie sich auch klei- 

t 

den, und hinter welcher Gestalt des Rechtes sie sich auch verbergen, sie 
können nirgends einen wahren Fortschritt des Volkes in seiner sittlichen, 
geistigen und Berufskraft lieben und wahrhaft schätzen, indem sie Wissenschaft 
und Kunst selbst bloss für eine Dienstmagd ihrer Unrechtlichkeit, ihrer Lieb- 
losigkeit und ihres Unglaubens ansehen. Sie wollen deshalb das Volk auch 
in keinem Falle um seiner selbst willen zum Bewusstsein der Kräfte, die von 
Gottes wegen als Fundament der Kunst und Wissenschaft in jedem Menschen 
selbst liegen, emporbilden, sondern dasselbe nur zu dem Grade und der Art 
von Kunstfertigkeiten und wissenschaftlichen Kenntnissen hinlenken, dass sie 
die Kunst und Wissenschaft nur als die Dienstmagd ihrer Unrechtlichkeit, ihrer 
Lieblosigkeit und ihres Unglaubens und als Mittel der Zwecke ihrer Schlechtigkeit 
brauchen lernen. Zum Kampfe gegen diese Feinde der Menschheit soll uns 
die Erinnerung an Pestalozzi stärken. Sie soll uns aber auch erheben und 
erbauen. An Pestalozzi lernen wir den Wert und die Bedeutung des Lehrers 
für die Bildung des Volkes schätzen und hochhalten, aber auch einsehen, 
dass wir diesen Namen nur dann verdienen, wenn wir nicht als Mietlinge in 
unserem Berufe wirken, sondern mit der hingebenden Liebe einer Mutter und 
mit der aufopfernden Kraft eines Vaters die uns anvertraute Saat der wer- 
denden Menschheit hegen und pflegen, aus ihnen Menschen in des Wortes 
bester und umfassendster Bedeutung zu bilden. 

Kinder sind die Diamanten in dem Schatz der Gegenwart, 

Kinder sind die jungen Sonnen, deren Licht man froh erharrt. 

Lasst den Schatz uns liebend pflegen, und dann gilt der Diamant, 

Und es leujhten dann die Sonnen, von der Zukunft anerkannt. 

♦) III, 35, 135 fr. 
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K. F. W. Wander, 

Lebensbild eines deutschen Lehrers. 

Vorgetragen am 13. März 1890 von Asmus Christian Jessen. 

Mehr denn ein halbes Jahrhundert ist im Raume der Zeiten entschwun- 
den, seit Diesterweg am Rheine sass und hier das Erz seiner Gedanken in jenen 
Aufsätzen ausprägte, die dann in den Rheinischen Blättern den Weg in alle 
deutschen Lande fanden. Es gieng damals in gar manchem Lehrerherzen 
ein Licht auf. Das Wort, mit welchem das Volk Israel das vom Himmel 
gefallene Brot begrüsste, wurde wieder lebendig. Man -hu? Was ist das? 
so fragten sich Hunderte, Tausende von deutschen Lehrern, als sie lasen, 
was der Mann vom Rheine schrieb. Eine solche Sprache waren sie nicht 
gewohnt. Das war Alles so wahr und richtig, und das war frei! Und der 
Mann, der es schrieb, war ein Seminardirector, ein königlicher. So hatte 
also die Wahrheit endlich einen Anwalt gefunden, der nicht zu den Ver- 
lassenen, Verlorenen, Aufgegebenen, Verfehmten gehörte. Den durfte man 
doch hören, das konnte die Existenz nicht gefährden. So ist gekommen, 
was kam: Diesterweg wurde für die Lehrer Deutschlands der geistige Mittel- 
punkt, ein Sammler und Führer. 

Er wäre dies auch ohne seine amtliche Stellung geworden. Wohl wäre 
da die Gefolgschaft kleiner ausgefallen. Die Schar der Ängstlichen, die vor 
allem nach dem Stand der Wetterfahne blicken, welche auf den Palästen 
des Königs steht, hätte sich in kluger Vorsicht gewiss ferne gehalten. Allein 
der Kern, die Männer, jene, bei denen die Überzeugung die Furcht erstickt, 
mussten kommen und bleiben. Denn es lag in den Worten Diesterwegs 
eine eigenthümliche Gewalt, der sich kein freies Gemüth entziehen konnte. 
Wer von uns, der älter an Jahren ist und mit seinen Erinnerungen noch zu- 
rückreicht, bis in die Vierziger- und Fünfzigerjahre, mitten in die Zeit, da 
der Meister vom Rheine auf dem Höhepunkte seiner Kraft und Arbeit stand, 
hätte es nicht an sich selbst erfahren! Ich denke an meine eigene Jugend 
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zurück. Ich war ein junger Mensch, hatte meine Stellung an einer Ham- 
burger Armenschule verlassen und einen Platz als Elementarlehrer in der 
Landschaft Stormarn angetreten. Mein Principal hier war ein Mann, zu dem 
sich, da er noch jünger war, auch einmal eine Welle geistigen Lebens ver- 
irrt hatte. Nun freilich war er mit der Wissenschaft längst fertig. Aber aus 
seiner besseren Zeit besass er noch ein Häuflein Bücher, dieselben lagen wild 
durcheinander auf dem Dachboden, ein Tummel- und Nistplatz für die Mäuse. 
Mich zog das alte Papier an, und es waren wirklich ein paar Schätze 
darunter. Auch eine kleine Schrift von Diesterweg, eine Gelegenheitsrede, 
die trug auf ihrem Umschläge den Titel: „Alaaf PreussenI Alaaf Deutsch- 
land!“ Mein Wortschatz bot keinen Schlüssel zum Verständnis jener Auf- 
schrift. Aber der Inhalt, eine Befürwortung der Einführung des Turnens in 
den preussischen Volksschulen, drang mir in Fleisch und Blut. Ich hatte 
die Macht eines klaren, zielbewussten, freien Geistes empfunden. Es war 
das im Jahre i 855 , und noch heute, nach 35 Jahren, wäre ich im Stande, ganze 
Sätze aus jener Schrift zu wiederholen. 

Von den Funken, die der Mannesseele Diesterwegs entsprühten und an 
tausend Punkten Feuer setzten, welche nicht einmal der starke Machtapparat 
der preussischen Regierung ersticken konnte, flogen auch etliche weit nach 
Osten nach Schlesien. Sie fuhren hier einem schlichten Volksschullehrer ins 
Herz. Der Mann hiess Wan der. Verwandte Seelen finden sich. Was be- 
deutet Trennung im Raume, wenn der Geist den Geist versteht! Wander und 
Diesterweg gehörten fortan zusammen. Dieser hatte jenen auf dem Gewissen, 
wie die Feinde sagen; ein Mann hatte den anderen gefunden, war an diesem 
gewachsen und gereift, wie wir sagen. Denn nicht blindlings hatte sich 
Wander an Diesterweg geschlossen, sondern aus Überzeugung, ein freier 
Mann. Wander blieb Wander, ein völliges Eigenwesen. Nicht eine Fiber 
der Schwachheit war in ihm, der Schwachheit, die dem hervorragenden 
Geiste immer eine Schar von Mitläufern aiiflastet, welche sich an seinem 
Ruhme sonnen, um, wenn der Sturm losbricht, ungesehen, eilig zu ver- 
schwinden wie die Schatten der Nacht. Wander ist nun schon seit Jahren nicht 
mehr. Seitdem er zur Ruhe gegangen, ist sein Gedächtnis im Erlöschen. 
Das jüngere Lehrergesch.echt kennt ihn kaum dem Namen nach. Und doch, 
wenn ihn alle kennten und — was mehr wäre — Geist von seinem Geiste 
in sich trügen! 

Über die Herkunft und früheste Jugend Wanders liegen nur dürftige Nach- 
richten vor. Er war nicht das Kind eines sogenannten grossen Hauses ; seinen 
Eintritt ins Leben, seinen Gang durch die Kindheit hat kein Biograph be- 
schrieben. Geboren wurde er am 27. December 1803 in einem Dorfe, Fisch- 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. 2 
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bach, in Preussisch-Schlesien. Von seinem 6. bis zu seinem 14. Lebensjahre 
besuchte er die Schule des Dorfes. Nun wollte er gerne Lehrer werden, 
aber die Verhältnisse lähmten ihm die Schwingen, er musste in die Werkstatt, 
an die Hobelbank, sie wollten aus ihm einen Tischler machen. Ohne inneren 
Beruf, nur der äusseren Pflicht gehorchend, hielt er in der Lehre aus. Jede 
freie Stunde aber gehörte den Büchern. Als er mit einer für sein Alter un- 
gewöhnlichen Willenskraft sich einen gewissen Schatz von Kenntnissen er- 
arbeitet hatte, legte er den Hobel aus der Hand. Die alte Neigung brach alle 
Rücksichten nieder: er wollte, er musste Lehrer werden. An Gelegenheit, 
in dieses Amt einzuspringen, fehlte es damals noch weniger als heute. Es 
gab überall offene Stellen, in die man ohne lange Wahl den ersten Besten 
hineinschob, der sich nur einigermassen auf das moderne Quatrivium: Re- 
ligion, Lesen, Rechnen und Schreiben verstand. So wurde er Nothlehrer, 
war es bald hier, bald dort. Dann, mit 18 Jahren, stieg er zur Höhe eines 
Schulgehilfen empor, als solcher wirkte er ein Jahr in Ludwigsdorf, um dar- 
nach den zweijährigen Cursus am Lehrerseminar in Bunzlau durchzumachen. 
Hierauf war er drei Jahre erster Schulgehilfe in Giessmannsdorf. Die Stellung 
alldort trug ihrem glücklichen Besitzer wöchentlich 12 V2 Silbergroschen ein 
und war auch sonst keine leichte. Der Oberlehrer, Cantor betitelt, war den 
Leuten wider ihren Willen gesendet worden, sie hatten sich einen anderen 
Mann ausgesucht. Die getäuschte Erwartung gebar den Groll, und der Groll 
traf den Cantor und machte ihm das Leben schwer. Wander, beseelt von 
einein lebendigen Gefühle für das Recht, schlug sich sofort auf die Seite 
des Cantors. Denn nicht nur, dass dieser seine Stellung auf redliche Weise 
erlangt hatte, er füllte sie als geschickter und treuer Lehrer auch ehrenvoll 
aus. Aber jetzt drehte sich auch sofort der Spiess und zielte nach dem 
Bundesgenossen des Cantors, nach Wander. Ein förmlicher Aufruhr ent- 
stand, so dass eines Tages eine ganze Rotte von Bauern vor dem Schulhause 
erschien und in wilder Erregung die Knüttel schwang. Wander fürchtete sich 
nicht, er trat den Leuten fest entgegen. Da er nicht gieng, so giengen sie. 
Der junge Lehrer, dem die Bevölkerung ein so wenig freundliches Gesicht 
zeigte, fand auch im stillen Frieden des Schulhauses den Himmel nicht. 
Seine Wohnung war eine elende Dachkammer, in welcher er die Nächte schlaf- 
los verbrachte, um den aus allen Fugen über ihn herfallenden Wanzen blu- 
tige Schlachten zu liefern. Ein anderer wäre da wohl bald von dannen ge- 
zogen, Wander blieb. Er, wider den am Tage die Menschen auszogen mit 
Knütteln und Stangen, und den in der Nacht die Insecten frassen, er behielt 
guten Muth, denn er hatte seine Schule. Hier, unter den Kindern, fühlte er 
sich wohl. Frisch und freudig, durchdrungen von warmer Liebe zu seinem 
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Berufe, erfüllte er seine Pflicht. Mit feinem Instincte hatte es die Jugend 
sofort heraus, dass ihr Lehrer ein Mann sei, den zu lieben es sich aller Mühe 
verlohne. Als er die Jungen hatte, da hatte er flugs auch die Alten. Und 
als er endlich sein Kampfdorf — wie er Giessmannsdorf scherzhaft nannte — 
verliess, da begleitete ihn das ganze Dorf eine Strecke weit, und in manchem 
Auge zitterte beim Abschiede die Thräne der Liebe und Dankbarkeit. Das 
Beispiel Wanders birgt eine Lehre, die gerade in unseren Tagen mancher 
beherzigen sollte. Er zeigt, wie ein rechter Lehrer die Feindschaft des Hauses 
bricht: das Kind musst du gewinnen, denn in dem Kinde hast du den Schlüssel 
zum Herzen der Eltern. 

Von Giessmannsdorf zog Wander gen Hirschberg. Dort war eine Stelle 
an der Stadtschule frei geworden, er hatte sich gemeldet und Annahme ge- 
funden. Das Schiff lag nun fest vor Anker bis zum Jahre i85o. Da trat der 
Schiffbruch ein, er musste seinen Platz verlassen. 

Diesem amtlichen Schiff bruche, den Wander selbst im „Pädagogischen 
Jahrbuch“ von Diesterweg, Jahrgang i85i, beschrieben hat, gieng eine lange 
Kampf- und Leidensgeschichte voraus. Wander war mit ganzer Seele Lehrer. 
Er liebte die Schule, er stellte sich mit allen seinen Gaben und Kräften in 
ihren Dienst. Aber sein Blick reichte zu weit, als dass er dem Wahne ver- 
fallen wäre, die Schule sei sich selbst Zweck. Er übersah niemals, dass die 
Volksschule im Dienste des Volkes steht. Ebenso wenig konnte seinem 
klaren Auge verborgen bleiben, dass noch zahlreiche Hindernisse zu be- 
seitigen waren, bevor die Schule sein konnte, was sie ihrem Wesen nach sein 
soll: eine auf klärende, sittlichende, geisterbefreiende Macht. Eines der 
grössten Hindernisse lag in dem Lehrstande selbst. Überall stiess man in 
den Schulen auf Schulmeister, erschreckend gering war die Zahl der Lehrer. 
Etwas Lesen, etwas Rechnen, ein wenig Schreiben, dazu den Katechismus 
mit einer Anzahl von Bibelsprüchen und Kirchenliedern — und wir haben 
die Schulen, wie sie damals in der erdrückenden Mehrzahl bestanden. Und 
nicht die Enge des Rahmens allein, sie noch am wenigsten war das Bedenk- 
liche. Auch war sie nicht der Lehrer Werk. Aber der Unterricht! Die 
entwickelnde Methode fehlte. Nicht die Anlagen, die im Kinde schlummern, 
wurden aufgesucht, gefasst, gehoben, entfaltet; nicht der Mensch, wie ihn 
Gott mit den Spuren, die er ihm in die Seele gesenkt, angedeutet und vor- 
bestimmt hat, wurde gebildet. Nein, von aussen hinein sollte die Bildung 
dringen. Da war alles Dressur und von einem Geiste keine Spur. Dazu der 
Druck, unter dem die Lehrer standen, ihre Unfreiheit, ihre Abhängigkeit — 
ein trostloses Bild fürwahr! 

Wander, der diesen Stand der Dinge genau kannte, war nicht der Mann, 
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die Hände müssig in den Schoss zu legen. Er wog seine Kraft. Reichte 
sie nicht weit, so überspannte sie doch das Hirschberger Thal. In anderen 
Gauen würden sich andere Männer finden. Also berief er die Lehrer seines 
heimatlichen Thaies und gründete einen Lehrerverein. Der Verein gedieh, 
denn er hatte eine lebendige Seele : Wander. Der war hier in seinem rechten 
Element. Er rührte an, wie er auch im Hinblick auf seinen Verkehr mit der 
Jugend zu sagen pflegte, und wo er anrührte, da entstand Bewegung, und 
diese Bewegung, von den im Innern entbundenen Kräften genährt, gestaltete 
sich zu Leben. Die Lehrer noch mehr aus der Vereinzelung herauszureissen 
und sie einander immer näher zu bringen, veranlasste er, dass in Hirschberg 
Lehrerfeste gehalten wurden: 1840, 41 und 42. So mancher, den der Lehrer- 
verein noch nicht gezogen hatte, kam, sich ein Fest anzusehen. Im Mittel- 
punkte eines jeden Festes stand Wander. Er war der Hauptredner, er rührte 
an, und er zündete an; die Männer giengen wieder heim, aber nicht wie sie 
gekommen waren, sondern grösser, menschlicher, selbstbewusster. Sie hatten 
sich gesehen zu Häuf, auch in der gedrücktesten Seele war das Bewusstsein 
erwacht, dass das Gleichnis von den sieben Stäben nicht nur für Kinder ge- 
macht ist. Man denke nicht, Wander habe auf den Hirschberger Festen 
seinen Berufsgenossen Weihrauch gestreut und sie etwa als die Männer ver- 
herrlicht, die das ganze Heil des Volkes allein auf ihren Schultern tragen. 
Nein, so sehr er die Bedeutung eines tüchtigen Lehrerstandes zu würdigen 
wusste, so sehr bewahrten ihn doch Verstand und Erfahrung vor einer Über- 
schätzung desselben. Und er hätte Ja nicht sein müssen, der er war, wenn 
er nicht mit männlichem Freimuth auch auf die Schwächen hingewiesen hätte, 
die im Lehrerstande gefunden ^vurden. 

Bisher hatte Wander in seinen Bestrebungen zur geistigen Aufweckung 
und Aufrichtung der Lehrer seitens der Behörden keine Hemmung erfahren. 
Das Feuerlein in Hirschberg war ihnen wohl zu klein gewesen. Als man 
aber gewahrte, dass schon ein ganzer Wald ins Brennen gerathen war, 
dass die frommen, so sorgfältig zur Stille und Demuth erzogenen Schul- 
meister in einer grösseren Zahl gen Hirschberg wanderten, dort Reden 
hörten und hielten, ein Glas Bier tranken und so zu sagen sogar auch 
einmal Menschen sein wollten, da musste eingeschritten werden. Als da- 
her im Jahre 1843 zu Pfingsten das vierte Lehrerfest in Hirschberg gehalten 
werden sollte und schon alle dazu nöthigen Vorbereitungen getroffen waren, 
erschien plötzlich der Vicepräsident der königlichen Regierung aus Liegnitz 
und erklärte dem Ortsausschüsse, dass das Fest unter keinen Umständen 
stattfinden dürfe. Damit zeigte die Reaction, die in Preussen unter dem 
Ministerium Eichhorn ihren Einzug gehalten hatte, Wander und seinen Freun- 
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den die Faust. Die kaum gesammelten Lehrer zerstoben furchtsam und 
raisonnierten nur mehr inwendig. Wer will sie gross tadeln, wer verdammend 
den Stein auf sie werfen! Für ein Martyrium waren sie nicht erzogen, und 
sie wurzelten noch zu sehr in ihrer Vergangenheit. 

Nur Wander selbst verharrte ungebeugt auf dem Plane. Und er hatte 
seinen Muth nöthig, denn sie zielten auf ihn und begannen ihn zu drang- 
salieren. Einen Vorgeschmack von dem, was ihm bevorstand, hatte er schon 
vor einigen Jahren bekommen. Schon damals waren einige „Gutgesinnte“ 
zu seinen Vorgesetzten gegangen und hatten auf ihn aufmerksam gemacht 
als auf einen Mann, der auf die Jugend einen verderblichen Einfluss ausübe. 
Diese heimlichen Angebereien hatten die Folge, dass ein geistlicher Schulauf- 
seher, ein Generalsuperintendent Ribbek, ganz urplötzlich in Wanders Classe 
erschien und eine Prüfung seines Unterrichtes vornahm. Aber Ribbek war 
ein Ehrenmann, er war nicht gekommen, um eine Schuld zu suchen, sondern 
die Wahrheit, und die Wahrheit stellte Wander in das beste Licht. Beim 
Abschied sagte Ribbek zu ihm: „Man hat mich mit Berichten über Ihr Wirken 
förmlich überschwemmt, so dass ich nicht ohne Vorurtheil gegen Sie hierher 
gekommen bin. Ich habe Sie in Ihrem Berufe kennen gelernt, und es ist 
mir ein Bedürfnis geworden, Ihnen selbst vor meiner Abreise zu sagen, dass 
ich in Ihnen einen anderen Mann gefunden habe, als er mir in der Provinz 
geschildert worden ist.“ Das war in der That ein schönes Zeugnis, ehren- 
voll für Wander, nicht minder aber für Ribbek. — Doch jetzt sollte es anders 
kommen. War die Schule eine feste Burg, hinter deren Wällen Wander un- 
angreifbar dastand, so suchte man ihn auf einem anderen Felde zu treffen, 
als Schriftsteller. 

Es war damals in den Vierzigerjahren eine bewegte Zeit. Allüberall 
gohr es. Ein Mann wie Wander konnte angesichts der Erscheinungen, die 
das Herannahen einer gewaltigen Umwälzung verkündeten, nicht unthätig 
bleiben. Er schrieb Artikel über die Zeit, über das, was dem Volke noth- 
thue, was zu erstreben sei. Für die Schule forderte er eine grössere Selb- 
ständigkeit, sogar schon eine Beaufsichtigung durch Fachmänner. Seine 
Worte waren nicht immer mit Lammesblut geschrieben, es floss aus seiner 
Feder auch Temperament. Das aber durfte nicht sein, denn die Machthaber 
von damals standen auf dem Standpunkte; Was ist, das ist gut, das muss 
gelobt und vertheidigt werden; wer es anders haben will, der ist ein gefähr- 
licher Mensch und unschädlich zu machen. Einen grossen Stein des An- 
stosses lieferte er seinen Gegnern in einer Schrift, welche sich betitelte: Die 
Volksschule als Staatsanstalt. Er hatte in derselben dargelegt, dass der Kirche 
ihr Einfluss auf die Schule genommen und dass letztere als ein einheitlich 
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gegliedertes Ganzes der Oberleitung des Staates unterstellt werden müsse. 
Es mag hier gleich bemerkt werden, dass er auf Grund vielfacher Erfahrungen 
in späteren Jahren einer anderen Ansicht huldigte. Immer klarer wurde ihm 
die Wahrheit, dass nicht die Kirche, nicht der Staat, sondern vor allem das 
Volk das entscheidende Wort über die Schule zu sprechen hat. Nun sollte 
man wohl glauben, ein Mann, der die Staatsschule empfahl und der Regie- 
rung damit das denkbar grösste Vertrauensvotum gab, habe an den staatlichen 
Behörden einen Rückhalt gefunden. Aber nein, der Herr Ober-Regierungsrath 
V. Hinckeldey verwarnte ihn. Als darauf Wander meinte, ausserhalb der 
Schule sei er ein Bürger, und Schreiben oder Nichtschreiben, das gehöre nicht 
zu seinen Amtspflichten, folglich könne man ihm darüber keine Vorschriften 
geben: da wurde ihm bedeutet, es sei eine blosse Vergünstigung, dass Schul- 
lehrer überhaupt schreiben dürfen. 

Und er schrieb doch. Schon im folgenden Jahre erschien von ihm das 
Buch „Der geschmähte Diesterweg“. Er verfocht darin das von Diesterweg 
so klar und scharf entwickelte Evolutionsprincip im Gegensatz zur alten Bei- 
bringungsmethode. Die Oberleitung des preussischen Schulwesens war da- 
mit nicht einverstanden, sie wollte das Gegentheil. „Mein Christenthum“, 
sagt Wander, „ist nicht das berühmte Berliner Eichhorn-Gerlach-Hengsten- 
bergsche Christenthum. Meine Volkserziehung und Volksbildung soll auf 
die lebendige, ewige frische Natur und Vernunft, aber nicht auf alte morsche, 
von dem Zeitbewusstsein überwundene Dogmen gegründet werden. Ich will 
Menschen, aber nicht specifisch Juden, Christen, Katholiken, Lutheraner 
etc. erzogen haben, weil ich glaube, dass nur auf diesem Wege der einzelne 
Mensch als Mensch seine Bestimmung erreichen und die gesammte Mensch- 
heit ihre Aufgabe lösen wird.“ Die Folge war eine lange Disciplinarunter- 
suchung, das Endurtheil: Strafversetzung und Abnahme der Befugnis zur 
Ertheilung des Religionsunterrichtes. Aber nur der letzte Theil des Urtheils 
trat in Kraft. Als diese Sache noch in der Schwebe war, hatte sich schon 
ein neues Wetter gegen Wander geballt. Es waren im Hirschberger Thale 
zahlreiche Verhaftungen vorgenommen worden, man glaubte einer commu- 
nistischen Verschwörung auf der Spur zu sein. Als man der Gefangenen 
eine hübsche Zahl beisammen hatte, da machte man die Entdeckung, dass 
die „intellectuellen Urheber“ noch fehlten. Grosse Verlegenheit. Aber der 
rettende Gedanke lag nahe: Wander. Er hatte vor einiger Zeit ja in einer 
Bürgerversammlung dem Bürgerstande die Mahnung zugerufen, sich der Zeit 
und seiner Aufgabe bewusst zu werden. Da hatte man’s. Was bedurfte man 
weiter Zeugnis! Also wurde Wander bei Nacht und Nebel verhaftet, eingeker- 
kert und — nach drei Tagen als unbescholten wieder entlassen. Trotzdem 
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folgte dem Gefängnis eine Untersuchung wegen „Erregung von Missvergnügen 
und Unzufriedenheit mit der Regierung“. Diese Untersuchung dauerte lange, 
fast zwei Jahre, und sie war, was Wander besonders schmerzlich empfand, 
mit einer Suspension vom Lehramte verbunden. Das Ergebnis aber war die 
Freisprechung Wanders in allen Instanzen. Es gab noch Richter in Preussen. 
Über den Eindruck, den seine Freisprechung hervorbrachte, äusserte er sich 
in folgender Weise: 

„Die freudige Theilnahme in Betreff meiner Wiedereinführung in den mir 
lieben Beruf äusserte sich in einer, und, wie es schien, so aufrichtigen All- 
gemeinheit, dass sogar eine Anzahl Lehrer des Hirschberger Kreises davon 
berührt wurden. Es wird kaum nothwendig sein zu bemerken, dass alle die 
Massregeln, die man gegen mich ergriff, anstatt, wie es hätte sein sollen, be- 
lebend und Theilnahme erregend auf die Lehrer einzuwirken, bei der über- 
wiegenden Mehrzahl geradezu das Gegentheil bewirkten. Es ist bekannt — 
und ich spreche es ohne Rückhalt aus, denn ich schreibe weder aus Oppo- 
sitionssucht gegen die Regierung, noch um meinem Stande Hofedienste 
zu leisten; ich will der Wahrheit dienen — es ist bekannt, sage ich, dass es 
keine feigeren und servileren Menschen gibt, als viele (deutschen) Schul- 
meister. Mancher Schneidergesell oder Schusterlehrling hat mehr Standes- 
gefühl, mehr Selbstbewusstsein, als an manchen Orten ein ganzes Dutzend 
Schulmeister zusammengenommen. 

„Die Masse der Lehrer steht einer auf Principien gegründeten Wirksam- 
keit äusserst fern. Sie will ihr Brot, ihr gutes Brot haben und es in Ruhe 
verzehren; das ist ihr alles. Sie werden mithin sofort denjenigen, der sich 
durch seine Wirksamkeit bei denen, die auf ihr Brot Einfluss haben, miss- 
liebig gemacht hat, fliehen; sie werden ihn, wenn er auch grade im Kampfe 
für die Sache, der sie selbst dienen sollten, oder zu dienen vorgeben, 
gefallen ist, feig verleugnen und verlassen. Das habe ich im vollsten Masse 
erfahren. Ich war insofern und so lange ihr Mann, als ich für ihren Brot- 
schrank schrieb; als ich ihnen aber zurief, sie sollten Menschen werden und 
Menschen bilden; als sie sahen, dass ich bei der Regierung dadurch miss- 
liebig ward, da kannten sie mich nicht mehr. 

„Ich habe die Überzeugung, dass ich die über mich ergangenen Ver- 
folgungen weniger der Regierung als der Mehrzahl — ich weiss, dass es eine 
ehrenwerte Minorität als Ausnahme gibt — meiner Standesgenossen zur Last 
zu legen habe. Und was von mir gilt, gilt in derselben Weise von allen, die 
in derselben Richtung gewirkt haben. Wurde ich angefochten, so hätten sie 
sich offen zu meinen Grundsätzen, insofern sie auch die ihrigen waren, be- 
kennen sollen. Dann würden sie eine moralische Macht gebildet haben, und 
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die Regierung hätte erfahren, dass ich mit meinen Ansichten nicht so allein 
stand, wie es schien.“ 

Abgesehen von einer nachträglichen Verwarnung, vergieng das Jahr 1847 
ziemlich ruhig. Nun aber kam das Jahr 1848, das Jahr des Völkerfrühlings, 
wie es die einen nennen, das Jahr der Schande, wie es die andern heissen. 
Wander griff kräftig in die Bewegung ein, nicht mit der Faust, sondern mit 
dem Wort. Denn alte Formen zu zerbrechen, wo es dem Volke noch an 
der sittlichen Kraft gebrach, um neue Formen zu bilden, und solche mit sich 
selbst auszufüllen, das wollte ihm nicht gefallen. Nach seiner Anschauung 
war noch nicht an die Aufbringung des Firstes zu denken, sondern mit der 
Legung des Fundamentes war vorzugehen. Darum hielt er in Vereinen und 
Versammlungen fleissig Vorträge, um die sittliche und politische Bildung des 
Volkes zu heben. Er blieb dabei unbehelligt, er stand ja nicht auf der Bar- 
rikade. Als aber mit Blut und Eisen die Ruhe wiederhergestellt war, da er- 
innerte man sich auch seiner. Ja die intellectuellen Urheber! Es kamen 
Anfragen an die Hirschberger Behörden, ob denn gegen ihn keine Unter- 
suchung einzuleiten sei. Leider fand sich keine Ursache. Eine solche wurde 
erst am 3. September 1849 beim Kinderfeste der Hirschberger Schulen ge- 
funden. Da hatte Wander ein Hoch auf das deutsche Vaterland zu sprechen. 
Das deutsche Vaterland, w’ie es damals noch war, hoch leben zu lassen, dazu 
war Wanders Muth nicht ausreichend. Er entwarf also das Bild von einem 
glücklichen Deutschland, eines Landes, in w'elchem die Wahrheit frei und die 
Freiheit wahr ist, und Hess dieses deutsche Vaterland hoch leben. 

Das war genug. Die Achillesferse war gefunden. Er wurde vom Amte 
suspendiert und in Disciplinaruntersuchung gezogen wegen feindseliger Stellung- 
nahme gegen die Staatsregierung. Die Rede, welche ausersehen war, um 
als Axt zur Zertrümmerung seines Amtsschiffleins zu dienen, lag dem Richter 
vor in einer, wie Wander mit einer Anwandlung von Humor sagt, „sorgfältig 
verbesserten“ und „bedeutend erweiterten“ Gestalt. Sie war in dieser Ge- 
stalt das Werk eines Mannes, der mit dem allgemeinen Ehrenzeichen aus- 
gezeichnet und — es ist schmerzlich zu sagen — der ein Lehrer war. Die 
Untersuchung zog sich in die Länge. Es war mit der Rede aber doch nicht 
viel zu machen. Aber da nahm Wander, der sich auf freiem Fusse befand, 
an einer Volksversammlung theil, in der das am Ruder befindliche Ministe- 
rium Brandenburg nicht als das Ideal einer Regierung gezeichnet wurde. 
Das war Aufruhr, und Wander war dabei. Jetzt endlich konnte der Schlag 
geführt werden. Und er erfolgte. Der Staatsanwalt hatte sechs Monate 
Gefängnis, Cassation, Aberkennung der Nationalcocarde, Stellung unter Po- 
lizeiaufsicht auf ein Jahr beantragt. Die Richter aber waren milder, das 
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Unheil lautete auf 5 o Thaler Geldbusse oder acht Wochen Gefängnis. 
Die Amtsentsetzung war damit noch nicht ausgesprochen, eine solche konnte 
erst erfolgen, wenn die schwebende Disciplinaruntersuchung zu Wanders Un- 
gunsten ausfiel. Da hiess es also wieder geduldig warten. In dieser trostlosen 
Zeit des Hangens, aber nicht des Bangens unternahm Wander einen Ausflug, nicht 
etwa in das Hirschberger Thal hinaus, sondern nach Amerika. Er wollte sich die 
neue Welt ansehen. Gefiel es ihm dort, fände er einen ihm zusagenden Wir- 
kungskreis, so wollte er bleiben. Es war eine Fahrt auf Kundschaft. Aber 
die Eindrücke, die er empfieng, waren nicht die besten. Schon während der 
Hinfahrt auf dem Schiffe, im Kreise der Auswanderer, waren die ihn um- 
gebenden Bilder wenig anmuthender Natur. Er hat seine Amerikareise selbst 
beschrieben (zu lesen ist sie in den Rheinischen Blättern, reproduciert in den 
Fr. päd. Bl., Jahrg. 1879). Es ist eine fesselnde Schilderung, durchsetzt mit 
treffenden, scharfen Bemerkungen. In Amerika selbst besuchte Wander ver- 
schiedene Staaten, ohne die Zustände so zu finden, wie er wohl gehofft hatte. 
Eine schwere Erkrankung setzte seinen Reisen ein Ziel. Endlich doch wieder 
genesen, wozu die Sorgfalt des ihn behandelnden deutschen Arztes ein 
wesentlich Theil beigetragen hatte, kehrte er nach Europa zurück. Der Baum 
war zur Verpflanzung zu alt, zu tief hatte er seine Wurzeln schon in das 
Erdreich der Heimat gesenkt. * 

Bei der Heimkunft erfuhr er, dass er in contumaciam zur Amtsent- 
setzung verurtheilt worden war. Er hatte es wohl vorausgesehen. Gleich- 
wohl empfand er es schmerzlich, von der Schule, die seine Welt war, ge- 
trennt sein zu müssen. In der Bitterkeit des Gefühles, das erlittenes Un- 
recht in der Brust jedes Mannes zurücklässt, mischte sich auch der Unwille 
über die Feigheit und Treulosigkeit seiner Amtsgenossen, für die er ein Viertel- 
jahrhundert unbeugsam und mit dem Aufgebote seiner besten Kraft gewirkt, 
gekämpft und gelitten hatte. Denn jetzt, wo sein Schiff zerbrochen, wo er 
von der Obrigkeit, welche Gewalt über die Lehrer hatte, geschlagen worden 
war und dastand ohne Aussicht, je wieder in Gnaden angenommen zu werden, 
machten sich die einstigen Freunde von ihm los. Ein pädagogisches Blatt, 
das er herausgab, der „Pädagogische Wächter“, konnte sich nicht halten; 
wer es bestellt hatte, gab es bald wieder auf. Heimlich, wie Nikodemus, 
wären sie wohl noch zu ihm gekommen, aber er war ein freier Mann, und die 
feige Furcht schreckte vor seiner männlichen Offenheit zurück. So war es 
um ihn Nacht geworden, nur in ihm brannte noch das alte Feuer, und in den 
das Leben verklärenden Strahlen dieses Feuers erhob sich sein gedrückter 
Geist und gewann den hoffnungbelebenden Ausblick auf eine bessere Zukunft, 
auf jenes Vaterland, in dem die Wahrheit frei und die Freiheit wahr sein werde. 
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Seinen Wohnort nahm er 1853 in dem kleinen Orte Hermsdorf. 1874 
siedelte er nach Quirl bei Schmiedeberg über. Am 4. Juni 1879, eine Stunde 
nachdem er den kleinen Raum seines Gartens noch wandernd durchmessen 
hatte, entrang sich seine Seele der vergänglichen Hülle und schwang sich 
empor zu jenem Vaterlande, wo in reichem Masse wohnt, was er hienieden 
vergeblich ersehnt hatte: Freiheit und Wahrheit. Der Leib ruht auf dem 
Friedhofe in Hirschberg, überwölbt von einem Hügel, den verspätete Liebe 
und Dankbarkeit mit nur einfacher Umfriedung versehen hat. 

* * 

* 

Das war Wander, das war sein Leben, und sein Leben ist der klarste 
Spiegel seines ganzen Seins. Wander war kein Gelehrter im gewöhnlichen 
Sinne dieses Wortes. Aber sein Wissen, so gering er selbst davon dachte, 
überragte doch weitaus das Mittelmass dessen, was sonst bei den Lehrern 
seiner Zeit gefunden ward. Und unsere Zeit? Ich will die Frage nicht ent- 
scheiden. Und was er besass, war sein Eigenthum, klar und tief von seinem 
geistigen Blick erfasst und durchdrungen. In schwerer Arbeit, zum Theil in 
Stunden, die der Last des Tages, dem Schlummer der stillen Nacht ab- 
gerungen waren, hatte dieser Euklides sich seinen inneren Schatz erarbeitet. 
Und’ darum war er sein, und darum beherrschte er ihn, und darum fand er 
in ihm eine nie versiegende Quelle zur Belebung, Erfrischung, Stärkung nicht 
nur seiner selbst, sondern auch anderer. 

Wander war nicht der Mann, sein Pfund in sein Schweisstuch zu binden 
und zu vergraben. Sein Grundsatz war: Lasset uns wirken, so lange es Tag 
ist, denn es kommt die Nacht, da niemand wirken kann. Darum war er im 
Kreise der Jugend ein Lehrer, vor dem selbst die Feinde überrascht stille 
hielten; darum gab ihm der Superintendent Ribbek, der mit einem Vor- 
urtheile seine Schule betreten hatte, beim Abschiede jenes schon früher er- 
wähnte Ehrenzeugnis; darum schrieb nach Einleitung der letzten Disciplinar- 
untersuchung einer seiner ärgsten Bedränger an die Regierung: Der überaus 
geschickte Mann darf wenigstens in Hirschfeld nicht Lehrer bleiben. So in 
der Schule, und nicht anders draussen. Er lebte nicht nur unter, er lebte 
mit dem Volke. Darum war er in Bürger- und Volksversammlungen ein 
Hauptmann im edlen Sinne, das Haupt, dem die Gedanken entsprangen, um 
darnach wie ein Fluidum durch die Menge zu ziehen und ihre Entschlüsse 
zu zeitigen. In dieser rastlosen Bethätigung seiner Kraft war er sich seiner 
Ziele und Wege klar bewusst und wich niemals von den Wegen des Gesetzes 
ab. Nicht Aufruhr war’s, zu dem sein kraftvoller Geist drängte, im Gegen- 
theil, die blinde Leidenschaft dämpfend, mässigend, den ungestümen Drang 
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auf den Weg ruhiger, besonnener Arbeit hinüberleitend, so, und nur so hat 
ihn die Wahrheit auf den Wegen des Volkes gefunden. 

Wo das unmittelbare Wort nicht hinreichte, da bediente sich Wander 
des geschriebenen. Zahlreich sind die von ihm verfassten Bücher. Eine 
innere Neigung Hess ihn, den Meister des Wortes, sich vorwiegend mit sprach- 
lehrlichen Themen beschäftigen. Obwohl durch -die Methode gegenwärtig 
überholt, liegt in seinen Sprachbüchern doch noch mancher Gedanke, der 
eine erneute Hervorhebung verdiente. Er war, wie das seiner ganzen Rich- 
tung nur entsprach, ein Gegner aller Gedankenlosigkeit und allen Mechanis- 
mus’. Das Kind sollte den ihm dargebotenen Stoff sich geistig verassimilieren; 
selbstthätig, durchströmt von lebendigem Interesse das erfassen und bewusst- 
voll in sich niederlegen , was der Unterricht ihm dar biete. Die Lehrarbeit 
sollte ein Austausch der Geister, eine Berührung und Verschmelzung der Ge- 
danken, eine Befruchtung der kindlichen Kraft durch den Lehrer sein. Es 
war die von Schleiermacher auf Grundlage des Evangeliums interpretierte 
neue Zeit, die Wander als Pädagoge und Methodiker anstrebte; die Todten 
stehen auf. Dass er auch für das Volk schrieb und in Tagesblättern Fragen 
der Zeit klar zu stellen suchte, ist selbstverständlich. In seinen letzten Le- 
bensjahren gab er selbst ein politisches Blatt heraus, den „Schmiedeberger 
Sprecher“. Daneben fand er noch Zeit, jenes Werk zu vollenden, welches 
man mit Recht als ein Riesendenkmal deutschen Fleisses bezeichnet hat: sein 
Sprichwörter-Lexikon. 20,000 Sprichwörter sind darin vereinigt. Wer hätte 
in gleich kurzer Zeit gleich Grosses vollbracht! 

Und fragen wir, woher dem Manne eine so unverwüstliche Arbeitskraft 
und Arbeitsfreudigkeit gekommen ist, so lautet die Antwort : aus seiner edlen 
Begeisterung für alles Gute. Er war eine tief sittlich angelegte Natur und 
gieng ganz auf in dem Streben nach Herbeiführung besserer, vollkommenerer 
Zustände. Sein Leben ist dessen Zeuge. Er hat für seine Überzeugung alles 
zum Opfer gebracht. Arm, wie er ins Leben trat, ist er auch von hinnen ge- 
gangen. Lohn? Er hat ihn nur in sich, in seinem Bewusstsein gefunden. 
Es muss auch solche Menschen geben. Nichts für sich, alles für andere! 
Pestalozzi, Wander und — wie könnten wir seiner vergessen — Heinrich 
Deinhardt.*) Und ist es nicht, als ob die Vorsehung solchen selbstlosen, zur 
Entsagung bestimmten Naturen den Kuss ihrer Liebe auf die Seele ge- 
drückt habe, indem sie ihnen einen humorvollen Zug ins Wesen senkte? Bei 
Wander bricht diese Seite oft, selbst wenn das Leben ihm am stärksten zu 


*) Siehe Pädagogisches Jahrbuch 1880 der Wiener pädagog. Ges., Rede zur 
Deinhardtfeier von Dr. Karl Julius Schröer, 
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nachten scheint, wie ein Sonnenschimmer hervor. Sie ist, wo sie natürlich 
hervordringt, immer ein Kennzeichen eines guten, reinen, zufriedenen Herzens. 

In seiner äusseren Erscheinung hatte er nichts, das für ihn einnahm, 
nichts, das bestach. Er war klein, schwach, gebückt, unschönen Gesichtes, 
man denkt da wieder an Pestalozzi. Aber wenn er sprach, so begann sein 
Auge zu leuchten, die Mienen hellten sich auf, das ganze Antlitz war vom 
Adel der Seele durchgeistigt. Dann war Wander ein schöner Mann. 

Mich haben die Wege meines Lebens nie nach Schlesien geführt, ich 
habe Wander persönlich nicht gekannt. Aber er steht vor mir in seinen 
Schriften, und so wie er dasteht, ist er nach meinem Gefühle ein leuchtendes 
Vorbild. Bildungsgang und Berufskreis hat er mit uns gemein, er ist einer 
aus unserer Mitte. An ihm können wir lernen, was man auch in einer be- 
scheidenen Lebensstellung für die Wahrheit wirken — und leiden kann. Möge 
denn sein Beispiel uns leuchten, damit auch wir jenen Standpunkt gewinnen, 
auf dem wir gleich ihm stehen sollen als Lehrer einer deutschen Jugend: treu, 
fest, wahr, frei! 
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Eine Reform der deutschen Satzlehre. 

(Dritter Theil.) 

Vorgetragen am 2. Jänner 1890 von M, Zens. 

Die unter vorstehendem Titel in den Pädagogischen Jahrbüchern 1887 
und 1888 abgedruckten Referate*) sollten einerseits eine ausreichende Mit- 
theilung über die Kern’schen Reformbestrebungen geben, andererseits den 
wünschenswerten Untergrund zu einer fruchtbringenden Debatte legen. Diese 
Debatte steht heute auf der Tagesordnung, und ich habe die Ehre, hierzu eine 
kurze Einleitung zu sprechen. 

Vor allem musste ich bestrebt sein, für die Debatte bestimmte Bahnen 
vorzuschlagen, damit bei der Fülle des Stoffes das Gleichartige zusammen- 
gehalten und das Wichtigere möglichst hervorgehoben werde. Diese Bahnen 
sollen durch die aufgestellten Thesen gekennzeichnet sein. 

In der ersten These glaubte ich den Standpunkt fixieren zu sollen, 
welchen ich einnehme, und den mit mir hoffentlich die Vertreter der Volks- 
schule überhaupt einnehmen. Dadurch werden viele Fragen, die sich bei 
der Lectüre der Kern’schen Schriften aufdrängen, mit Einem Schlage getroffen 
und somit für die Debatte an eine bestimmte Stelle gewiesen. Diese i. These 
spricht allgemein über den Zweck des Grammatikunterrichtes in der Elementar- 
schule — mit welchem Ausdrucke ich schlechtweg die Volksschule bezeichne — 
dann über den Lehrgang und die Methode, über Eintheilungen und Benen- 
nungen und über die Definitionen. Ich habe hierfür die Form gewählt: 


♦) Im Päd. Jahrbuche 1887 wolle gefälligst folgende Correctur vorgenommen werden : 
S. 146, Z, 12 V. u. lies: statt „substantivisch“ sagen. — S. 183, Z. 13 v. u. lies: 
Verben „rettet“ und „flüchtet“, — S. 184, Z. 4 v. o, lies: bezüglich der Benennung 
Infinitivsätze. — S. 186, Z. 3 v. o. lies: einfach Bestimmungen genannt werden. — 
S. 186, Z. 20 V. o. lies: Wörter einander fortwährend. 
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I. Die Elementarschule vermittelt grafmmtische Kenntnisse zu dem Zwecke^ 
das auf dem IV ege der Gewöhnung erlangte , wesentlich auf dem Sprachgefühle 
beruhende grammatische Können der Kinder allmählich auf die höhere Stufe des 
Sprachbewusstseins zu erheben^ daher eine wissenschaftliche Systematik aus ihrem 
Unterrichtsplan ausgeschlossen erscheint. Sie beginnt mit fertigen Sprachgebilden 
(Sätzen), lässt die Formenlehre neben der Satzlehre auftreten, erweitert con- 
centrisch fortschreitend von Jahr zu Jahr den IVissenskreis der Kinder immer 
mehr und gibt auf jeder Stufe den entsprecheruien Abschltiss durch systematische 
Zusantmenfassung des bis dahin behandelten Unterrichtsstoffes, Die Eintheilungen 
sind logisch und leicht verständlich zu gestalten, die termini technici sollen schon 
durch den Namen auf den Inhalt der bezeichneten Gegenstätide weisen , und die 
Definitionen sollen im Gesichtskreise jener Unterrichtsstufe liegen, für die sie 
gehören. 

Hiermit erscheint auch die Frage der Methodik des Grammatikunter- 
richtes in der Elementarschule, welche im zweiten Referate wiederholt berührt 
wird (Seite 93, 94, gS, 97, loi, 103), erledigt, wenigstens habe ich es nicht für 
nöthig erachtet, diesbezüglich ein Weiteres zu bemerken. 


Als Zweites schien mir nothwendig, ein allgemeines Urtheil über die 
Kern’schen Bestrebungen abzugeben. Zwar ist durch die Aufnahme des 
Gegenstandes in das Programm der Berathungen unserer Gesellschaft schon 
ausgedrückt, dass diese Bestrebungen uns nicht belanglos erscheinen, die 
Stellungnahme zu denselben ist aber im besonderen durch die These ange- 
geben. Trotz der gebotenen Reserve wird den Kern’schen Bestrebungen die 
lebhafteste Sympathie zugewendet, indem ausgesprochen wird; 

2, Kerns Bestrebungen zur Erzielung einer Vereinfachung und Über- 
sichtlichkeit in der deutschen Grammatik sind wärtnstens zu begrüssen, wenn auch 
dessen Vorschläge, iveil im wesentlichen nicht für die Sphäre der Volksschule 
auf gestellt , für diese theilweise zu hoch liegen. 

In dieser These liegt das Zugeständnis, dass die deutsche Grammatik 
nicht nur verbesserungsfähig, sondern noch mehr: verbesserungsbedürftig ist, 
ferner unsere Absicht, die Kern’schen Reformen namentlich in Hinsicht auf 
das Bedürfnis der Volksschule zu beurtheilen. Die Vorschläge zur Lösung 
der aufgerollten Fragen erwarten wir mit Recht von den Sprachgelehrten ; 
die Prüfung der praktischen Tauglichkeit für die elementaren Schulkategorien 
und die Art der methodischen Zubereitung müssen wir Elementarlehrer uns 
selber Vorbehalten. 


31 


Die 3. These geht auf die Einzelheiten des von Kern behandelten Gegen- 
standes ein, hebt das Wichtigste hervor, acceptiert von seinen Forderungen, 
was für die Volksschule acceptabel erscheint, und hält von dem gegen- 
wärtigen Gebrauch aufrecht, was durch Kern nicht in zweifellos besserer 
Art abgeändert wird. 

Der Typus des Satzes ist für Kern durch das finite Verb gegeben, 
was sonst noch zum Satze gehört, tritt als blosse Bestimmung zum finiten 
Verb hinzu. Das finite Verb enthalte nicht nur den Verbalinhalt, sondern 
auch die Verbalperson ausgedrückt; der Verbalinhalt stelle das Prädicat 
dar, die Verbalperson das Subject; komme ein besonderes Subjectswort 
vor, so sei dieses die erste Prädicatsbestimmung. 

Diese Auffassung erkläre ich für den Anfangsunterricht als zu abstract, 
daher als zu schwierig, und hiermit ist über einen grossen Theil der Kern’schen 
Aufstellungen das Urtheil gesprochen, so auch über die ganz unmotivierte Aus- 
dehnung des Begriffes „elliptisch“, die ich bei der Besprechung des „Grundriss“ 
(Capitel: Verbindung der Hauptsätze miteinander) genügend aufgezeigt habe. 
Der Kern’schen Aufstellung gegenüber beharre ich bei der Auffassung von 
Subject und Prädicat, wie sie bisher üblich war, als zweier von ein- 
ander geschiedener und doch in innigster Verbindung stehender, 
durch verschiedene Wörter ausgedrückter Begriffe; des Gegen- 
standes der Rede und der Satzaussage. 

Auch die Eintheilung der Wortarten nach Kern’scher Art ist für die 
Elementarschule viel zu hoch gegriffen, und ich sehe hierbei ganz davon ab, 
dass Kern die Eintheilung der Wortarten an drei verschiedenen Orten jedes- 
mal in anderer, inhaltlich verschiedener Form gegeben hat. 

An dieser Stelle schalte ich eine allgemeine Bemerkung ein: Überall 
dort, wo verbesserungsbedürftige Partien der deutschen Grammatik berührt 
werden, stehe ich für die alten Bezeichnungen ein, solange nicht etwas besseres 
Neues dafür vorgeschlagen ist. Ich will eben nicht ein unbequemes, aber 
doch feststehendes Gebäude niederreissen, bevor die Bewohner desselben 
anderweitig und zwar besser untergebracht sind, als sie es in dem alten 
Hause waren. — 

Einzelne der Kern’schen Anregungen lassen sich aber aufgreifen, ohne 
dass damit eine weiterreichende Umgestaltung oder eine Schwierigkeit für die 
in die Mittelschule übertretenden Schüler herbeigeführt würde. Hierzu gehört 
die Ausscheidung der Begriffe „Copula“, „logisches Subject“, „Hilfszeitwörter 
der Aussageweise“. Ich brauche nur hinzuweisen auf den Unterschied der 
Satzaussage in den Sätzen „Dieser ist ein Mann“ und „Dieser wird ein 
Mann“, dann auf die inhaltliche Classificierung der Zeitwörter „dürfen, können. 
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mögen, müssen, lassen, sollen, wollen“, die mit dem grammatischen Modus 
nicht übereinstimmt, endlich auf das Bedenkliche, in einem Satze wie „Es 
friert mich“ den Begriff des grammatischen Subjectes durch Aufstellung 
eines logischen Satzgegenstandes verwirren zu lassen. Wenn sich nicht ein 
Vertheidiger dieser angefochtenen termini findet, so kann ich es wohl bei 
dem in den Referaten Gesagten bewenden lassen. 

Auf einen anderen Vorschlag Kerns, der mit der Verwerfung der Copula 
in Zusammenhang steht, von Kern auch nur vorübergehend und nur für 
Nicht* Lateinschulen empfohlen wird, wollte ich nicht eingehen, um nicht 
allzusehr gegen das Herkömmliche zu verslossen, vielmehr möchte ich der 
geplanten Neuerung Zeit lassen, sich ihren Boden selbst zu ebnen. Es ist 
der schon von Adelung u. a. gemachte Vorschlag, die prädicativen Adjec- 
tiva in ihrer syntaktischen Verwendung ausnahmslos zu den Adverbien zu 
rechnen, so dass die Schüler nicht nöthig hätten, jene Verba einzulemen, 
welche mit adjectivischen Prädicatsnominativen verbunden den Prädicats* 
begriff bilden. Da dieser Vorschlag überdies in der engsten Beziehung steht 
zu der noch zu findenden vereinfachten Wort- und Satzglieder- Eintheilung, 
so mag er vorläufig nur angemerkt, nicht aber in die Debatte einbezogen 
werden. 

Für zweckmässig erachte ich es ferner, wenn die drei Verbalpersonen 
nur mit den Zahlwörtern erste, zweite, dritte bezeichnet werden, da in der 
That jede Person, und nicht bloss die dritte, eine besprochene ist, — da 
für die dritte Person eine zu den Bezeichnungen sprechende, ange- 
sprochene passende Bezeichnung nicht vorhanden ist und auch nicht ge- 
sucht zu werden braucht, damit die Zahl der termini sich eher vermindere, 
denn vermehre. 

Den Ausdruck „unpersönliche Verbalform“ in „Es blitzt“, in 
welchem Satze ja doch die 3. Person ausgedrückt ist, habe ich deshalb nicht 
in die Reihe der auszuscheidenden aufgenommen, weil der eigentliche Begriff 
bleiben soll und Kern die Neubezeichnung nur durch einen lateinischen 
Namen (innominativ) vornimmt, und weil ich es auch nicht als meine Auf- 
gabe betrachtet habe, überall die etwa nothwendigen Ergänzungen vorzu- 
nehmen; sonst aber stimme ich dafür, dass man die bisherige Benennung 
.ändere, damit das grammatische Verhältnis und die Bezeichnung hiefür in 
völlige Übereinstimmung gebracht werde. 

Nicht für überflüssig halte ich es ferner, die Hauptglieder des Satzes 
recht häufig mit ihren sämmtHchen Bestimmungen angeben zu lassen, damit 
sich das volle Subject und das volle Prädicat — nach der Kern’schen Be- 
zeichnung — als die wirklichen und alleinigen Bestandtheile des Satzes erweisen 
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und die sogenannten Nebenglieder des Satzes als Bestimmungen zu den 
Hauptgliedern und nicht als nebengeordnete Satzglieder, die nur nicht in 
jedem Satze vorhanden sein müssen, aufgefasst werden. 

Ebenso fühle ich mich veranlasst, Kern zuzustimmen, wenn er gegen 
die überflüssige und entschieden sprachverdunkelnde Zusammenschreibung 
adverbialer und prädicativer Ausdrücke sich ausspricht (Kern, Zur 
Reform des Unterrichtes in der deutschen Satzlehre, S. 3$). Ich habe in 
den Referaten dieses Thema nicht ausgeführt, sondern mit anderen aus- 
geschieden, weil ich es einmal selbständig behandeln wollte, indem ich dabei 
zu untersuchen beabsichtigte, ob sich nicht eine klarere und zweckmässigere 
Abgrenzung der hier in Betracht kommenden adverbialen und prädicativen 
Ausdrücke finden lasse, habe aber bisher keine Zeit hierfür erübrigt und füge 
daher den Gegenstand, weil für die Volksschule von Bedeutung, hier an. 

Die Zusammenschreibung adverbialer Ausdrücke ist zwar nicht etwas 
Neues — ich erinnere nur an „anstatt“ für „an Statt“, „stattfinden“ für 
„Statt finden“ u. dergl. — aber in Jüngster Zeit und speciell durch unser 
„Regel- und Wörterverzeichnis“ sind eine grössere Anzahl solcher Ausdrücke 
in Übung gekommen. Als Beispiele nenne ich aus dem officiellen Regel- 
und Wörterverzeichnis: inacht (nehmen), inzeiten, zuzeiten, vorzeiten, 
zuwerke (gehen), zustande (kommen), zuschanden (werden), zumuthe 
(sein), zuwillen (sein) etc. Nach den gegebenen Mustern werden nun ge- 
bildet: amende, inanbetracht, nachhause, zuhause, zubette (gehen), zumtheil, 
zuende, aufgrund, zufelde und so fort in unendlicher Reihenfolge. Als ich 
das erstemal in der „Freien Schulzeitung“ „amende“ zusammengeschrieben 
fand, musste ich den Satz wiederholt lesen, um ihn zu verstehen, da ich hart- 
näckig die Betonung amende festhielt und nicht sofort die Bedeutung des 
Wortes ersah. ' 

Es scheinen übrigens die Verfasser des Regel- und Wörterverzeichnisses 
selbst nicht die Absicht gehabt zu haben, über die darin angeführten Fälle 
hinauszugehen, denn in dem genannten Verzeichnisse heisst es an anderer 
Stelle „im Stande sein“ (S. 18), während man in den Zeitungen mit officieller 
Orthographie consequent „imstande“ findet. So lange die Fallbiegung er- 
sichtlich ist und die beiden Theile des Compositums noch für sich allein 
in der Sprache lebendig sind, sollte man diese Art der Zusammenschreibung 
vermeiden. Ich wenigstens habe es in meiner Schulpraxis nicht über mich 
gebracht, über die im Wörterverzeichnis stehenden Fälle hinaus die Zu- 
sammenschreibung zuzulassen. 

Endlich habe ich einen Absatz der Thesen für jene Einzelheiten bestimmt, 
betreffs deren ich Kern geradezu entgegentreten muss. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. ^ 
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Vorerst eine entsprechende Satzeintheilung. Dieses Capitel ist bei 
Kern ganz schwach bestellt, da er für die nicht einfachen Sätze und deren Ein- 
theilung keine übereinstimmenden Bezeichungen gebraucht. Was Kern gegen 
die gegenwärtige Satzeintheilung ins Treffen führt, zielt zumeist auf die zu- 
sammengezogenen Sätze und geschieht allerdings mit Berechtigung. Ich habe 
nun selber eine Eintheilung aufgestellt, die ich Ihrer Einsicht unterbreite, eine 
Eintheilung, welche dem ersten Erfordernis einer solchen, dass sie nämlich 
logisch sei , entspricht. In keinem Unterrichtsgegenstande dürfen die Kinder 
mit unlogischen Eintheilungen behelligt werden, und sicherlich ist die Gram- 
matik nicht dazu da, auf die Ausbildung der logischen Erkenntnis lähmend 
zu wirken. Das Kind muss den Eintheilungsgrund erkennen und darnach 
die Eintheilung selber vornehmen können, wenn sie etwa aus seinem Gedächt- 
nisse entschwunden war; das nenne ich dann ein Wiederproducieren, eine 
Reproduction, nicht das gedankenlose Aufsagen auswendig gelernter Formeln. 

Ich theile daher die Sätze, und zwar die in vollständiger Form erscheinen- 
den, ein in einfache und zusammengesetzte' Sätze, indem ich als Merkmal das 
einmalige oder mehrmalige Vorhandensein der Satzform verwende. Unter 
Satzform verstehe ich die zusammengehörigen Satzglieder Subject undPrä- 
dicat in der durch die Congruenz in Person und Zahl ausgedrückten gram- 
matischen Beziehung. Ein Gedankenausdruck, der diese Satzform nicht ent- 
hält, bleibt ein unvollständiger Satz. Ich merke hier an, dass ich die 
Satzdefinition im allgemeinen inhaltlich gebe, indem ich -definiere: Ein Satz 
ist der Ausdruck eines Gedankens durch die Sprache. Kern verlangt ein 
grammatisches Merkmal und zwar das finite Verb, das aber in vielen elliptischen 
Sätzen nicht vorhanden ist. Für den vollständigen Satz habe ich die Kern’sche 
Definition, als für die Volksschule zu abstract, schon früher abgelehnt. — 
Die einfachen Sätze theile ich weiter ein in reine einfache und in erweiterte 
einfache Sätze, je nachdem die Hauptglieder des Satzes in einfacher Zahl und 
allein, d. h. ohne Nebenglieder, oder die Hauptglieder mit einer oder meh- 
reren Bestimmungen erscheinen; im zweiten Falle können irgend welche Satz- 
glieder auch mehrfach Vorkommen. In Würdigung der von Kern vör- 
gebrachten Bedenken gegen den terininus „zusammengezogener Satz“ kann 
man von einem „Satz mit mehreren gleichartigen Satzgliedern“ sprechen 
— und thatsächlich wird der zusammengezogene Satz seinem Wesen nach 
so definiert — und ihn zu den erweiterten einfachen Sätzen stellen als eine be- 
sondere Art dieser vielformigen Classe. Bei den zusammengesetzten Sätzen 
werden einfach zusammengesetzte und mehrfach zusammengesetzte Sätze 
unterschieden, je nachdem die Satzform zwei- oder mehrfach vorhanden ist. 
Die erste Art, die einfach zusammengesetzten Sätze, dient besonders dazu, 
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das logische Verhältnis der ausgedrückten Gedanken und die Bedeutung der 
Bindewörter klar zu machen. Dieses Capitel halte ich für eines der wichtig- 
sten in der Satzlehre, und keinem Schüler wird irgend ein mehrfach zu- 
sammengesetzter Satz Schwierigkeiten bereiten, wenn er die Satzverbindungen 
und Satzgefüge des einfach zusammengesetzten Satzes gut erfasst hat. 

Ein Vorschlag, den Kern macht, obwohl er vor ihm schon von anderen 
ausgeführt worden ist, betrifft die Ersetzung der Ausdrücke „bestimmter“ 
und „unbestimmter“ Artikel durch die Benennung „bestimmender“ 
und „nicht bestimmender“ Artikel. Obwohl Kern in seiner ersten 
Schrift sich für diese Umänderung einsetzt, gebraucht er doch im „Grdr.“ 
gleich auf der ersten Seite die alten Ausdrücke, während in älteren und neueren 
Grammatiken (z. B. Hermann, Prof, am Theresianum, in seinem Lehrbuch 
der deutschen Sprache für die unteren Classen der Gymnasien) schon längst 
die empfohlene Ausdrucksweise Eingang gefunden hat. 

Was die verkürzten Sätze anbelangt — es sind hier die verkürzten 
Nebensätze gemeint — so kann ich Kern nicht zustimmen, diese Sprach- 
gebilde als einfache Bestimmungen zu anderen Satzgliedern zu bezeichnen 
und sie ohne Beistriche in das Satzganze zu stellen. Ich halte es im Gegen- 
theile gerade deshalb für nothwendig, auf der bisherigen Stellung der ver- 
kürzten Sätze zu bestehen, weil durch die Interpunction die Gliede- 
rung des Satzganzen übersichtlicher gestaltet wird und infolge 
dessen das richtige Lesen, insbesondere die Verlegung desSatz- 
tones auf den zu betonenden Satztheil eher ermöglicht wird 
(Siehe Päd. Jahrb. 1887, S. 181). 

Objecte und Adverbial ia müssen unter den obwaltenden Umständen 
wohl oder übel so bleiben , wie sie gewesen sind. Kern beschränkt den 
Begriff Object auf jene Accusative, welche im Passivum Subjectsworte werden, 
nimmt aber sonst keine weitere Eintheilung oder Benennung der zum Prä- 
dicatszeitworte tretenden Bestimmungen an, sondern lässt dieses bestimmt 
sein durch Casus oder .Adverbien, beide mit oder ohne Präposition. Nun 
sind freilich unsere „Verhältnisobjecte“ und „Umstände“ so wenig scharf von 
einander abgegrenzt, dass man nur die nächstbesten Grammatikbücher zur 
Hand zu nehmen braucht, um sich davon zu überzeugen, dass die .Autoren 
selber die Unterscheidung ungleichmässig vornehmen oder solchen Unter- 
scheidungen vorsichtig aus dem Wege gehen. Hier würden wir für eine 
wirkliche Verbesserung sehr dankbar sein; aber der Ausweg, den Kern hie- 
für gefunden, genügt uns nicht. Erstens können wir die inhaltliche Ein- 
theilung überhaupt nicht ganz aus dem Auge lassen, und auch Kern kommt 
z. B. bei der Eintheilung der Adverbialsätze darauf zurück, dass man jene 
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Worte, welche als adverbiale Bestimmungen stehen, auch nach dem eintheilt, 
was sie bedeuten, nämlich nach ihrem Inhalt, demnach in Adverbia, „welche 
ein Zeitverhältnis, ein Ortsverhältnis, ein Verhältnis der Art und Weise, des 
Grundes u. s. w. ausdrucken.“ Zweitens ist uns diese inhaltliche Eintheilung 
für die Wortfolge nothwendig. Wir sprechen von einer geraden und in- 
vertierten Wortfolge und haben dafür eine Reihe von Angaben, die sich auf 
die Unterscheidung der jetzigen Objecte und Adverbialien beziehen. So heisst 
es z. B.: „Das Personenobject geht dem Sachobject voraus; das Adverbiale 
tritt zwischen Person- und Sachobject; das einfache Object geht dem 
Adverbiale voran; die Umstände reihen sich in der Ordnung Zeit, 
Grund, Ort und Weise aneinander.“ Wenn nun diese Bestimmungen ihre 
Berechtigung haben, was wohl kaum geleugnet werden kann, so liegt auch 
die Verpflichtung vor, die einzelnen Sprachtheile für den Schüler so erkennt- 
lich zu machen, dass er sie richtig zu handhaben vermag. Endlich erscheint 
mir die neue Lehre in Kerns eigenen Lehrbüchern nicht consequent genug 
durchgeführt, was ich in beiden Referaten wiederholt und zwar mit dem 
.Ausdruck des- Bedauerns hervorgehoben habe. 

Bezüglich der Präpositionen darf ich wohlauf das in den beiden Re- 
feraten Gesagte verweisen. 

Das erschien mir das Wesentlichste, das im Rahmen der dritten These 
zu berühren war, die nun lautet: 

3. Der Schverpunkt der Kern sehen Reform liegt in der dem finiten Ver- 
bum zuerkannten satzbildenden und satzbeherrschenden Stellung ^ die aber in diesem 
Umfange von der Elementarschule schon deshalb nicht angenommen werden kann, 
weil diese KertCsche Lehre von der satzbildenden und satzbeherrschenden Stellung 
des finiten Verbutns für den Elementarschüler zu abstract ist. Ebenso ist die im 
„Grundriss^*' und im „Leitfaden^*' gegebene Eintheilung der Wortarten in der 
vorliegenäen Form für die Zwecke der Elementarschule nicht zu empfehlen. 

Dagegen können einzelne der Vorschläge sofort in die Praxis der Volks- 
schule Eingang finden; hierzu gehören; die Ausscheidung der Begriffe „Copula,^*’ 
„logisches Subject*'- und „Hilfszeitwörter der Aussageweise^* ; die Bezeichnung 
der Verbalperson als erste, zweite und dritte Person; die bestimmtere Heraus- 
stellung der beiden Hauptt heile des Satzes, des vollen Subjectes und des vollen 
Prädicates; die Vermeidung der überflüssigen und sprachver dunkelnden Zusammen- 
schreibung adverbialer Ausdrücke. 

Andererseits ist eine Eintheilung der Sätze wünschetiswert, die in leichter 
Übersicht einfache und zusammengesetzte Sätze unterscheidet, und ztvar 
bei erster en reine einfache und erweiterte einfache Sätze {zu denen auch die zu- 
sammengezogenen Sätze zu rechnen sind), bei letzteren einfeuh zusammengesetzte 
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{Satzverbindungen und Satzgeßige) und mehrfach zusammengesetzte Sätze, ferner 
möge bei der Eintheilung der Artikel die Bezeichnung „bestimmte und unbestimmte^'^ 
durch „bestimmende und nicht bestimmende" ersetzt werden; dagegen soll die von 
Kern angefochtene Lehre von den verkürzten Sätzen, von den Objecten und den 
Adverbialien, endlich von den Präpositionen in ihrem gegenwärtigen Stande 
vorläufig aufreeht erhalten bleiben. 

Und nun noch ein kurzes Schlusswort. Ich betone nochmals, dass ich 
die Kern’schen Bestrebungen sympathisch begrüsse, die Kern’schen Reformen 
aber nicht völlig annehmbar finde, namentlich nicht annehmbar für den An- 
fangsunterricht. Ich gestehe hierbei, dass ich anfangs die Hoffnung hegte, es 
werde sich für die Volksschule ein grösserer positiver Gewinn ergeben, und 
die Enttäuschung, die mir durch den Leitfaden zutheil ward, mag Ursache 
gewesen sein, dass ich in dem zweiten Referate meine Entgegnungen leb- 
hafter pointiert habe, als dies sonst meine Gewohnheit ist. Doch glaube ich, 
dass ich dem Autor gegenüber nie ungerecht gewesen. Ob es mir gelungen 
ist, die abstracte und weitläufige Masse des Stoffes so zusammenzufassen, 
wie es für den vorliegenden Zweck nothwendig ist, das möge Ihr Urtheil aus- 
sprechen; ich habe mir redlich Mühe gegeben, es zu thun. Unter allen Um- 
ständen aber möchte ich den Schlusssatz meines ersten Referates aufrecht er- 
halten, der da lautet; „Mag man nun den Anschauungen Kerns mehr 
oder weniger Beifall zollen, der Verfasser hat sich jedenfalls ein 
Verdienst erworben durch die gegebenen Anregungen; mögen 
diese Anregungen zu recht fruchtbaren, der Sache förderlichen 
Erörterungen führen!“ 


Debatte. 

Nach stenographischen Aufzeichnungen zusammengestellt von G. Türmer. 

Dir. Simon. Die beiden Vorträge sind gewiss bemerkenswert, enthalten eine sehr 
eingehende Darlegung der Ansichten Kerns mit ihren Licht- und Schattenseiten und 
zeugen von grosser Vertrautheit mit der Sache, die sehr schwer errungen worden sein 
muss, denn die Durcharbeitung der beiden Bücher ist sehr mühevoll. Wir sind dem 
Vortragenden deshalb gewiss zu Dank verpflichtet. Zur Tagesordnung kann man über 
Kerns Schriften nicht übergehen, denn sie haben ziemliches Aufsehen erregt. Ob dieses 
Aufsehen gerechtfertigt ist, lassen wir dahin gestellt; es kommt häufig vor, dass Schul- 
bücher nur deshalb Bedeutung erlangen, weil der Autor durch seine Stellung die Auf- 
merksamkeit darauf gelenkt hat. Es ist sehr zu bedauern, dass so häufig Schulbücher 
von Männern verfasst werden, die mit den Schülern der betreffenden Altersstufe nichts 
zu thun hatten und daher von den Bedürfnissen und der Anschauungsweise dieser Schüler 
keine richtige Vorstellung haben. Werden dann schlechte Erfolge erzielt, so fällt die 
Schuld auf die Lehrer oder den Lehrstand überhaupt. Im Gegensätze zum Herrn Vor- 
tragenden bin ich der Ansicht, dass Kern für die Volksschule und nicht für das Gymnasium 
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geschrieben hat. Dies erhellt aus der Einrichtung der preussischen Gymnasien, mit denen 
eine Vorschule verbunden ist. Die Kinder kommen mit 6 — 7 Jahren an jene Anstalt, 
wo sie später das Gymnasium absolvieren ; dieser Vorcurs umfasst drei Jahrgänge. Vom 
Gesichtspunkte der Sprachforschung ist das Buch mit einer gewissen Consequenz durch- 
geführt. Fragen wir nun: Taugt das Buch für die Volksschule? Wenn nein, dann wäre 
ja die Grammatik aus dem Bereiche der Volksschule zu streichen, so gut wie die Meta- 
physik und Ähnliches. Dass diese Grammatik den Schülern der Volksschule nicht 
beigebracht werden kann, hat auch der Herr Vortragende bewiesen. Kern nennt das 
aussagende Zeitwort Aussagewort. „In dem Satze: ,Der Löwe ist ein Raubthier* ist das 
>ist* Kern und Wesen des Satzes, Löwe das Subjectswort.“ Es gibt wohl kein Kind, 
welches sich bei diesem Satze etwas anderes als einen Löwen vorstellt. . . . Bei allen 
abstracten Dingen nehmen wir zuerst einfache, mehr zusagende Fälle und erweitern 
später die Begriffe. So sagen wir 6 weniger 9 geht nicht, später 6 weniger 9 geht 
auch, wenn wir von negativen Grössen sprechen. 17 ist in 2 nicht enthalten, später 
auch enthalten, wenn der Begriff des gemeinen Bruches gewonnen ist. Da wird Nie- 
mand sagen, das Frühere war falsch, sondern es war nur dem Fassungsvermögen der 
Schüler angepasst. Wenn ich also sage, das Prädicat sagt aus, was das Ding thut, so 
führe ich eben passende Beispiele dafür an . . . 

Es ist kein so grosses Malheur, wenn man die Bezeichnung Verb gebraucht; die 
Kinder müssen so viel Wertloses merken, dass sic die paar Dutzend termini auch noch 
mitnehmen können. Wenn Kern Beispiele für den Accusativ cum Infinitiv anführt (Ich 
höre einen Hund bellen), um später beim Lateinunterricht darauf hinweisen zu können, 
so schadet das nichts ; aber dass die ganze deutsche Grammatik danach gemodelt werden 
soll, wie man sie für’s Latein braucht, das ist nicht berechtigt. Kern spricht von den 
Substantiven „trotz, kraft“ etc. Die Schüler haben gelernt, dass Substantiva gross ge- 
schrieben werden; wenn nun von obigen Substantiven die Rede ist, welche Verwirrung 
in den Köpfen der Kinder! Kern zwingt sich manchmal sehr, um nur Recht zu be- 
halten; so erklärt er wegen als eine Dativform, z. B. „von rechts wegen“, wo wegen 
von dem Vorworte von regiert wird. Es gibt indes in der deutschen Sprache zahlreiche 
Beispiele, dass zwei Präpositionen aufeinander folgen, z. B. für zu Hause, für aufs 
Land (siehe Vemaleken), wo die eine Präposition kein verstümmeltes Substantiv ist. 
Diese Anschauungen sind wohl zunächst der Neuerungssucht entsprungen; das erhellt 
auch aus dem Widerruf, welchen sein im nächsten Jahre erschienenes Werk enthält. Was 
die Übersichtlichkeit betrifft, so steht es bei Kern keineswegs besser als bei unseren bis- 
herigen Grammatikern, im Gegentheile. Die Behauptung Kerns, dass der Hauptsatz 
immer den Hauptgedanken und der Nebensatz den Nebengedanken enthalte, finde ich 
auch nicht für Kinder passend, da es eine Menge Satzgefüge gibt, wo der Nebensatz die 
Hauptsache ist, oft ist es ein einziges Wort .... Redefiguren (Litotes, Pleonasmus) ge- 
hören nicht in die Grammatik. 

Bezüglich der Thesen muss ich sagen, dass sie mir nicht verständlich sind. Die 
erste These ist nicht nothwendig. Auch der zweiten These kann ich nicht zustimmen, 
denn Kerns Vorschläge sind für die Sphäre der Volksschule berechnet, nämlich für die 
dreijährige Vorschule des Gymnasiums. Den Ausdruck Copula können wir nicht ent- 
behren, wie die dritte These behauptet, bis wir nicht etwas anderes dafür haben. In 
dem Satze „Der Löwe ist ein Raubthier“ ist etwas, was die Begriffe Löwe und Raub- 
thier verbindet, — der Regenbogen ist vielfarbig, der Knabe schläft. Im letzten Satze 
ist die Copula im Zeitwort enthalten. Die neugriechische Sprache hat keinen Satz ohne 
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Copula (der Knabe ist schlafend). Wir haben eigentlich auch keinen Satz ohne Copula, 
insofern wir die Flexionssilbe dafür gelten lassen. Wenn ist nicht der Satz ist, so 
muss es doch etwas anderes sein. Meine These würde dahin gehen, dass Kerns 
Vorschläge sehr anregend sind, allein für den Unterricht in der Volks- und Bürgerschule 
derzeit praktisch nicht verwendet werden können. 

Dir. Binstorfer. Das Thema, um das es sich handelt, ist so umfangreich, dass 
man viele Stunden, ja Wochen damit beschäftigt sein könnte. Wenn ich doch dazu 
spreche, so geschieht dies nur, um Einzelnes herauszuheben. Dass der Herr Vorredner 
mit Bezug auf Kern von Neuerungssucht gesprochen hat, das gefällt mir nicht. Gewiss 
hat Kern eine Menge von Vorschlägen gemacht, die nicht bloss Hm. Dir. Simon, son- 
dern auch vielen anderen nicht gefallen, und die viele nicht verstehen ; er hat aber doch 
auch einzelne sehr wesentliche und beachtenswerte Dinge aufgegriifen, und sein Beginnen 
ist deshalb verdienstlich. So ist beispielsweise die C o pulafrage eine entschieden wich- 
tige Frage. Übrigens hat nicht erst Kern sie zu einer Frage gemacht, sondern sie ist 
solches schon lange, und sie geht auch uns thatsächlich an, weil wir damit sehr oft in 
der Schule zu thun haben, Kern behandelt die Frage bezüglich der Copula wesentlich 
nach der Seite hin, ob diese Lehre wissenschaftlich berechtigt oder nicht be- 
rechtigt sei. 

Für Kern ist eben das finite oder aussagende Verb der Satz selber in seiner ein- 
fachsten Form. Und da nun jede durch ein besonderes Wort ausgedrückte Copula ein 
aussagendes Verb ist, so bestreitet er von diesem seinem Standpunkte aus, dass mau 
ein solches finites Verb, wie ist, war, scheint, bleibt etc., also den jeweiligen 
Satz selber, als Copula, d. h. als blosses M i 1 1 e 1 zur Verbindung der eigentlichen Haupt- 
glieder des Satzes, nämlich des Subjectes mit dem Prädicate bezeichnen dürfe. 

Ich werde aber Kern nicht auf diesem Wege der wissenschaftlichen Untersuchung 
folgen, sondern die Frage in Betreff der Copula lediglich vom Standpunkte des Bedürf- 
nisses der Volks- und Bürgerschule, d. h. vom rein praktischen Standpunkte aus be- 
trachten. Von diesem Standpunkte aus aber handelt es sich bei dieser Frage weniger 
um die wissenschaftliche Berechtigung oder Nichtberechtigung der Lehre von der Copula, 
sondern vielmehr darum, ob diese Lehre in der Volks- und Bürgerschule nothwendig 
oder nicht nothwendig ist, insofern der Volks- und Bürgerschule die Aufgabe zugewiesen 
ist, in den Schülern ein grammatisches Bewusstsein zu entwickeln. 

Da nun aber das grammatische Bewusstsein in der klaren Auffassung thatsächlich 
vorhandener Beziehungen grammatischen Wissens zu grammatischem Können besteht, so 
wird die Frage rücksichtlich der Copula für uns ganz einfach also lauten: Ist das 
Wissen oder die Kenntnis der Lehre von der Copula eine theoretische Stütze für irgend 
ein grammatisches Können, und wenn ja, inwiefern und in welchem Masse? 

Fragen wir nun zum Behufe der Beantwortung dieser Frage vorerst: Was ist 
denn eigentlich die Copula? so bekommen wir sehr Verschiedenes zur Antwort. 

(Der Redner weist nun an Beispielen aus den Grammatiken von Bachmaun, Em- 
prechtinger und Willomitzer nach, dass die Ansichten über das Wesen der Copula unter 
den Grammatikern selbst noch sehr verschieden sind, und stellt dann die Frage :} Welche 
Bedeutung hat denn aber nun diese Verschiedenheit für die Frage bezüglich der Noth- 
wendigkeit der Lehre von der Copula in der Volks- und Bürgerschule? 

Zunächst hat sie die Bedeutung, dass derjenige, der die Frage zu beantworten hat, 
gar nicht weiss, welche Form der Lehre von der Copula eigentlich der Gegenstand der 
Frage ist. 
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Dadurch aber wird die Beantwortung der Frage nicht, wie es den Anschein hat, j 

erschwert, sondern nur erleichtert. Denn wenn ein solcher Mangel an Übereinstimmung 
in der Lehre von der Copula unter den Grammatikern bisher ruhig fortbeslehen konnte, ; 

dann hat diese Lehre sicherlich nur eine theoretische Bedeutung. Denn hätte sie auch ’ 

eine Bedeutung für das grammatische Können, d. h. wäre sie eine theoretische Stütze 
für dieses Können, so könnte eine Verschiedenheit in der Lehre einfach nicht bestehen; ! 

denn dann müsste ja der Mangel an Übereinstimmung in der Lehre auch den Mangel 
an Übereinstimmung in der Anwendung der Lehre nothwendig zur Folge haben, d. h. 
das grammatische Können auf Grund der einen Art der Theorie müsste auch ein anderes 
als das Können auf Grundlage einer andern Art der Theorie sein. 

Da jedoch für den Gebrauch der Sprache in Betreff einer und derselben Sprach- 
erscheinung thatsächlich nur einerlei Gesetze gelten, müsste nothwendig die eine oder 
die andere Art des Könnens sprachunrichtig sein ; dagegen aber, dass man durch die 
Theorie die Schüler zu einem unrichtigen Gebrauch der Sprache anleite, müsste man 
entschieden längst schon Front gemacht haben. 

Was durch diese Verschiedenheit indirect bewiesen wird, nämlich die Nicht-Noth- 
Wendigkeit der Lehre von der Copula, das lässt sich übrigens auch direct begründen. j 

Alle Beziehungen der grammatischen Theorie über die Sätze und Satzbestandtheilc j 

zum grammatischen Können kommen in einem einzigen Momente dieses Könnens zur I 

Geltung und zur Ausprägung, und zwar in dem interpunctionellen Momente. 

Was nun aber die Beziehungen der Zeichensetzung speciell zur Lehre von der I 

Copula anlangt, so gibt es einfach keine solchen Beziehungen, die eine praktische Be- 
deutung hätten. Es ist nämlich für die Zeichensetzung vollkommen belanglos, ob man 
in einem Satze, in welchem das aussagende Zeitwort nicht für sich allein das Prädicat 
bildet, dieses aussagende Zeitwort Copula, oder ob man es kurzweg Prädicatstheil nennt. ( 

Ist z. B. in dem Satze: Er war Lehrer, Organist und Küster — die Zeichensetzung zu 
bestimmen, so kann man ebensogut sagen: Lehrer, Organist und Küster sind drei 
gleichartige, einander beigeordnete Prädicatstheile , welche sich auf den gemeinsamen 
Prädicatstheil „war“ beziehen; die Prädicatstheile Lehrer und Organist stehen un- 
verbunden nebeneinander und werden deshalb durch den Beistrich von einander getrennt, 
wie man sagen kann: Lehrer, Organist und Küster sind drei einander beigeordnete 
Prädicatsbegriffe, oder wie es in vielen Büchern und auch in unserem Lehrplane j 

für die Volksschulen heisst, drei einander beigeordnete Prädicate, welche sich auf die \ 

gemeinsame Copula ,,war“ beziehen. 

Der Ausdruck Prädicatstheil ist hier ein ebenso natürlicher und bezeichnender, wie 
in einem anderen Falle ebenso der Ausdruck „Theile von Objecten,“ „Theile von ad- 
verbialen Bestimmungen“ etc. angewendet, und zwar dehalb angewendet werden muss, 
weil wir eben keinen anderen Ausdruck für den betreffenden Satzbestandtheil haben. So 
beispielsweise bei der Bestimmung der Zeichensetzung in dem Satze: Er nahm nun von 
den Eltern, Geschwistern und Freunden für immer Abschied; oder in folgendem 
Satze: Ich kam auf meiner Reise in viele Dörfer, Märkte und Städte. 

Hier sind eben die Wörter Eltern, Geschwister und Freunde nicht die voll- 
ständigen Objecte, sondern nur Theile der Verhältnisobjecte: von den Eltern, von 
den Geschwistern, von den Freunden, gerade so, wie in dem zweiten Satze die 
Wörter Dörfer, Märkte und Städte nur Theile der adverbialen Bestimmungen: in 
Dörfer, in Märkte, in Städte sind. Aus allem dem Gesagten erlaube ich mir nun 
den Schluss zu ziehen: Vom Standpunkte des Bedürfnisses der Volks- und Bürgerschule 
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aus ist die Lehre von der Copula (neben der Lehre von dem Prädicate) nicht noth- 
wendig, und damit trete ich der bezüglichen Aufstellung des Herrn Referenten voll- 
inhaltlich bei. 

Noch eine Frage will ich kurz berühren, nämlich die Frage vom logischen 
Subjecte. Die Lehre hiervon, deren Ausscheidung der Herr Referent gleichfalls als 
zweckmässig bezeichnet, ist eine der merkwürdigsten Theorien im Grammatikunterrichte. 
Was ist denn nun aber eigentlich das sogenannte logische Subject? Hören wir, was 
die früher genannten vier Grammatiker darüber sagen: 

Bachmann spricht weder von einem logischen, noch von einem grammati- 
schen Subjecte, sondern nur von dem .Subjecte überhaupt. 

W ill omitzer sagt nichts von einem logischen Subjecte, spricht aber gleichwohl von 
einem scheinbarenoder grammatischen Subjecte. Er spricht auch von einem wirk- 
lichen Subjecte, aber nicht in dem Sinne, als ob dieses etwa das logische Subject 
i wäre. Er sagt nämlich, in dem Satze „Es blitzt“ sei das „es“ bloss ein schein- 

j bares oder grammatisches Subject, da man bei diesem Satze eigentlich an gar kein 

I Subject denke. Den Ausdruck wirkliches Subject aber gebraucht er mit Beziehung 

auf den Satz. — >,Es braust der Sturm“; von diesem Satze sagt er, dass hier 
, das es dem wirklichen Subjecte Sturm vorausgehe, so dass der Satz scheinbar 

! zwei Subjecte habe. — Als Casus des Subject es bezeichnet Willomitzer nur 

den Nominativ. 

i Dagegen sprechen Lehmann und Emprechtinger ausdrücklich von einem 

Subjecte, welches nicht im Nominativ steht, nämlich von dem logischen Sub- 
I j ecte. Lehmann sagt: Das Subject steht nicht immer im Nominativ, sondern 

! es hat zuweilen (bei unpersönlich gebrauchten Verben) die Form des Objectes, z. B. 

Es bedarf nur eines Wortes (= nur ein Wort ist nöthig). Es mangelt an 
; Wasser (= Wasser mangelt). Mich dürstet. Man pflegt derartige Subjecte auch 

' wohl logische Subjecte zu nennen zum Unterschiede von den grammatischen, 

welche durch das unbestimmte Pronomen es ausgedrückt sind und im Nominativ 
stehen. 

Emprechtinger aber sagt: Das Subject, welches immer auf die Frage wer 
oder was? zur Antwort kommt und immer im Nominativ stehen muss, kann aus- 
gedrückt sein: l. durch ein Substantiv, 2. durch jede substantivierte Wortart, 3. durch 
ein substantivisches Pronomen, 4. durch die Nennform des Zeitwortes mit oder ohne 
„zu“ (Zu verzeihen ist edel. Laufen ermüdet), 5. durch einen ganzen Satz (Dass 
] du gesund angekommen bist, hat mich sehr erfreut). 

Auch das Wörtchen es kann, und zwar in verschiedener Bedeutung, Subject 
sein. Beispiele: Es regnet. Es wird getanzt. Es hungert mich. Es graut mir. Es 

fehlt an Geld. Hierzu gibt er folgende zwei Erklärungen. „Bei jenen unpersönlichen 
Verben, die zur Ergänzung ein Object im Accusativ, Dativ, Genitiv oder ein Verhält- 
l ni&object haben, ist letzteres das logische Subject“, d. h. also: Bei diesen 

I Verben ist das Object das Subject, nämlich das logische Subject. Er gibt ferner die 

Erklärung: Subject ist eigentlich ein im Impersonalverb liegender gegenständ- 
licher Begriff, z. B : Der Regen regnet. 

Diese beiden letzt angeführten Erklärungen kennzeichnen wohl zur Genüge die 
Thatsache, dass die Lehre von dem logischen Subjecte Lehrer und Schüler auf einen 
sehr unsicheren und schwankenden Boden führt, wo von einer Bestimmtheit und Klar- 
heit in den Anschauungen des Schülers nicht mehr gut die Rede sein kann. 
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Mit Rücksicht auf den geradezu verwirrenden Charakter der Lehre von dem logi- 
schen Subjecte und zugleich auch deshalb, weil diese Lehre keinerlei praktische Bedeu- 
tung hat, kann ich nur auf das entschiedenste dem beistimmen, dass die Lehre von dem 
logischen Subjecte aus dem Grammatikunterrichte der Volks- und Bürgerschule aus- 
geschieden werden möge. 

Dir. Simon. Er sei in etwas missverstanden worden; so habe er nicht be- 
hauptet, dass gerade der Ausdruck „Copula“ bleiben müsse, er acceptiere sehr gerne 
den Ausdruck „Prädicatstheil“ .... „Ich bestreite nur die Möglichkeit, dass das Wort 
ist oder war jemals der eigentliche Satz sein könne.- In Bezug auf das logische Sub- 
Ject bin ich der Ansicht, dass die Logik nicht Grammatik ist ; allerdings darf die Gram- 
matik nicht unlogisch sein, aber sie kann nicht die Lehre von der Logik sein. Wenn 
der Ausdruck „Neuerungssucht“ ein unerlaubter ist, so bin ich bereit, denselben zurück- 
zunehmen. Neben dem wenigen Berechtigten ist gewiss vieles mit Gewalt bei den 
Haaren herbeigezogen.“ 

Dir. Pick spricht für die Beibehaltung der Copula. 

Referent M. Zens. Einzelne meiner Ausführungen wurden von Herrn Director 
Simon angefochten, doch halte ich sie aufrecht und glaube hierzu vollberechtigt zu sein. 
Unter Volksschule verstehe ich eben etwas anderes, als die Vorschule für das Gymna- 
sium. An die eigentliche Volksschule hat Kern nur so nebenher gedacht; er behält 
immer das Gymnasium im Auge. Ein für die „Vorschule“ bestimmtes Buch rechnet 
darauf, dass seine Lehre in der darauf folgenden Schule die entsprechende Fort- 
setzung findet. Die „Vorschule“ darf auf den Ausbau im Gymnasium rechnen, die 
allgemeine Volksschule aber muss selber einen definitiven Abschluss geben und kann sich 
nicht darauf verlassen, dass auf einer folgenden Stufe eine Ergänzung stattfindet. Nun 
ist das eine Buch allerdings auch für die Volksschule bestimmt, insofeme die Vorschule 
dazu gerechnet wird, aber eben im Hinblick auf die angedeutete Fortführung muss ich 
daran festhalten, dass Kern vorzugsweise für die künftigen Gymnasialschüler geschrieben 
hat. Und da wollte ich mit meinem Urtheilc nicht vorgreifend sein. Wenn die Gym- 
nasiallehrer erklären: Uns ist damit gedient, — so sagen wir eben: Uns ist damit 
nicht gedient. — Auch in Bezug auf die Copula stimme ich Dir. Simon nicht bei. 
Es handelt sich hier nicht um ein blosses Wort, sondern um den Begriff der Co- 
pula, ob das prädicative Nomen allein das Prädicat bilde, oder ob das „Copula“ 
benannte Wort dazu gehört. Ich kann daher mit allgemeinen Ausdrücken nicht zu- 
frieden sein, ich will einen wirklichen Einblick in die Ansichten der hier Versam- 
melten gewinnen, denn wir brauchen etwas Bestimmtes. Es gibt Satztheile, welche 
unter unsere jetzigen Satzglieder nicht sicher und bestimmt eingereiht werden können. 
.So viel ist aber sicher, dass in jedem vollständigen Satze bezeichnet sein muss: 
der Gegenstand, von dem die Rede ist, und die Aussage; was noch hinzutritt, ist 
alles Bestimmung zu diesen zwei Satzgliedern. Wir müssen im Stande sein, in einem 
vorliegenden Beispiele diese beiden Dinge zu trennen, wir brauchen aber noch immer 
nicht auf alle Feinheiten einzugehen, wir müssen ja auch nicht alles et klären wollen. 
Doch handelt es sich darum, einen Typus für den Satz so aufzustellen, dass einer den 
anderen verstehen kann. Herrn Dir. Binstorfer danke ich wärmstens fiir seine ergän- 
zenden Ausführungen ; sie sprechen für meine Thesen ; darum bitte ich, dieselben anzunehmen. 

Die hierauf eingeleitete Abstimmung ergibt die fast einstimmige An- 
nahme der Thesen des Referenten. 


IV. 


Vom Übergang aus der Volksschule in die 

Mittelschule. 

Mit Beziehung auf den von Gymnasialdirector Dr. Joh. Huemer 
am 9. März 1889 im Vereine „Mittelschule“ zu Wien gehaltenen 

Vortrag.*) 

Referat, erstattet von M, Zens am 13. März 1890, 

Der Gegenstand, der durch das Thema bezeichnet erscheint, ist für die 
Lehrer der Volksschule wie für die der Mittelschule von praktischer Bedeu- 
tung, und ich brauche keinen anderen Grund anzugeben, um zu erklären, 
warum er auf die Tagesordnung der „Pädagogischen Gesellschaft“ gestellt 
ist; dass er aber gerade in diesem Vereinsjahre in unserem Kreise behandelt 
wird, ist durch den angezeigten Vortrag Dr. Huemers veranlasst worden. 
Da ich die Absicht habe. Ihnen ein „Referat“ vorzutragen, werde ich im 
wesentlichen nur zu Jenen Anschauungen Stellung nehmen, die in dem ge- 
nannten Vortrage zum Ausdruck gelangt sind. 

Herr Dr. Huemer gibt einleitend die Erklärung ab, dass er in unpar- 
teiischer Weise von der Volksschule wie auch von der Mittelschule sprechen 
wolle, dass er Lobenswertes loben. Tadelnswertes tadeln werde, wo immer 
er das eine oder das andere finde. Auf denselben Standpunkt stelle auch ich 
mich, und so stimmen wir beide darin überein, dass ein von einem Vertreter 
der Mittelschule der Volksschule gegenüber ausgesprochener Tadel diesen 
Vertreter ebensowenig als einenFeind der Neuschule erscheinen lassen kann, 
als ein von einem Vertreter der Volksschule der Mittelschule gegenüber aus- 
gesprochener Tadel dem letzteren Vertreter den Vorwurf der Überhebung 
zuziehen darf. 

Dr. Huemer will auf der Basis des Bestehenden die Frage erörtern, wie 
die Schwierigkeiten, welche der Übergang aus der Volksschule in die Mittel- 

*) Abgedruckt in „Österreichische Mittelschule“, III. Jahrg.'ing, pag. 181 — 196, 
Wien 1889, Alfred Holder. 
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schule den Schülern thatsächlich bereitet, gemildert, ferner die zwischen den 
Lehrern beider Schulkategorien heutzutage bestehende Kluft überbrückt und 
denselben ein gemeinsames Arbeitsgebiet eröffnet werden könne. Erfindet 
den Einwurf, dass die Volksschule nicht mehr die Aufgabe habe, auf die 
Mittelschule vorzubereiten, hinfällig, da ja der Lehrplan für die 4. Classe 
der Volksschule mehr vorschreibe, als in der Aufnahmsprüfung für die 
Mittelschule nach der Ministerialverordnung vom 14. März 1870, Z. 2370, und 
dem Ministerialerlasse vom 27. Mai 1884, Z. 8019, gefordert werde. „Auf Grund 
einer 16 jährigen Erfahrung und wiederholter Besprechungen mit Collegen 
über diesen Gegenstand“ erklärt der Vortragende, dass er die von mehreren 
Seiten gegen die Volksschule erhobenen Klagen in ihrer Allgemeinheit un- 
gerechtfertigt finde. Am meisten werde geklagt — und er setzt hinzu: mit 
einer gewissen Berechtigung — über die minder günstigen Leistungen in der 
deutschen Sprachlehre, speciell in der Analyse. Hiermit ist der Vortragende 
zu dem Hauptthema seiner Ausführungen gelangt. Die Forderung des Lehr- 
planes: „Unterscheidung des einfachen vom mehrfachen Satz; sämmtliche 
Redetheile“ schliesse die Übung im Analysieren einfacher und bekleideter 
Sätze in sich, sagt Dr. Huemer; gewiss, es fragt sich nur, in welchem Um- 
fange der Begriff „Übung im Analysieren einfacher und bekleideter Sätze“ ge- 
nommen wird, denn es ist ja bekannt, dass die Analyse mancher einfachen 
Sätze noch den Studenten der oberen Classen ernstliches Kopfzerbrechen 
verursachen kann. Der Folgerung Dr. Huemers kann man also im allgemeinen, 
d. h. mit dem Vorbehalte zustimmen, dass bei der Analyse thastächlich nur 
diejenigen Momente in Betracht gezogen werden, deren Beachtung durch den 
Lehrplan ebensowohl rücksichtlich der Übung, wie rücksichtlich der theore- 
tischen Betrachtung vorgeschrieben erscheint. So dürfte von einem absol- 
vierten Schüler der 4. Classe nicht verlangt werden, dass er z. B. ein Zeit- 
wort im Conjunctiv als ein in dieser Art gebrauchtes Zeitwort erkenne. — 
Übrigens sollte unter „Übung im Analysieren einfacher und bekleideter Sätze“ 
vielmehr die Satzanalyse verstanden werden; wozu wäre sonst die Gattung der 
Sätze angeführt, da doch die Wortanalyse durch die Art der Sätze nur mit Rück- 
sicht auf den Umfang der Analyse beeinflusst wird, insofern z. B. Relativpro- 
nomen und viele Bindewörter nur in zusammengesetzten Sätzen Vorkommen. 
Der Vortrag spricht aber durchweg nur von der Wortanalyse, nirgends von der 
Satzanalyse. Noch eines Umstandes muss ich hier Erwähnung thun. Dr. Huemer 
führt den Lehrplan für fiinfclassige Volksschulen in Niederösterreich an, mit 
der Begründung, dass er ja zunächst Wiener Verhältnisse im Auge habe. In 
diesem Lehrplane ist aber unter „4. Classe“ das 4. und 5, Schuljahr gemeint, 
während in den Wiener Volksschulen jedes Schuljahr einer Classe entspricht, 
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und wenn auch der Wortlaut in beiden Lehrplänen fast identisch ist, so er- 
laube ich mir doch darauf hinzuweisen, dass der Lehrplan für die Wiener 
Volksschulen in der 5. Classe ausdrücklich vorschreibt „Einübung der 
Formenlehre“, womit meiner Ansicht nach die Huemersche Formulierung für 
die 4. Classe eine bestimmte Einschränkung erhält. 

Den Grund, warum die Leistungen in der Analyse — bei der Aufnahms- 
prüfung oder in der Mittelschule? — gegenüber den anderen zurücktreten, 
ersieht Dr. Huemer hauptsächlich in der verschiedenartigen Be- 
handlung desselben Lehrstoffes, und dies führt ihn zur Betrachtung 
der Methodik des deutschen Sprachunterrichtes. Er sucht die unterscheiden- 
den Merkmale der an beiden Schulen üblichen Methoden herauszu stellen und 
vergleicht zu diesem Behufe das im k. k. Schulbücherverlage erschienene 
Sprachbuch für österreichische allgemeine Volksschulen von Lehmann mit 
der deutschen Grammatik für österreichische Mittelschulen von F. Willomitzef 
— beide Bücher approbiert — und führt auch theoretische Schriften an, so 
das 'Lehrbuch der speciellen Methodik für die österreichischen Lehrer- und 
Lehrerinnenbildungsanstalten von Branky, dann „die Hauptpunkte der Metho- 
dik“, zusammengestellt vom Lehrkörper des niederösterreichischen Landes- 
Lehrerseminars in Wiener Neustadt, endlich die Instructionen für die öster- 
reichischen Gymnasien und Realschulen. Das Rüstzeug ist zwar nicht reich- 
lich, aber hinreichend, um die Hauptfragen aufzurollen. 

Dass die Volksschule die Satz- und Wortlehre in enger Verknüpfung 
lehrt, fällt dem Vortragenden sofort auf, und er findet in diesem Umstande 
die Erklärung dafür, dass Aufnahmswerber in die Mittelschule häufig Wort- 
und Satzanalyse nicht scharf von einander trennen.. Ich stimme dem Vor- 
tragenden bei, wenn er sagt: „Bei aller Anerkennung der sogenannten analy- 
tischen Methode vertrete ich die Ansicht, dass die grammatischen Elemente 
in einer gewissen Ordnung gelehrt und gelernt werden müssen, damit die 
zusammengehörigen Dinge in der Seele des Schülers sich associieren“, ge- 
lange aber nicht, wie Huemer, von diesem Satze zu dem Schlüsse, dass die 
Gesammtanlage der Mittelschullehrbücher, nämlich die systematische, eine 
bessere sei. Die Gesammtanlage der Mittelschullehrbücher kann eine ganz 
gute sein, aber sie muss deshalb noch nicht die bessere sein, die für die 
4. Classe der Volksschule taugt. Als Beleg für seine Behauptung führt 
Huemer an, dass in der Volksschule an die Lehre vom Hauptworte das 
Verbum angereiht werde, „während doch in natürlicher Abfolge das Adjectiv 
zur Behandlung zu kommen hat.“ Ich halte dies für keinen stichhaltigen 
Grund. Für die Volksschule kommt es doch darauf an, dass die „natürliche 
Abfolge“ auch dem Schüler als eine solche erscheint, und natürlich muss 
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es ihm erscheinen, dass neben dem Hauptwort, das im Typus für den ein- 
fachen Satz das Subject vertritt, das Zeitwort auftritt, das doch in jedem 
Prädicate enthalten sein muss. Wenn ich in Bezug auf diese principielle 
Frage auf die erste der Thesen w’eise, die in der Debatte über die Kern’schen 
Reformvorschläge von der „Wiener päd. Ges.“ angenommen wurden,*) so 
darf ich wohl diese Sache hiermit für uns als abgeschlossen erklären. 

Ein grosser Theil des Vortrages beschäftigt sich damit, Ver.schieden- 
heiten aufzuzählen, die in den vorgenannten Sprachbüchern zu finden sind, 
und worüber sich wohl eine Einigung erzielen Hesse. Dr. Huemer legt dieser 
Sache einen grossen Wert bei, und es wird sich empfehlen, ihm auf seinem 
kritischen Gange zu folgen, um den rechten Einblick in dieses Gebiet, sowie 
ein Urtheil darüber zu gewinnen, ob diesen Verschiedenheiten wirklich eine 
so grosse Bedeutung beizumessen sei, und welche Lesart in jedem einzelnen 
Falle für die zweckentsprechendere anzusehen sei. 

Der Vortragende ist natürlich für die Beibehaltung der lateinischen 
Terminologie im Grammatikunterrichte der Volksschule und constatiert daher 
„mit Vergnügen, dass das Sprachbuch (Lehmann) im Gegensatz zu gewissen 
Resolutionen, die in Lehrerversammlungen gefasst wurden, Einheitlichkeit der 
Bezeichnung anstrebt.“ Die „gewissen Resolutionen, die in Lehrerversamm- 
lungen gefasst wurden“, beziehen sich nämlich, wenn ich dies aus dem Text 
richtig herauslese, auf die Forderung, in der deutschen Volksschule nur die 
deutschen Benennungen zu gebrauchen. Meiner Meinung nach wäre es besser 
gewesen, zu untersuchen, ob die Motive, die die Volksschullehrer für ihre 
Forderung vorgebracht, stichhaltig sind, als die genannte Forderung mit der 
vieldeutigen Phrase „gewisse Resolutionen“ von vornherein abzuthun. 

Beginnen wir nun mit den vorgebrachten Beispielen. Der Vortragende 
tadelt die Pluralform Pronomen und verlangt dafür die Form pronomina; es 
koste viel Mühe; den Schülern die fehlerhafte Form abzugewöhnen. Ich ge- 
stehe, dass ich das Fehlerhafte der beanstandeten Pluralform nicht empfinde; 
die Mittelschullehrbücher selbst stimmen im Gebrauch der lateinischen For- 


men nicht überein; sie setzen zwar: „pronomina“, daneben aber auch: des 
Pronomens, von Pronominen, von Substantiven, die Präpositionen, die Con- 
junctionen etc., und die Pluralform „die Pronomen“ ist weder neu noch 
ungebräuchlich. **) 


*) Siehe den vorigen Aufsatz. 

•■‘‘*) Willomitzer: Parücipien, das Participium, Präpositionen, Conjunctionen , 
Interjectionen, Partikeln, bei Verben, nach Verbalsubstantiven. — Wctzel: Man 
unterscheidet auch wohl unbestimmte Adverbialprouomen. Gebrauch der Personalpro- 
nomen, — Dr. L. Kellner 23: Sie heissen dann Personalpronomen. — Dr. Karl 
Ferd. Becker: Pronomen. — Vernaleken 86: Zählende Adjcctivpronomen, U. a. m. 
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Die in Lehmann vorkommenden Bezeichnungen „hauptwörtlich, eigen- 
schaftswörtlich. umstandswörtlich, hauptzeitwörtlich“ statt „substantivisch, ad- 
jectivisch“ etc. nennt Huemer barbarische Wörter. Ich halte die Bildung 
„hauptwörtlich“ für mindestens ebenso berechtigt, als die des Wortes „sub- 
stantivisch“, und wundere mich nur, dass der Vortragende nicht das letztere 
Wort barbarisch nennt, das an den lateinischen Namen eine deutsche Endung 
knüpft; auch lässt sich zu den Formen substantivisch etc. ganz gut die ger- 
manisierte Pluralform „Pronomen“ stellen. 

Huemer bestreitet die Richtigkeit der Lehmann’schen Regel: „Ein Satz 
entsteht, wenn man von einem Gegenstände etwas aussagt;“ er meint, sie 
fasse den Begriff des Satzes zu enge, denn es könne ein Satz ausgesprochen 
werden, ohne dass von einem Gegenstände etwas ausgesagt würde, z. B. 
„Gesprochen wird, geläutet wird.“ Deshalb sei auch die nachfolgende Regel 
nicht richtig; „Subject und Prädicat sind die nothwendigen Glieder eines 
Satzes“. Ich kann Huemer nicht beistimmen, und zwar in Anbetracht der 
Stufe, für die die Regel gegeben ist. Der Typus des Satzes ist für die 4 , Classe 
als Typus eines vollständigen Satzes zu geben, und zwar eines solchen voll- 
ständigen Satzes, der ein bestimmtes Subject und ein bestimmtes Prädicat 
enthält. Ich will hier nicht wiederholen, was ich in Bezug auf die Kern’sche 
Satzdefinition — Gr. lo: „Satz ist der Ausdruck eines Gedankens mit Hilfe 
eines finiten (ausgedrückten oder zu ergänzenden) Verbums“ — welcher die 
neuen Auflagen der Mittelschullehrbücher mehr oder weniger folgen, seiner- 
zeit ausgeführt habe. Wenn Kummer definiert; „Ein Satz ist der sprachlich 
richtige Ausdruck eines Gedankens mit Zuhilfenahme eines finiten Verbums“ 
und Willomitzer (alte Auflage: „Ein^Satz ist ein in Worten ausgedrückter 
Gedanke“) in der neuesten Auflage , g7 : „Ein Satz ist der sprachliche 
Ausdruck eines Gedankens mit Zuhilfenahme eines Verbum finituin (d. h. einer 
nach Person und Zahl bestimmten Verbalform“) — so verfallen sie in den- 
selben Fehler, eine Definition zu geben, die nicht für sämmtliche Sätze passt. 
Nebenbei bemerkt ist die angegriffene Regel, die Huemer als die erste 
Regel im Sprachbuche bezeichnet, wirklich die erste, denn sie findet sich an 
der Spitze des ersten Theiles, der für die zweite Classe bestimmt ist; die 
übrigen Theile des Sprachbuches behalten diese Form bei, indem sie sich in 
den Wiederholungsfragen darauf beziehen. 

Lehmann gebraucht das Wort „Grossbuchstabe“ statt „grosser An- 
fangsbuchstabe“; ich weiss keinen Grund für diese Neubildung anzugeben 
und finde den Ausdruck umsomehr befremdend, als das Buch in demselben 
Verlage erscheint, aus dem „Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche 
Rechtschreibung“ hervorgeht, nämlich aus dem k. k. Schulbücherverlage, und 
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in letzterem VVerkchen ist nur die Rede von grossen und kleinen An- 
fangsbuchstaben. Hierbei merke ich an, dass auch die Regeln über den 
Gebrauch der Anfangsbuchstaben in den genannten Büchern verschieden 
lauten und gerade hier, d. h. in den Büchern des k. k. Schulbücherverlages, 
die nothwendige Übereinstimmung am ehesten möglich sein sollte. — Die 
Lehmann’sche Wiederholungsfrage : „Welches Zeichen setzt man am Ende 
eines Satzes?“ könne nicht gut beantwortet werden, befürchtet Huemer, weil 
derselbe Satz ein Frage- und der darauf folgende ein Rufzeichen enthalte. 
Selbstverständlich ist, dass die Regel für den Behauptungssatz zu gelten und 
zu lauten hat dort, wo dieser Satz von Sätzen anderen Inhalts unterschieden 
wird. Huemer macht ferner S. i85 die Anmerkung, und zwar wie aus dem 
Zusammenhang hervorgeht, in tadelndem Sinne, dass Formen des einfachen 
Satzes (nämlich Wunsch- und Ausrufsatz) bei Lehmann erst nach dem Satz- 
gefüge behandelt werden; solange es sich aber um den Typus des Satzes 
handelt, ist nur der Behauptungssatz zu gebrauchen. Dass in dem Satze 
„Karl, komm!“ von dem Subjecte etwas ausgesagt wird, ist für den Elemen- 
tarschüler keine so ausgemachte Sache, wie man gemeiniglich annimmt, da- 
her es keine Eile hat, mit den genannten Formen früher zu kommen, bevor 
nicht das Wesen des Behauptungssatzes erfasst worden ist. 

Ein anderer Punkt, über den keine volle Übereinstimmung herrscht, be- 
trifft die Declination der Hauptwörter, und es ist sehr bezeichnend, dass 
Huemer erklärt, „dass hierin in Hunderten von Fällen den Auf- 
nahmsprüflingen Fehler angerechnet wurden“, und es ist keine 
Abschwächung dieser Thatsache, wenn er hinzusetzt: „für die sie nicht ver- 
antwortlich gemacht werden konnten.“*) Es kommt hier nur auf die Autoren 
an, dass sie zutreffende Regeln aufstellen, von Seite der Volksschule wird 
sicherlich gar keine Schwierigkeit zu gewärtigen sein, und zwar um so weniger, 
als meines Erachtens die Biegungsarten für den deutschen Unterricht der 
Volks- und Mittelschule wenig Wert besitzen. Die deutschen Kinder erlernen 
das meiste aus dem Sprachgebrauche, nur die in der Umgangssprache 
schwankenden Fälle bedürfen einer besonderen Übung, ob aber die 
Biegungsart stark, schwach oder gemischt genannt wird, ist völlig be- 
langlos. 

Dr. Huemer bemängelt die Frage: „Wie ist das Subject?“ wenn 
nämlich damit nach dem Eigenschaftsworte gefragt wird; die Frage rufe 

*) Hierzu noch S. 187: ,,Ich habe hiermit einen Punkt der Didaktik berührt, in 
dem eine Einigung unbedingt angestrebt werden muss, sollen durch Aufrechthaltung des 
separatistischen Standpunktes die aus der Volks- in die Mittelschule übertretenden 
Schüler nicht weiterhin einem bestimmten Schaden ausgesetzt sein,“ 
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die Erinnerung an das Adverb ium wach, besser solle es heissen: „Wie 
ist das Subject beschaffen?“ Ich halte die Sache für minderwertig, 
denn der Schüler, der in seinem Leichtsinn oder in seiner Gedankenlosigkeit 
auf die Frage: „Wie ist das Subject?“ mit dem Adverbium — als dem Aus- 
drucke für ein Adverbiale — antwortet, wird durch die neue Fragestellung 
allein nicht gefördert werden. 

„Das Zeitwort erkennt man daran, dass man es mit Fürwörtern verbin- 
den kann,“ sagt Lehmann — ist einerseits nicht richtig und andererseits un- 
praktisch; nicht richtig, weil man ja die verschiedensten Wortarten mit Für- 
wörtern verbinden kann, unpraktisch, weil dem Schüler damit kein Anhalts- 
punkt gegeben ist, — Die Hilfszeitwörter führt Lehmann in der Reihenfolge 
an: sein, haben, werden; sonst, sagt Huemer, pflegt man sie in der alpha- 
betischen Ordnung aufzuzählen. Wenn in dieser Bemerkung ein Tadel 
liegen soll, so weise ich darauf hin, dass auch Willomitzer die alphabetische 
Reihenfolge nicht einhält, da er aufzählt: sein, werden, haben. 

Eine Ungleichheit ergibt sich dadurch, dass Lehmann das Pronomen „es“ 
als unbestimmtes Fürwort gelten lässt und jene Zeitwörter, welche damit ver- 
bunden sind, unpersönliche Zeitwörter nennt, während Willomitzers Schul- 
grammatik von dem „unpersönlich gebrauchten Fürworte «“ spricht. Im An- 
schlüsse hieran bespricht Huemer die Eintheilung der Zeitwörter. Willomitzer 
unterscheidet l. transitive, 2. intransitive, 3. reflexive und 4. unpersönliche 
Verba, Lehmann theilt zuerst ein in persönliche und unpersönliche Zeit- 
wörter, die ersteren aber insbesondere in a) bezügliche (transitive), b) unbe- 
zügliche (intransitive), c) rückbezügliche (reflexive) und d) wechselbezügliche 
(reciproke). „Nun frage ich,“ sagt Huemer, „was bei dieser Eintheilung ein 
Schüler mit dem Verb ,es freut mich* anfangen soll.“ Ich würde die Frage 
begreiflich finden, wenn Huemer nicht nur die Eintheilung Lehmanns, son- 
dern auch die Willomitzers getadelt hätte, denn beide sind nicht richtig, 
weil in jeder Eintheilung verschiedene Eintheilungsgründe vorliegen. Meiner 
Ansicht nach gehört diese ganze Eintheilung der Zeitwörter nicht auf diese 
Stufe. Wenn zu der einen Haupteintheilung „subjective und objective 
Verben“ (Heyse II, öSß : nach der Wirkungssphäre des in ihnen enthaltenen 
Zustands- oder Thätigkeitsbegriffes“), von welch letzteren die ins Passiv über- 
tragbaren so wie auch die reflexiven als besondere Arten ausgeschieden werden 
mögen, noch die andere „in Hinsicht der Beschaffenheit ihres Subjectes“ (Heyse) 
erfolgende Eintheilung in persönliche und unpersönliche Zeitwörter tritt, 
so ist für die Volksschule genug geschehen. Jede weitere Eintheilung von wirk- 
lichen und scheinbaren, eigentlichen und uneigentlichen Verben der einen oder 
anderen Art ist zwecklos. Selbstverständlich wird man darauf hinzuweisen haben, 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. 4 
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dass — wie dies auch bei anderen Wörtern in ähnlicher Weise vorkommt — 
das eine Zeitwort auch auf verschiedene Weise gebraucht werden kann: ob- 
jectiv oder subjectiv, persönlich oder unpersönlich. Dann wird das Kind sich 
keinen Augenblick bedenken, in dem obigen Beispiele ,,Es freut mich“ das 
Zeitwort nach der einen Eintheilung als objectiv, und nach der zweiten 
Eintheilung als unpersönlich zu classificieren. Ich wundere mich übrigens, 
dass die der wissenschaftlichen Systematik näher liegende Mittelschulgram- 
matik nicht die Kern’sche Auffassung acceptiert, derzufolge es unpersönliche 
Zeitwörter eigentlich nicht geben kann, weil ja immer" ein bestimmtes Per- 
sonalverhältnis, und zwar das der dritten Person, ausgedrückt erscheint, 
Kern gebraucht bekanntlich den Ausdruck: innominative Verbalformen (Päd. 
Jahrb. 1887, S. r56). 

Als verwirrend für die künftigen Mittelschüler bezeichnet Huemer die 
Lehmann’sche Darstellung des Infinitivs, da in derselben vom präpositionalen 
Infinitiv ausgegangen werde. Huemer hat Recht, aber Unrecht hat er, wenn 
er von der einfachsten und durchsichtigsten Form des Infinitivs auszugehen 
vermeint, indem er das Beispiel empfiehlt: „Irren ist menschlich.“ Für den 
Volksschüler ist hier „Irren“ ein Hauptwort und kein Infinitiv. 

In den Prüfungselaboraten, berichtet Huemer, findet sich häufig bei zu- 
sammengesetzten Zeitformen sowohl das Hilfsverb als das Hauptzeitwort für 
sich analysiert; dieser Hinweis wird von Seite der Volksschule gewiss die 
verdiente Beachtung finden. Ich empfehle hier zur Übung der Analyse, aus 
einem bestimmten Absätze des Lesestückes die aussagenden Zeitwörter 
allein analysieren zu lassen, und stelle die besten Erfolge dieses Verfahrens 
in Aussicht. Doch mache ich darauf aufmerksam, dass ich hierbei die Copula, 
so wie das Hilfszeitwort der Aussageweise, das übrigens von manchen auch 
als Copula bezeichnet wird, als aussagendes Zeitwort behandle, die ergänzen- 
den Infinitive hierzu aber als „liegende“ Verben eben liegen lasse. 

Dass die Aufnahmsprüflinge die Zeitwörter „brennen, kennen, nennen, 
rennen, senden, wenden“ so häufig als gemischt biegend bezeichnen, möchte 
ich ihnen nicht übel nehmen, und es ist belanglos, ob sie durch den Unter- 
richt in der Volksschule oder durch eigenes Reflectieren , und zwar nach 
Analogie der Declinationsarten , zu diesem terminus gelangt sind. Im allge- 
gemeinen ist aber zu bemerken, dass die 4. Classe noch mehr Zeitwörter 
bezüglich ihrer sicheren Einordnung den nachfolgenden Classen, namentlich 
der Mittelschule überlassen muss; so vollständig kann die 4. Classe die 
Conjugationslehre nicht bezwingen. 

Bei der Behandlung des Attributs vermisst Huemer die Erwähnung der 
Apposition. 
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Das Lehmann’sche Sprachbuch enthält weiter folgende „Belehrung“: 
„Das Eigenschaftswort kann aussagend (praedicativ) , bestimmend oder bei- 
fügend (attributiv), hauptwörtlich (substantivisch) und umstandswörtlich (ad- 
verbial) gebraucht werden.“ Huemer tadelt, dass hier die Verwendung des 
Adjectivs im Satze und als Wortart parallel statt unterschiedlich behandelt 
wird. Ich würde mir hier einen noch bestimmteren Vorschlag erlauben: Das 
substantivische Eigenschaftswort sollte nur mehr als Substantiv, das adver- 
biale nur mehr als Adverb angesehen werden. In den beigegebenen Beispiel- 
sätzen; „Der Zufriedene ist glücklich“ und „Lebe zufrieden“ ist „Zufriedene“ 
als Hauptwort, „zufrieden“ als Umstandswort zu erklären. Bezüglich des 
letzteren macht auch Huemer a. a. O. die Bemerkung; „Vom Standpunkte 
des Gymnasiums muss man bedauern, dass das adverbiale Adjectiv nicht ein- 
fach Adverb benannt wird.“ Für das Gymnasium ist diese Behandlungsart 
entschieden vortheilhaft, weil der Schüler ja verschieden zu übersetzen hat: 
„Er ist tapfer“ und ,,er kämpft tapfer“ — fortis est, fortiter pugnat. Dem 
adverbialen Objectiv der Volksschule — Huemer setzt \viederholt Volksschule 
statt Lehmann, jedoch mit Unrecht — stellt Huemer das adjectivische Adverb 
der Mittelschule gegenüber: „In diesen Bezeichnungen,“ sagt er, „sehen wir 
den zwischen beiden Schulen bestehenden Gegensatz auf die Spitze getrieben,“ 
und er führt weiter an, dass auch die Instructionen für den deutschen Unter- 
richt an Gymnasien (S. 121 des Pichler’schen Abdruckes) die genannte gram- 
matische Form als „adjectivisches Adverb“ bezeichnen. Ich will diese Be- 
gründung keineswegs unterschätzen, doch wäre mir gerade an dieser Stelle 
die sachliche Ausführung lieber gewesen; wir finden z. B. durch die Ministerial- 
verordnung für die Aufnahmsprüfung auch gefordert: „Fertigkeit im Analy- 
sieren einfacher bekleideter Sätze,“ ich glaube aber nicht, dass ein 
Gymnasiallehrer die Bezeichnung dieser Satzart für richtig erklären kann. 
Wenn die Bezeichnung „bekleidet“ gewählt wird — über deren Zweckmässig- 
keit ja verschiedene Meinungen bestehen können, wie z. B. auch Kern die 
Ausdrücke „bekleideter und nackter Satz“ nicht geschmackvoll findet — so 
darf es doch immer nur „bekleideter einfacher Satz,“ nicht aber „ein- 
facher bekleideter Satz“ lauten. 

Noch einmal kommt Huemer auf das Pronomen es zu sprechen, indem 
er die Lehmann'sche Aufstellung eines unbestimmten Fürwortes es neben 
dem persönlichen Fürworte] es verwirrend nennt. „Der natürliche Verstand 
der Schüler,“ führt er aus, „wird in dem Satze ,es weht derWind‘ im Worte 
es eher ein bestimmtes Pronomen erkennen lassen als ein unbestimmtes.“ 
Thatsächlich herrscht hier in verschiedenen Grammatiken keine Übereinstim- 
mung. Ich will vorweg keine Entscheidung fällen ; „man klopft, jemand klopft, 
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es klopft“ — der natürliche Verstand der Kinder wird hier, analog dem 
vorausgegangenen man und jemand, auch es zu den unbestimmten Für- 
wörtern stellen. Auch füge ich hier eine Definition aus Kummers Schul- 
grammatik, 2. Auflage, S. 6i, an, welche lautet: „Unpersönliche Verba (Verba 
impersonalia) bezeichnen eine Thätigkeit, die einer unbestimmten Person oder 
Sache (es, geschlechtliches Pronomen der dritten Pers. Sing. Neutr.) beigelegt 
wird: Es blitzt, es donnert“ etc. — Warum, frage ich, soll der natürliche 
Verstand der Schüler das Pronomen es, das an Stelle einer unbestimmten 
Person oder Sache erscheint, nicht als unbestimmtes Fürwort, sondern 
als geschlechtliches Pronomen der dritten Pers. Sing. Neutr. erkennen? 

Beiden reflexiv gebrauchten Fürwörtern, als welche bei Lehmann 
mir, mich, dir, dich, uns und mch angeführt werden, vermisst Huemer meiner, 
deiner, seiner, unser, euer, ihrer, z. B. Er vergass seiner selbst. Wenn die 
Formen für den Acc. und Dat. angeführt werden, so könnten sie auch wohl 
für den Genetiv gegeben werden; es fragt sich nur, ob denn dies alles schon 
in die 4. Classe gehört. Oder sollte schon auf dieser Unterrichtsstufe ein- 
gehend erörtert werden, dass einige Verben nur reflexiv gebraucht werden 
können, andere aber sowohl transitiv als reflexiv, wieder andere intransitiv 
und reflexiv? Um den Typus aufzustellen, genügen wohl die eigentlichen 
oder echten Reflexiva, z. B. „sich schämen“ und das diesen Verben ent- 
sprechende Pron. reflex. 

„Die Belehrung über die unbestimmten Fürwörter entbehrt der Über- 
sichtlichkeit und weicht in der Classification einzelner Wörter erheblich von 
der (Mittelschul-) Grammatik ab,“ sagt Huemer. In Lehmann heisst es näm- 
lich: „Man, es, etwas, sind nicht biegungsfähig; einer, keiner biegen 

wie die bestimmten Artikel, der eine, der andere biegen schwach.“ Und bei 
Willomitzer lautet der entsprechende Paragraph: „Die Unbestimmtheit der 
dritten Person bezeichnen: man, jemand, niemand jedermann, ferner jeder, jed- 
weder, jeglicher, mancher, irgendeiner, keiner, einige, etliche}'- Das Wesentliche 
der letzteren Formulierung findet sich auch in älteren Grammatiken, nur sind 
dort die unbestimmten Fürwörter als' eine besondere Art der Personalpro- 
nomen angeführt. Ich merke noch einen Absatz aus Heyse I, 626 an: „So 
wie das Pronomen efzvas auch als Zahlwort dient, so nehmen umgekehrt die 
unbestimmten Zahlwörter einige, etliche, mancher, keiner, jeder etc., wenn sie 
mit Weglassung des Substantivs gebraucht dessen Stelle vertreten, den Cha- 
rakter substantivischer Pronomen an, z. B. Einige behaupten etc., mancher 
denkt, keiner will es glauben. Ihrer ursprünglichen Natur nach sind aber 
diese Wörter nicht wie jemand, niemand etc. substantivische Pronomina, son- 
dern Zahlwörter, da sie als adjectivische Bestimmwörter ein Zahlverhältnis 
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der Gegenstände ausdrücken.“ Ich habe diesen Passus hier angeführt, weil 
Willomitzer zwar bei den unbestimmten Zahlwörtern angibt, dass als solche 
auch unbestimmte Pronomina so wie Adjectiva dienen, nicht aber bei den 
unbestimmten Fürwörtern, dass als solche auch unbestimmte Zahlwörter stehen 
können. Auch auf den Unterschied in der Classificierung dieser Wörter, 
welcher zwischen Heyse und Willomitzer zutage tritt, weise ich hin; Willomitzer 
nennt als eigentliche unbestimmte Zahlwörter nur ; ein paary ein öisschetty genug. 

Dass das Sprachbuch von Lehmann einerseits vier Arten der adverbialen 
Bestimmung unterscheidet, bei den Umstandswörtern aber nur von drei Arten 
des Umstandswortes spricht, halte ich nicht für eine störende Inconsequenz, 
und ich glaube dies nicht näher begründen zu müssen. Dagegen finde ich 
es sehr auffällig, dass Willomitzer von Adverbien des Grundes spricht, 
auch 13 derselben aufzählt, z. B. darum, deshalb, somit, folglich, also etc., 
aber keinen einzigen Beispielsatz angibt, in dem diese Wörter überhaupt, 
oder in der blossen Eigenschaft als Adverbien gebraucht werden. 

Während Lehmann definiert: „Bindewörter dienen zur Verbindung von 
Sätzen und Satzgliedern,“ heisst es bei Willomitzer: „Die Bindewörter 
dienen zur Verbindung von Sätzen und Wörtern.“ „Gewiss richtiger,“ sagt 
Huemer, „denn alle Satzglieder sind Wörter, nicht aber alle Wörter sind 
Satzglieder.“ Ich will über diesen Ausspruch, der mir anfechtbar erscheint, 
nicht weiter reflectieren, um nicht aus dem Rahmen des Bestehenden hinaus- 
zutreten, und wenn wir das Bestehende ins Auge fassen, so müssen wir uns 
an die bekannten fünf Satzglieder halten. Aber ich stelle die Frage: Welche 
Wörter erscheinen dem Schüler der 4. Classe nicht als Satzglieder ge- 
braucht? Wenn ich von den Interjectionen absehe, so bleiben nur die Con* 
junctionen, die sogenannten „Exponenten der Satzverhältnisse,“ übrig als 
einzige Wortart, die nicht ihre Distinction als Satzglied oder als Theil eines 
Satzgliedes erhält. Nun werden die Wörter nicht als solche, sondern als 
Theile der Rede im mündlichen oder schriftlichen Gedankenausdrucke ver- 
bunden, und da erscheint es mir denn doch gerechtfertigt, die syntaktische 
Bezeichnung „Satzglied“ zu gebrauchen. Hiermit stimmt überein die Defini- 
tion des zusammengezogenen Satzes als eines Satzes mit gleichartigen Satz- 
gliedern, und diese Satzglieder sind es eben, welche auf dieser Stufe durch 
Conjunctionen verbunden werden. Ich halte demnach die Lehmann’sche Form 
entschieden für richtig; thatsächlich kommt kein Beispiel vor, in dem die 
durch Bindewörter verbundenen Wörter keine Satzglieder sind. Das von 
Huemer angegebene Beispiel, dass bei der Aufzählung der Vorwörter bloss 
Wörter durch Bindewörter verbunden werden, ist unrichtig. Wenn es heisst: 
„Durch, für, gegen, ohne, um und wider regieren den vierten Fall,“ so stehen 
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doch die angegebenen Präpositionen als Subjecte, und zwar als Subjecte, 
welche als solche jedem Schüler der 4. Classe verständlich sind. — Huemer 
bemängelt schliesslich den Namen „Ankündigungssatz“, der im Capitel 
über die directe Rede vorkommt, und zwar aus dem Grunde, weil der 
regierende Satz nicht immer vorangehen muss; dieser Terminus ist wohl ent- 
behrlich, welcher Meinung auch VVillomitzer zu sein scheint, da er ihn gänz- 
lich weglässt. 

So weit reicht das Beweismaterial, welches Dr. Huemer in seinem Vor- 
trage vorgeführt hat, um daraus seine Folgerungen und Schlussanträge zu 
ziehen. Huemer findet, dass infolge der angezeigten „grammatischen Diver-- 
genzen“ die Aufnahmsprüfung für Prüflinge und Prüfende erschwert werde, 
und dass auch der Zweck des Lehrplanes für die i. Mittelschulclasse vereitelt 
werde, weil daselbst so vieles umgelernt werden muss; eine Verständigung 
zwischen den Lehrern der beiden Schulkategorien jedoch lasse einen erheb- 
lichen Nutzen für die Lateinschüler erhoffen. „Dass eine Verständigung mög- 
lich ist,“ sagt Huemer, „dafür bürgen die grösstentheils gesunden Grundsätze, 
wie sie in dem citierten Programm ,die Hauptpunkte der Methodik* zu lesen 
sind,“ Und nachdem er einen Absatz dieser Broschüre als Muster angeführt, 
fügt er hinzu: „Ich glaube, dass diese für Volksschullehrer bestimmte An- 
weisung auch für Candidaten des Mittelschullehramtes volle Giltigkeit hat.“ 
Es ist mir aus dem Zusammenhänge des Ganzen nicht völlig klar geworden, 
ob der Ausdruck „Candidaten des Mittelschullehramtes,“ welchem die Be- 
zeichnung „Volksschullehrer“ gegenübergestellt ist, bloss eine rhetorische 
Form bedeutet, oder ob demselben eine bestimmte Beziehung zu Grunde 
liegt. Huemer gibt sodann in Bezug auf die genannten grammatischen Lehr- 
bücher das Gesammturtheil ab, dass „die Anordnung und Darstellung 
des grammatischen Stoffes in der Mittelschulgrammatik richtiger und besser“ 
sei als im Lehmann’schen Sprachbuche, „dass in dieser Beziehung der Volks- 
schulunterricht, insofern er auf dieses Buch basiert,“ der Mittelschule nicht 
zum Muster sein könne, „dass vielmehr das Sprachbuch (Lehmann) der 
Grammatik (Willomitzer) sich in den meisten Fällen accomodieren sollte.“ 
Diese letztere Concession könne, so meint er, der Mittelschule um so leichter 
gemacht werden, „als ja in der orthographischen Frage das aus Volks- und 
Bürgerschulkreisen — wie es heisst — stammende Elaborat zur Geltung kam 
und die aus Mittelschulkreisen stammenden Vorschläge, die in mancher Be- 
ziehung Richtigeres boten, weichen mussten.“ Diese Angabe, denn als That- 
sache kann ich sie nicht betrachten, da ja Huemer selbst sagt „wie es 
heisst,“ war mir nicht bekannt, so wenig mir bekannt ist, welche „Volks- 
und Bürgerschulkreise“ zur Vorlage eines Elaborates eingeladen wurden. 
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Auch klingt dieser Passus vielleicht etwas sonderbar im Zusammenhalte mit 
der auf Seite 183 gebrachten Bemerkung , dass die Leistungen im Dictando- 
schreiben sich in den letzten Jahren gebessert haben, und zwar aus dem 
Grunde, weil die hohe Unterrichtsverwaltung „den sonderorthographischen 
Bestrebungen der Lehrerschaft durch Veröffentlichung des bekannten Regel- 
buches und Wörterverzeichnisses ein Ende gemacht“ habe. 

Mit wenigen Worten wird des zweiten Gegenstandes, der bei der Auf- 
nahmsprüfung entscheidend ist, gedacht, nämlich des Rechnens. Die ver- 
schiedenartige Behandlung auch dieses Gegenstandes sei hier weniger be- 
merkbar, obwohl Vertreter dieses Faches, so versichert Huemer, wiederholt 
' den Wunsch geäussert hatten, dass die Erfordernisse der Mittelschule von 
Seite der Volksschule mehr berücksichtigt werden sollten. Da diese Wünsche 
nicht näher bezeichnet sind, so darf ich darüber wohl hinwegsehen. 

Bevor der Vortragende zu seinem Schlussantrage gelangt, beantwortet 
er noch die von ihm aufgeworfene Frage, aus welchen Gründen so mancher 
Schüler gleich in der Prima keinen Erfolg im Lateinischen zu erreichen ver- 
mag, auf folgende Weise: „Wenn wir von den selteneren Fällen der min- 
deren Begabung und des Unfleisses des Schülers absehen, so finden wir in 
den meisten Fällen die Unsicherheit in der Unterrichtssprache als Ursache 
des Misserfolges, und diese Unsicherheit wird, wie ich früher gezeigt habe, 
durch die Schulen selbst zum Theil verursacht.“ Ich gestehe, dass dieser 
Ausspruch mich einigermassen überrascht, da ich wirklich der Meinung war, 
dass mindere Begabung und Unfleiss fast ausschliesslich als Ursachen dafür 
zu gelten haben , dass „so mancher Schüler“ schon im ersten Jahre keine 
Erfolge aus dem Lateinischen aufzuweisen vermag, und ich bin versucht, aus 
Huemers Ausspruch, für den ja die langjährige Erfahrung desselben in die 
Wagschale fällt, weitere Folgerungen zu ziehen. Der Lehrplan für das Deutsche 
in der i. Gymnasialclasse lautet: „Formenlehre, der einfache Satz, das Satz- 
gefüge;“ ich brauche den Umfang dieser Materie nicht weiter auszulegen. 
Wenn aber das Gymnasium nicht im Stande ist, auf Grund der grammatischen 
Kenntnisse der aus der Volksschule gekommenen Aufnahmswerber die For- 
derung des Lehrplanes durchzuführen, dann muss entweder das Gymnasium 
die Stunden für den Grammatikunterricht vermehren oder sich die nöthige 
grammatische Vorbildung von Grund auf selber schaffen durch Einrichtung 
einer Vorbereitungsclasse. Ich sage nicht, dass ich das eine oder das andere 
Mittel empfehle, der ausgedrückte Gedanke soll nur als eine Consequenz der 
Behauptung des Vortragenden gelten. — Der letzte Theil des citierten Satzes : 
„diese Unsicherheit wird durch die Schulen selbst zum Theil verursacht“, 
erscheint nicht völlig klar, da nicht ersichtlich ist, ob unter den „Schulen“ 
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die Volksschule und die Mittelschule oder nur eine der beiden Kategorien 
gemeint ist. 

Nun kommen wir zu den Schlussanträgen. Dir. Huemer verlangt eine 
Continiiität des Unterrichtes innerhalb desselben Gegenstandes und erklärt 
dieselbe nur für möglich, wenn Lehre und Methode in beiden Schulkategorien 
von denselben Principien getragen werden, mindestens in den wichtigsten 
Punkten sich nicht widersprechen. Daher empfahl er schliesslich folgende j 

Resolution zur Annahme: „Der Verein ,Mittelschule‘ in Wien hält es 
im Interesse der aus der Volksschule in die Mittelschule über- 
tretenden Schüler für wünschenswert, dass der Inhalt und die 
Darstellungs weise jener Wissensgebiete, über die sich die Auf- 
nahmsprüfung in die erste Classe der Mittelschule erstreckt, in ] 

den für die Volksschule und die untersten Classen der Mittel- ' 

schulen bestimmten Lehrbüchern in allen wesentliohen Punkten 
übereinstimmen, beziehungsweise dass die zwischen einzelnen | 

Lehrbüchern der bezeichneten Art dermalen bestehenden Wider- 
sprüche beseitigt werden.“ ‘ 

Der Vortrag wurde, wie der Vereinsbericht meldet, mit sehr lebhaftem 
Beifalle aufgenommen, und es dürfte angezeigt sein, hier noch das Wesent- 
lichste aus der stattgehabten Debatte anzuschliessen. Als dieses Wesent- 
lichste erscheint die Ausführung Dir. Hannaks, weshalb ich sie hier nach dem 
Vereinsberichte wiedergebe: 

„Dir. Hannak hält die Principienfrage, die im Vortrage berührt wurde, für sehr 
wichtig; neun Zehntel der Lehrer stehen heute auf dem Standpunkte der Herbart- Ziller- 
schen Pädagogik, welche lehrt, dass man vom Concreten d. i. vom Satz ausgehe, um 
zum Abstracten, zum Redetheil zu gelangen. Dieser Standpunkt sei aber unrichtig, wie 
die psycho-physische Partei unter den Psychologen nachweist. Die Volksschule drückt 
aber noch eine andere Fessel: die concentrische Methode. Durch diese wird der Stoff 
zerrissen, und der Zusammenhang geht verloren und damit auch die Beherrschung des 
Stoffes. Diese setzt eben immer feste Reihen von Vorstellungen voraus. Doch hat die 
Volksschule nicht bloss für die Mittelschule, sondern auch für das Leben vorzubereiten, I 

und es fragt sich, ob letzteres die Grammatik so nöthig habe wie erstere. Durch die | 

Verquickung dieser beiden Aufgaben erwächst für die Volksschule (besonders in der j 

4. Classe) eine arge Überbürdung.“ 

Auch Dir. Gugler nahm das Wort und sprach sich für eine gründliche 
Erörterung der angeregten Frage aus, da die Resolution allein nicht zum ge- 
wünschten Ziele führen werde. Zugleich weist er darauf hin, dass die Volks- 
schullehrer und selbst der Landesschulrath gegen die lateinische Terminologie 
an der Volksschule sich ausgesprochen haben. Die Resolution fand schliesslich 
einstimmige Annahme. 
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Nachdem ich in der durch die Wichtigkeit des Gegenstandes gebotenen 
Ausführlichkeit, wobei ich mich immer noch der thunlichsten Einschränkung 
befliss, die Anschauungen Dir. Huemers und die Stellungnahme zu diesen 
Anschauungen seitens des Vereines „Mittelschule“ bekanntgegeben, erübrigt 
mir noch, über die beschlossene Resolution einiges zu bemerken. Zunächst 
kommt zu erwägen, dass die Erfüllung des in der Resolution ausgedrückten 
Wunsches weniger in der Hand der Lehrer an Volks- und Mittelschulen liegt 
als in der Hand der Autoren. Thatsächlich herrscht gegenwärtig keine voll- 
ständige Übereinstimmung unter den verschiedenen Lehrbüchern, auch nicht 
unter den Mittelschullehrbüchern. Das Urtheil aber darüber, ob sie in allen 
wesentlichen Punkten übereinstimmen, hängt davon ab, welche Punkte 
als wesentliche erklärt werden. Ich erblicke in den meisten der angeführten 
Fälle keine wesentlichen Punkte, wenn ich es auch für wünschenswert er- 
achte, dass auch in solchen Fällen, durch welche ein principieller Standpunkt 
nicht tangiert erscheint, möglichste Übereinstimmung herrsche. Dir. Huenier 
selbst hat S. 193 das Wichtigste dessen, was dem Aufnahmswerber die Prü- 
fung erschwert, in die vier beanständeten Antworten zusammengefasst; „Freund- 
schaft“ decliniert schwach, es ist ein unbestimmtes Fürwort, nach dem prädi- 
cativen Adjectiv fragt man mit wief ^ nennen ist ein gemischtes Verb. Der 
Ausdruck „Inhalt und Darstellungsweise jener Wissensgebiete, über die sich 
die Aufnahmsprüfung in die i. Classe der Mittelschule erstreckt“, kann von 
jeder Partei nach ihrer Meinung ausgelegt werden. Darum ist die Resolution 
selbst zu unbestimmt, um nicht zu sagen „platonisch“, wie ein Redner in der 
Debatte des Vereines „Mittelschule“, wahrscheinlich in Bezug auf die zu ge- 
wärtigende Wirkung derselben, sie bezeichnete. Im Vortrage ist jedoch ein 
Punkt angeführt, der mir als ein wesentlicher, ich möchte sagen, als der 
einzig wesentliche Punkt erscheint, und den auch Dr. Hannak sofort als 
solchen herausgegriffen: er betrifft die Methode des Grammatikunterrichtes 
in der Volksschule. Dir. Huemer erklärt ausdrücklich, dass er „die Gesammt- 
anlage der Mittelschullehrbücher für die bessere“ halte, und dass in dieser 
Beziehung der Volksschulunterricht, insofern er auf das Lehmann’sche Buch 
basiert, dem Mittelschulunterricht nicht zum Muster sein könne. Wenn nun 
unter der Bezeichnung „Anordnung und Darstellung des grammatischen Stoffes“ 
die Forderung nach der sogenannten systematischen Grammatik zu verstehen 
ist — und dies geht aus den Huemer’schen Ausführungen hervor — so muss 
ich, so weit die „Wiener pädag. Ges.“ hiezu Stellung zu nehmen hat, auf die 
erste von den in der vorigen Sitzung aufgestellten Thesen verweisen, worin 
ausdrücklich hervorgehoben ist, dass der Elementarunterricht mit fertigen 
Sprachgebilden , d. h. mit Sätzen, beginnt und die Formenlehre neben der 
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Satzlehre auftreten lässt. Für das Auffassungsvermögen der Schüler ist der 
Stoff durchaus nicht zerrissen, und der Zusammenhang muss nicht verloren 
gehen, so wie auch die Bildung „fester Reihen von Vorstellungen“ nicht ge- 
hindert ist, wenn für die Volksschule ein concentrisches Fortschreiten be- 
zweckt wird. Unerlässlich ist hiebei nur, dass auf jeder Jahresstufe, be- 
ziehungsweise Classe, die Zusammenfassung des Gelehrten und Gelernten zu 
dem bis dahin gewonnenen System erfolge und als Ganzes betrachtet und 
geübt werde. In vielen Volksschulen ist die „Sprachschule“ von Stein, Weiner 
und Wrany, die gegenwärtig durch Dir. Binstorfer eine Umarbeitung er- 
fährt, eingeführt; diese Sprachschule enthält in ihrem grösseren Theile den 
Übungsstoff und als Anhang die Zusammenfassung des Theoretischen zu dem 
entsprechenden System. Dir. Huemer hat sich nicht geäussert, ob er auch 
diese Anordnung, der ich meine volle Zustimmung gebe, verwerfen wolle. 
Ich glaube auch bemerken zu sollen, dass man im allgemeinen zu viel von 
der 4. Classe verlangt, wenn man annimmt, dass die darin abgehandelte 
Formenlehre sofort festes und unverlierbares Eigenthum der Schüler werde; 
darüber kann die Bürgerschule gerade so wie die Mittelschule bestimmte 
Erfahrungen machen, ohne dass dieser Erfahrung wegen das Lehrverfahren 
der Volksschule ein verfehltes sein muss. Mittelschullehrer und Volksschul- 
lehrer werden zeitlebens über den Grammatikunterricht in der Volksschule 
verschiedene Anschauungen haben, die ersteren werden immer ein grösseres 
Mass beanspruchen, die letzteren dagegen immer nur ein geringeres Mass zu- 
gestehen; die Gründe hiefür liegen dem Fachmanne wohl offen vor Augen. 
Für den Standpunkt der Volksschule lasse ich nur Einen Gewährsmann sprechen, 
Seminardirector Kehr, der in seiner Praxis der Volksschule sagt (S. i55): 
„Die sogenannte wissenschaftliche Grammatik höherer Lehranstalten kann 
eben die Volksschule nicht brauchen, es muss sich dieselbe vielmehr mit einem 
zweckentsprechenden Masse von grammatischen Übungen begnügen, welche 
sich hinsichtlich des Ziels, des Stoffs und der Methode ganz wesentlich 
von der wissenschaftlichen (gelehrten) Grammatik unterscheidet.“ Das alles 
gilt heute für mich mit derselben Bestimmtheit, mit welcher es vom Autor 
seinerzeit niedergeschrieben wurde. Die Hauptsache ist und bleibt doch 
immer das Verständnis der grammatischen Formen, d. h. hier der Defini- 
tionen und Eintheilungen , durch welche man zur Erkenntnis der Abhängig- 
keitsverhältnisse der einzelnen Satztheile gelangen soll, und da muss denn der 
Wortlaut bei weit auseinander liegenden Jahresstufen nothwendigerweise ein 
verschiedener sein. Die blosse Einprägung von Regeln oder Wortreihen hat 
keinen Zweck, wenn ihr nicht eine intensive, aber keineswegs mechanische 
Übung zur Seite steht. 
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Es nimmt mich Wunder, dass Huemer nicht auch auf die Satzlehre 
ausführlicher zu sprechen gekommen, denn ein guter Theil derselben kommt 
I schon auf dieser Stufe der Volksschule vor, und ich bin der Meinung, dass 

I es gerade hier viel mehr zu besprechen gebe als in der grammatischen 

Formenlehre der Volksschule. Ein Hinweis darauf, so z. B. auf die Satz- 
eintheilung überhaupt, auf die Scheidung der Objecte von den Adverbialien, 
auf die üblichen Satzkürzungen u. dgl., würde zum mindesten einem sehr leb- 
haften Interesse begegnet haben. Nach“ einer anderen Seite hin aber hat 
, Dir. Huemer eine Anregung gegeben : Da die Mittelschulgrammatik als Muster 

( für die Volksschule aufgestellt wurde, so erscheint es noth wendig, die Auf- 

merksamkeit auf die betreffenden Lehrbücher der Mittelschule zu richten. Ich 
kann versichern, dass in den gegenwärtig approbierten Lehrbüchern für die 
I Mittelschule, die neuesten Auflagen eingeschlossen, ein sehr interessanter 

: Debattenstoff sich vorfindet. Die Bücher der Mittelschule befinden sich eben 

; auch in einem Entwickelungsstadium wie alles Werdende und Lebende und 

haben wie alles andere in der Welt und im Leben ihre Vorzüge und Schwächen ; 
näher darauf einzugehen, ist jedoch heute nicht am Platze. 

Ich komme zu Schlüsse. Wenn ich auch die wiederholt betonte Absicht 
I Dir. Huemers, in der besprochenen Angelegenheit eine Verständigung zu er- 

1 zielen zwischen den Lehrern beider Schulkategorien, als eine treffliche voll 

und ganz anerkenne und meinerseits die ernstliche Absicht vorhanden ist, im 
Sinne einer solchen Verständigung nach Kräften zu wirken, so muss ich doch, 
I und zwar um des Friedens willen, davon abrathen, die Resolution des Vereines 

I „Mittelschule“ ohne jegliche Amendierung anzunehraen; ich fühle mich ge- 

j zwungen, darauf zu dringen, dass die „Wiener pädag. Ges.“ in dem einen 

‘ Punkte, den ich als einen principiellen hervorgehoben, in ebenso unzweideu- 

I tiger Weise ihren Standpunkt in einer zu fassenden Resolution ausdrücke, wie 

es Dir. Huemer seinerseits in dem angezogenen Vortrage gethan. Darum 
ersuche ich das geehrte Plenum, folgendem Beschlussantrage zuzustimmen: 
Die „Wiener pädagogische Gesellschaft“ erklärt sich unter Aufrechthal- 
tung der in der 17$. Sitzung aufgestellten Principien über den 
Gramatikunterricht in der Elementarchule (siehe unten die i. Anmerkung) 
für die Annahme der vom Vereine „Mittelschule“ in Wien am 9. März 
1889 gefassten Resolution, betreffend die Continuität des Unterrichtes in 
den anschliessenden Volks- und Mittelschulclassen (siehe die 2. Anmerkung). 

I. Anmerkung. „Die Elementarschule vermittelt grammatische Kenntnisse zu dem 
Zwecke, das auf dem Wege der Gewöhnung erlangte, wesentlich auf dem Sprachgefühle 
beruhende grammatische Können der Kinder allmählich auf die höhere Stufe des Sprach- 
bewusstscins zu erheben, daher eine wissenschaftliche Systematik aus ihrem Unterrichtsplane 


DIgitized by Google 


fiO 


ausgeschlossen erscheint. Sic beginnt mit fertigen Sprachgebilden (Sätzen), lässt die Formen- 
lehre neben der Satzlehre auftreten, erweitert concentrisch fortschreitend von Jahr zu 
Jahr den Wissenskreis der Kinder immer mehr und gibt auf jeder Stufe den entsprechenden 
Abschluss durch systematische Zusammenfassung des bis dahin behandelten Unterrichts- 
stoffes. Die Eintheilungen sind logisch und leicht verständlich zu gestalten, die termini 
technici sollen schon durch den Namen auf den Inhalt der bezeichneten Gegenstände 
weisen, und die Dehnitionen sollen im Gesichtskreise jener Unterrichtsstufe liegen, für 
■ die sie gehören.*' 

2 . Anmerkung. „Der Verein „Mittelschule“ in Wien hält es im Interesse der aus 
der Volksschule in die Mittelschule übertretenden Schüler für wünschenswert, dass der 
Inhalt und die Darstellungsweisc jener Wissensgebiete, über die sich die Aufnahmsprü- 
fung in die erste Classe der Mittelschule erstreckt, in den für die Volksschule und die 
untersten Classen der Mittelschulen bestimmten Lehrbüchern in allen wesentlichen 
Punkten übereinstimmen, beziehungsweise dass die zwischen einzelnen Lehrbüchern der 
bezeichneten Art dermalen bestehenden Widersprüche beseitigt werden.“ 


Debatte. 

(Nach stenographischen Aufzeichnungen zusammengestellt von A. Türmer.) 

Dir. Fink. Ich verfolge die in Frage stehende Angelegenheit schon seit 20 Jahren 
und habe die Gelegenheit mit Freuden begrüsst, mich darüber auszusprechen. Es bleibt 
sich gleich, ob die Hilfszeitwörter so oder so aufgefasst werden, ob die Terminologie 
so oder anders, die Debatte über Anlage der Grammatiken wäre unfruchtbar und würde 
Monate in Anspruch nehmen. Mein Augenmerk ist nur auf die organisatorische Arbeit 
gerichtet. Die grundsätzliche Verschiedenheit der Volks- und Mittelschule ist an dem 
ganzen Streite schuld. Die Aufgabe der Volksschule ist nach Zweck, Ziel und Methode 
eine andere als die der Mittelschule. Die Volksschule hat die Aufgabe, das für das 
Leben nothwendige Wissen zu vermitteln; daher ist sie eine Pflichtschule. Die Mittel- 
schule soll eine höhere Bildung vermitteln, zur Systematik in der Wissenschaft anleiten, 
die Kunst zu lernen vermitteln, für die H o chs chule vo rbere i t en. Da taugt nur der, 
welcher geistig und moralisch entspricht. Diese wesentlich verschiedenen Aufgaben er- 
fordern auch eine verschiedene Methode. Der Volksschullehrcr bekommt ein nicht ein- 
mal annähernd entsprechendes Material. Der Mittelschullehrer braucht sich um das gar 
nicht zu kümmern. Die Volksschule richtet sich nicht nach dem Stoffe, sondern nach 
den Kindern; in der Mittelschule ist der Stoff dictatorisch, wer ihn nicht zu beherr- 
schen vermag, geht, er gehört nicht zur geistigen Elite. Darin liegt die ganze Frage. Die 
Volksschule geht concentrisch immer weiter, hält mit der Reife des Denkens der Schüler 
gleichen Schritt, die Mittelschule geht systematisch vor. Die Geographie in der ersten 
Classe der Mittelschule z. B. ist eine furchtbare Aufgabe für ein Kind aus der vierten 
Classe der Volksschule, und so ist es in allem. Man hat das Aufnahmsalter der Schüler 
von II auf IO Jahre herabgesetzt. Von der einen Seite hiess es: die ganze Volksschule 
taugt nichts, auf der andern, die Herren Professoren sind zu bequem, sie docieren zu 
viel. 111 inter sese magna vi brachia tollunt: Mit wuchtigem Hammer gehen sie auf- 
einander los. Was für ein Material soll die Volksschule liefern ? Das Kind kann den Sprung 
von der Methode der Volksschule zu der Systematik dar Mittelschule nicht machen. Da 
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müsste «ine methodische Änderung der Volksschulorganisation platzgreifen, ja die ganze 
Lehrerbildung umgeworfen werden. Concessionen taugen nichts; geben wir in der 
Grammatik zwei Ausdrücke, so müssen wir deren 200 geben; die Volksschule soll nur 
das lehren, was sie zum Verständnis bringen kann. Solche Forderungen haben das 
Realgymnasium ruiniert, und wer garantiert, ob nicht die Bürgerschule, früher ein Supp- 
lement der Volksschule, in Zukunft auch ihre eigenen Wege geht? Und da soll immer 
die Volksschule jeder Mittelschule, jeder höheren Kategorie das Material zugerichtet 
bringen; das geht nicht. Die Realschule braucht vielleicht französische Formeln, die 
Bürgerschule wieder andere. Die arme Volksschule hat nur vier Classen, und da soll 
ein Buberl das alles aufnehmen, das wäre ein Wunder. In dieser Grundverschiedenheit 
liegt die ganze Schuld an dem Streite. Das Übel wird dadurch nicht gebessert, wenn 
der eine oder andere Wunsch Entgegenkommen findet. Von einer Seite wird verlangt: 
Machen wir für die Volksschule eine Grammatik mit den nothwendigsten lateinischen 
Ausdrücken! Es geht nicht. Die Mittelschule soll sich ihre Schüler selber vorbereiten 
durch einen Vorher ei tungscu rs. Man muss die Wunde brennen, nicht jucken. 

Gymnasialdirector Dr. Huemer. Der Herr Vorredner hat gewisse Fragen ange- 
regt, auf die ich nicht eingehen will, ich betone, dass wir über eine bestimmte These 
zu berathen haben. Mein Vordermann scheint ein Mann des Streites zu sein, ich bin 
ein Mann des Friedens. Mir ist es darum zu thun, die thatsächlich bestehende Kluft 
zwischen Volks- und Mittelschule zu Uberbrücken. Das ist nicht so schwierig. Es wird 
uns Mittelschullehrern immer vorgeworfen, wir hantierten nur mit Systematik. Wir sind 
auf dem Wege, die Systematik in den unteren Classen möglichst aufzugeben. Wir geben 
zu, dass die Kinder immer Kinder bleiben, ob sie in der Volks- oder Mittelschule sitzen, 
sie müssen also in der Mittelschule ähnlich behandelt werden, wie in der Volksschule; 
dieses Zugeständnis ist eine Errungenschaft der Neuzeit. Die Forderungen bei der Auf- 
nahmsprüfung aus der Grammatik sind einfach: Fertigkeit im Lesen und Schreiben <ler 
Unterrichtssprache, Kenntnis der Lateinschrift, Fertigkeit im Analysieren einfach beklei- 
deter Sätze, Regeln der Orthographie. Unsere Mittelschulbücher sind heutzutage nicht 
mehr so verschieden, wie der Vorredner meint. Die Bücher der Volksschule nähern sich 
denselben, so dass in Zukunft kein bedeutender Unterschied mehr sein wird. Auf die 
lateinischen Ausdrücke kommt es uns nicht an, sondern dass in der Volksschule das 
erreicht wird, was für die Aufnahmsprüfung nothwendig ist. Wir legen grosses Ge- 
wicht auf das Analysieren, auf die Formenlehre, nicht so sehr auf die complicierte 
Satzlehre. Von der Syntax habe ich nicht gesprochen, weil sie für uns für die Auf- 
nahmsprüfung ziemlich gleichgiltig ist. Dass eine Einigung bezüglich der Bücher leicht 
möglich ist, dafür habe ich einen Beweis bei der Hand. Ich habe dieser Tage die 
Deutsche Sprachlehre von Stein, Weiner und Wrany, neu bearbeitet von Binstorfer, durch- 
gesehen und war davon ausserordentlich befriedigt, weil darin meine Bestrebungen fast 
zur That geworden sind. Es ist nicht nur in den Definitionen Vieles geändert, sondern 
es besteht auch ein Anhang mit einem theoretischen Theil. Damit ist die Brücke ge- 
geben. Darauf folgt die systematische Grammatik. Wenn ich im allgemeinen dagegen 
gesprochen habe, dass an der Volksschule immer nebeneinander Satz- und Formenlehre 
behandelt wird, so muss ich das zurücknehmen, wenn Sie diesen Vorgang für den ersten 
Sprachunterricht für besser halten; wir wollen nur, dass Satz- und Wortanalyse auf der 
nächsten Stufe genau unterschieden werde. Bei den Aufnahmsprüfungen verwechseln die 
Knaben in der Regel Wort- und Satzanalyse; das kommt daher, weil sie in der ge- 
nannten Weise unterrichtet wurden. Das soll dahin abgeändert werden, dass man die 
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Schiller wenigstens in den höheren Classen der Volksschule daran gewöhnt, j^eides zu 
trennen. Ich will noch die Frage berühren, wie sich die Eltern zu unserer Frage stellen? 

Wenn heutzutage eine Aufnahmsprüfung misslingt, so geschieht dies in der Regel wegen 

der Analyse. Der Knabe hat ein sehr gutes Zeugnis in der Volksschule erhalten und 

wird — nicht aufgenommen. Der Vater kommt voll Wuth zum Director; es sei dem 1 

Knaben Unrecht geschehen. Der Director sucht den Vater zu beruhigen, zeigt ihm, dass 1 

der Schüler in der Aufgabe Activ und Passiv nicht unterschied, Plural und Singular, 

Futurum activ und Präsens passiv etc. Darauf wird der Vater in der Regel ruhiger. 

Das hätte er nicht gedacht, das sollte der Knabe freilich können, das habe er schon in 

der alten Schule gelernt. Das sei eine saubere Schule, in der so etwas nicht gelernt i 

werde. Es nützt nichts, wenn auf die Verschiedenheit der Lehrpläne hingewiesen wird. 

„Das geht mich nichts an,“ heisst es. 

Ich bin für eine Überbrückung dieser Kluft, für Vereinfachung des Vorganges, für 
eine Lösung dieser Frage und halte sie auch für möglich. Der Verein „Mittelschule“ 
hat eine Resolution gefasst, aus der zu ersehen ist, dass die Mittelschule bereit ist, den 
Forderungen der Volksschule entgegenzukommen. Ich begrüsse es mit Freuden, dass die 
von dem Referenten vorgeschlagene These uns entgegenkommt, auf diese Weise gelangen 
wir zum Ziele. Im Verein „Mittelschule“ wurde gesagt, was im Lehrplan für allgemeine 
Volksschulen stehe, sei nicht durchführbar und meine Forderungen zu hoch. Wenn das 
der Fall ist, dann folgt, dass man es offen aussprechen muss, dass der Lehrplan der 
Volksschule mit den Forderungen der Aufnahmsprüfung in Einklang gebracht werde. Für 
einen Vorbereitungscurs bin ich nicht; die Leute werden zu alt, bis sie ins praktische 
Leben kommen. Die Volksschule sollte sich dem nähern, was das Gymnasium verlangt, 
und das Gymnasium muss mit seiner Forderung nachlassen, wenn sie zu hoch ist. Es 
ist wünschenswert, dass eine Continuität der Unterrichtsmethode besteht. 

. Oberlehrer Ruchneder. Ich stehe auf dem Standpunkte der Resolution. Ich 
glaube nicht daran, dass die Lehrer der Volks- und der Mittelschulen eine so grosse 
Kluft scheide, dass sie nicht überbrückt werden könnte. Beide Kategorien der Lehrkräfte 
arbeiten an einem gemeinsamen Werke; dem der Jugendbildung; und aus diesem Grunde 
ist die Anbahnung eines übereinstimmenden Vorgehens zum mindesten wünschenswert, 
wenn nicht nothwendig. 

Ich gehe in die Besprechung des Themas selbst ein. Da der Übergang aus der 
Volksschule in die Mittelschule durch eine Prüfung, die sogenannte Aufn ahmsprüfun g, 
bewerkstelligt wird, so will ich zunächst einiges über die Geschichte dieser Prüfung 
anführen. Bis zum Schuljahre 1870/71 gab es in Österreich noch keine Aufnahmsprüfung. 

Ein entsprechendes Zeugnis der Volksschule berechtigte zum Eintritte in die Mittelschule. 

Am 14. März 1870 erschien eine Verordnung des Herrn Ministers für Cultus und Unter- 
richt (^Zahl 2370), in welcher es heisst: „§. i. Vom Beginne des Schuljahres 1870/71 an 
ist von denjenigen, welche <lie Aufnahme in die erste Classe einer Mittelschule (Gymna- 
sium, Realgymnasium oder Realschule) nachsuchen, ein Zeugnis der Volksschule nicht 
zu fordern, dagegen haben sie sich einer Aufnahmsprüfung zu unterziehen. §. 3. Bei 
der Prüfung sind folgende Anforderungen zu stellen; Jenes Mass von Wissen in der 
Religion, welches in den ersten vier Jahrescursen der Volksschule erworben werden kann, 

Fertigkeit im Lesen und Schreiben der Unterrichtssprache und eventuell der lateinischen 
Schrift, Kenntnis der Elemente aus der Formenlehre der Unterrichtssprache, Fertigkeit im 
Analysieren einfacher bekleideter Sätze, Bekanntschaft mit den Regeln der Orthographie 
und Interpunction und richtige Anwendung derselben beim Dictandoschreiben, Übung in 
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den vier Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen.“ Der acht Jahre später erschienene 
Erlass des Herrn Ministers für Cultus und Unterricht, 7. April 1878, Zahl 5416, besagt: 
,,In Absicht auf die Aufnahmsprüfung hat sich das Bedürfnis herausgestellt, zur Beurthei- 
lung der Kenntnisse und Fertigkeiten, welche die Aufzunehmenden aus dem Elementar- 
unterrichte mitbringen, vermehrte Anhaltspunkte zu gewinnen. Zu diesem Ende finde ich 
zu verordnen, dass fortan jedem Schüler, der aus einer öffentlichen Volksschule austritt, 
um in eine Mittelschule einzutreten, ein (Frequentations-) Zeugnis verabfolgt werde, welches 
im Sinne des §. 36 der Schul- und Unterrichtsordnung vom 20. August 1870 unter aus- 
drücklicher Bezeichnung seines Zweckes die Noten aus der Religionslehre, der Unter- 
richtssprache und dem Rechnen zu enthalten hat, und dass vom Schuljahre 1878/79 ab 
ein solches Zeugnis bei der Meldung zur Aufnahme in die unterste Classe einer Mittel- 
schule von Seite der betreffenden Direction gefordert werde.“ Die wieder sechs Jahre 
später gegebene Verordnung des Herrn Ministers für Cultus und Unterricht, 12. Februar 
1884, Zahl 23122, verlangt: „Als Schulzeugnisse (Frequentationszeugnisse), insbesondere 
beim Übertritte eines Kindes an eine andere Schule sind die ,Schulnachrichten‘ auszu- 
folgen.“ — Innerhalb eines verhältnismässig kurzen Zeitraumes wurde nach den ge- 
gebenen Thatsachen bei dem Übergange eines Schülers aus der Volks- in die Mittel- 
schule vorerst gar kein Zeugnis, hernach ein Auszug aus dem Volksschulzeugnisse und 
hierauf das vollständige Volksschulzeugnis — die Schulnachricht — gefordert. — Während 
zufolge des bezeichneten Erlasses vom 7. April 187S „massgebend bei der Entscheidung 
über die Aufnahme die mit allem Ernste vorzunchmende Aufnahmsprüfung bleibt und 
das Zeugnis der Volksschule nur als informierender Behelf zu gelten hat,“ bestimmt der 
sechs Jahre später, am 27. Mai 1884, 2 ^hl S019, erschienene besondere Erlass des 
Herrn Ministers für Cultus und Unterricht, dass „bei Abhaltung der für die Aufnahme 
in die erste Classe der Mittelschulen vorgeschriebenen Prüfungen das Ergebnis der 
Prüfung zugleich mit den Noten der Volksschulzeugnisse zur Grundlage der Schüler- 
aufnahme zu dienen hat.“ War vorerst gar kein Zeugnis gefordert worden, so wurde 
nur einige Jahre darauf das Zeugnis der Volksschule zum informierenden Behelfe der 
Prüfung erhoben und hat dieses nunmehr schon seit längerer Zeit gemeinsam mit den 
Ergebnissen der Prüfung als die Grundlage der Schüleraufnahme zu dienen. — Aus all 
dem Angeführten geht hervor, dass die Beweisführung durch die Aufnahmsprüfung an 
sich allein sich niemals als eine sichere und kräftige erwiesen hat und die Prüfung somit 
mit einigem Rechte den sogenannten nothwendigen Übeln beigezählt w'erden konnte, wo- 
bei selbst über die Nothwendigkeit sich noch streiten lässt. — Vor einiger Zeit wurde 
von Seite der Directoren der Wiener Communal-Mittelschulen die Klage erhoben, dass die 
Ergebnisse der Aufnahmsprüfung nicht entsprechende seien. Der Wiener Bezirksschul- 
rath unterzog die ihm vorgelegten schriftlichen Prüfungsarbeiten der Schüler einer ein- 
gehenden Beurtheilung und kam zu dem Schlüsse, ,dass durch dieselben der Beweis für 
die Richtigkeit der Behauptung eines minderen Erfolges der Aufnalimsprüfung gar nicht 
erbracht worden sei. Dieses amtlich geschöpfte Urtheil spricht jedenfalls dafür, dass die 
Einrichtung der Aufnahmsprüfung überhaupt Mängel besitzt und dass diese Mängel be- 
seitigt werden müssen, wenn nicht das Pnncip und das ganze System der Prüfungen als 
wertlos oder gar als positiv schädlich umgestossen werden soll. 

Beschäftigen wir uns mit der Aufnahmsprüfung an sich selbst. Die Ergebnisse 
derselben sind abhängig: erstens von dem Schüler, zweitens von dem Lehrer, drittens 
von dem Lehr-, beziehungsweise Prüfungsstoffe. Bei der Prüfung eines zehn- bis elfjährigen 
Knaben entscheidet nicht allein nur sein Wissen und Können, sondern meist vor allem 
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auch seine grössere oder geringere Herzhaftigkeit. Angst und Muth, Zaghaftigkeit und 
rasches Wesen spielen ihre Rolle und lassen einerseits den fähigen, gut vorgebildeten 
und andererseits den schwachen Schüler oftmals in einem anderen Lichte erscheinen, als 
es der Wirklichkeit entspricht. Das ist sehr wohl zu beachten. Um dem Zufall eine 
enge Grenze abzustecken, ist es daher die erste, oberste Pflicht, dass der Classification 
der Schülerleistungen in der Volksschule die grösste Aufmerksamkeit geschenkt werde. — 
Die zweite Bedingung des Erfolges der Aufnahmsprüfung steht im Zusammenhänge mit 
dem prüfenden Lehrer der Mittelschule. Der Grad seiner Humanität und Fachtüchtig- 
keit, die gesammte Art seines Entgegenkommens ist dem Knaben gegenüber von grosser 
Bedeutung. In diesem Punkte tritt bei der Aufnahmsprüfung dem Schüler der vorhan- 
dene Gegensatz zwischen der Pädagogik der Volksschule und der der Mittelschule zum 
erstenmale und oft recht absonderlich entgegen,. Die Befolgung der behördlichen Vor- 
schriften über die Aufnahmsprüfung, welche in einzelnen Fällen ausseracht gelassen wor- 
den sein soll, immerhin vorausgesetzt, gebe ich für vieles nur Ein Beispiel. Die schlechten 
Erfolge der Prüfung sind manchmal ganz und gar davon abhängig, dass der prüfende 
Lehrer sich vielleicht nicht tief genug in das Wesen des Volksschülers hineindenkt. Wir 
Lehrer der Volksschule beobachten eine gewisse Langsamkeit. Wenn nun die schrift- 
liche Aufnahmsprüfung — wie es vorkommt — oft mehr einem stenographischen Wett- 
schreiben als einer zur Sorglichkeit Zeit gebenden Freischreibübung gleicht, so muss das 
Ergebnis der Prüfung naturnothwendig und zwar nicht vortheilhaft beeinflusst werden. — 
Der Erfolg der Prüfung hängt auch vom Lehrstoffe ab. Plerr Director Dr. Huemer sagte 
in seinem Vortrage, „dass das Lehrziel der vierten Volksschulclasse ein höheres sei, als 
die bei der Aufnahmsprüfung in die Mittelschule aus dem Deutschen und dem Rechnen 
gestellten Forderungen.“ Das scheint mir nur zum Theil der Fall zu sein. Im Rechnen 
allerdings „sind die Forderungen so gering, dass dieselben unbedingt gesteigert und 
dem Lehrziele der vierten Volksschulclasse angepasst werden könnten.“ Bisher wird 
durch den Erfolg der Prüfung aus dem Rechnen wenig ei^viesen, da der Examinand 
wirklich als ganz untauglich erklärt werden müsste, wenn er nicht einmal das wenige 
Verlangte leistete. Anders verhält es sich aber mit der Prüfung aus der Muttersprache. 
Die Prüfungsvorschrift verlangte bis zum Jahre 1884: „i. Fertigkeit im Lesen und 
.Schreiben der Unterrichtssprache und eventuell der lateinischen Schrift, 2, Kenntnis der 
Elemente aus der Formenlehre der Muttersprache, Fertigkeit im Analysieren einfacher 
bekleideter Sätze, 3, Bekanntschaft mit den Regeln der Orthographie und Interpunction 
und richtige Anwendung derselben beim Dictandoschreiben.“ Für die vierte Classe der 
Volksschule ist vorgeschrieben: „Der erweiterte einfache Satz, Unterscheidung des ein- 
fachen vom mehrfachen Satz.“ Gegenüber dieser letzteren Forderung erscheint die Vor- 
schrift der „richtigen Anwendung der Regeln der Orthographie und Interpunction beim 
Dictandoschreiben“ als unbegrenzt. Das „Dictandoschreiben“! Alles, was in diesem Be- 
griffe zusammengefasst ist, kann zur Achillesferse der Prüfung werden. Wenn der 
Dictandostoflf nicht einfach, das ist innerhalb des einfachen Satzes gehalten ist, so kann 
er zum Untergang fuhren. Der Lehrstoff der vierten Volksschulclasse beschränkt sich 
eben im allgemeinen und hauptsächlich auf den einfachen Satz; das Dictando der Prü- 
fung kann aber alle Satzformen umfassen. Zwar hat der Erlass des Herrn Ministers für 
Cultus und Unterricht vom 27. Mai 1884, Zahl 8019, in richtiger Würdigung der vorhin 
gestellten übermässig hohen Forderungen der Prüfung und der dadurch hervorgerufenen 
absonderlichen Erfahrungen bestimmt: ,,Von der im Ministerialerlasse vom i 4 , März 1870, 
Zahl 2370, aufgestellten Forderung der Bekanntschaft mit den Regeln der Interpunction 
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und ihrer richtigen Anwendung beim Dictandoschreiben ist künftig abzusehen/' Allein 
von dem Schüler der vierten Volksschulclasse, welcher die Aufnahmsprüfung ablegt, kann 
nicht nur die richtige Anwendung der Regeln der Interpunction nicht verlangt werden, 
sondern es können auch die Anforderungen in BetreflF des richtigen Niederschreibens des 
Dictandos an und Air sich für ihn sehr leicht zu hohe sein. Denn auch das Wort er- 
scheint ihm im zusammengesetzten Satze, im Satzgefüge etc. anders, als er es im ein- 
fachen Satze zu beurtheilen gewohnt ist. Sobald das in der Volksschule oft kaum seinem 
alten Namen nach bekannte Dictando über die Grenze des einfachen Satzes hinausgeht, 
wird der Schüler sehr leicht unsicher und verwirrt. 

Nun heisst es freilich: „Ja, der Schüler tritt meist nicht aus der vierten, sondern 
erst aus der fünften Volksschulclasse aus und geht zur Aufnahmsprüfung für die 
Mittelschule!“ Das ist richtig. Und die fünfte Volksschulclasse lehrt auch den zusam- 
mengezogenen und den zusammengesetzten Satz im allgemeinen. Aber gerade diese 
fünfte Classe der achtstufigen Volksschule ist an sich und in Rücksicht auf die Vorbe- 
reitung auf die Mittelschule voll von Widersprüchen. Sie erscheint wie der kleine Gerne- 
gross, der alles will und wenig kann. Ich stimme vollkommen mit Director Dr. Huemer 
überein, wenn er sagt: ,, Hinsichtlich des Zurücktretens der Leistungen in der Unterrichts- 
sprache dürfte zu einem Theile der Grund in der knappen dem Sprachunterrichte zu- 
gemessenen Zeit zu suchen sein.“ Ja, dem Sprachunterrichte ist wenig Zeit zugedacht, 
und ich halte in dieser Hinsicht namentlich die fünfte Volksschulclasse für fast gefährlich 
für den Übertritt in die Mittelschule. Auf dieser Unterrichtsstufe, auf welcher der Geist 
der Schüler schon genügend reif für das Verständnis zahlreicher und mannigfaltiger 
Formen der Sprache ist, kommt es zu einem Minimum von Sprachstunden. In sechs 
wöchentlichen Stunden sollen — in Niederösterreich wenigstens — sechs von einander 
sehr verschiedene Lehrgegenständc : Lesen, Memorieren und Recitieren, Satz- und Wort- 
lehre, Rechtschreibelehre, Wortbildungslehre und Aufsatzlehre vorgenommen werden. 
Für die Menge des zu Lehrenden ist dies entschieden viel zu wenig. Als vor beiläufig 
fünf Jahren eine Enquete eine Auswahl und Vertheilung des Lehrstoffes aus den Realien 
für die dritte, vierte und fünfte Classe der Volksschulen in Wien zusammenzustellen hatte, 
gab es einige Mühe, namentlich aus der Naturkunde für das reiche Zeitausmass der fünften 
Classe die uöthige Menge an Lehrstoff zusammenzutragen. Es ist löblich, aus diesen 
Disciplinen sehr viel zu lehren; aber es gibt zu denken, ob nicht durch diese grosse 
Fülle naturkundlichen Lehrstoffes den höheren Stufen des Unterrichtes das lebendige 
Interesse der Schüler hierin vorweggenommen und für das eindringliche, erschöpfende 
Verständnis doch wenig gethan wird. Auch die drei wöchentlichen Zeichenstunden der 
fünften Volksschulclasse sind hieher zu rechnen. Jedenfalls dürfte einmal über das Ver- 
hältnis der Anzahl der Sptachstunden untereinander und zu den übrigen Unterrichts- 
stunden der fünften Classe gesprochen werden müssen. Ich habe im besonderen die 
Regeln zusammengezählt, welche auf Grund des behördlich angeordneten Lehrganges 
und nach den approbierten Sprachlehrbüchern vorzunehmen sind, und konnte mich des 
Staunens nicht erwehren über die immense Anzahl derselben. Wenn wir Volksschullehrer 
schon so lange mit der Lehre allein zu thun haben, wo bleibt die Zeit für die vor allem 
wichtige, ausreichende Übung? 

Es erscheint geboten, einiges über die lateinische Terminologie in der Satz- 
und Wortlehre zu sagen. Ich verweise auf eine vorzügliche Arbeit, auf das Referat: 
,,Die Behandlung des Sprachunterrichtes auf Grundlage der Lesebücher für österreichische 
Volks- und Bürgerschulen,“ erstattet in der vierten niederösterreichischen I.andes-Lehrer- 
Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. 0 
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confcrenz. In demselben heisst der Schlusssatz: „Der Gebrauch der lateinischen Ter- 
minologie ist in der allgemeinen Volksschule nicht nothwendig.“ Ich gehe weiter und 
sage: „Der durchwegs richtige Gebrauch der lateinischen Terminologie ist in der all- 
gemeinen Volksschule nicht möglich.“ Die Möglichkeit scheitert im allgemeinen an zwei 
Factoren : am Schüler und am Lehrer, Heide müssten eben fertige Lateiner sein, um in 
allen weitergehenden Fällen namentlich jedesmal die richtige Fallbiegung der gebrauch- 
ten lateinischen Bezeichnungen rasch und zweifellos zu treffen. Jedenfalls ist es für beide 
— und gerade bei grösserer Gewissenhaftigkeit derselben — misslich, lateinische Brocken 
gebrauchen und Anlehen in einer Sprache machen zu müssen, welche sie nicht beherr- 
schen ; für sie sind und bleiben die lateinischen Ausdrücke, um mit Director Dr. Iluemer 
zu reden, ,, barbarische Wörter.“ Es dürfte den Schulaufsichtsorganen nicht entgangen 
sein, dass in vielen Classen der Volksschule, welche oft sonst nicht gerade hohen An- 
forderungen entsprechen, den Schülern gar viel mit Latein zu thun gegeben wird und 
in denselben — eben weil Begriffe fehlen — zur rechten Zeit auch das rechte Wort 
sich — nicht einsteilt, während in anderen, in gut geleiteten Classen das rein äusserliche 
Geflunker gehasst und der Schmuck mit fremden Federn verabscheut wird. Ich meine, 
dass in der Volksschule hie und da viel zu viel darauf gesehen und von Seite der Mittel- 
schule gar zu nachdrücklich das Verlangen gestellt wird, den Schülern eine übermässig 
reiche Anzahl von lateinischen Ausdrücken und den Gebrauch derselben in allen mög- 
lichen Redewendungen beizubringen. Sollte die Mittelschule nicht vielmehr förmlich ver- 
bieten, dass die Schüler der Volksschule, welche ihr zugeführt werden, in einem sonder- 
baren Kauderwelsch und ohrenbeleidigenden Küchenlatein unterrichtet, also ganz unrichtig 
vorbereitet werden? Warum sollte in der deutschen Volksschule nicht auch im deutschen 
Sprachunterrichte in erster Reihe die deutsche Sprache Geltung haben dürfen? Zudem 
soll bemerkt werden, dass selbst von den acht approbierten deutschen Mittelschulgram- 
matiken auch nicht zwei bezüglich der Terminologie — von anderem abgesehen — über- 
einstimmen. Die Einheitlichkeit der grammatikalischen Bezeichnungen lässt überhaupt 
noch manches zu wünschen übrig. Ich führe wieder nur Ein Beispiel an. Herr Director 
Dr. Huemer sagte in seinem Vortrage: „Ich muss auf einen Übelstand in der Citier- 
methode aufmerksam machen. Das Sprachbuch (von Lehmann) sagt zwar richtig, ,das 
Fürwort (Pronomen),' aber gleich darauf ,die persönlichen Fürwörter (Personalpronomen), 
die besitzanzeigenden Fürwörter (Possessivpronomen)' etc. Ich bin nicht sicher, ob der 
Verfasser des Sprachbuches in .Possessivpronomen' einen Singular oder Plural bietet. 
Sicher aber ist, dass wir in der Mittelschule .Pronomina' sagen und dass wir mit Mühe 
den Schülern abgewöhnen, zu sagen: ,die Fürwörter (Pronomen)'.“ Die Bestimmungen 
rücksichtlich der lateinischen Terminologie, genehmigt mit dem Erlasse des hochlöblichen 
k. k. n. ö. Landesschulrathes vom 13. November 1878, Zahl 6004, lauten dagegen 
folgendermassen : „...In der fünften Classe wird die lateinische Terminologie, welche 
von dieser Classe bis zur höchsten hinauf überall neben der deutschen anzuwenden ist, 
ausgedehnt auf die Namen der Biegungsfalle und der Zahlen der Nennwörter und auf 
die Arten der Zeitwörter (z. B. transitive, intransitive etc.), auch finden die Bezeichnungen : 
Infinitiv, Particip, Activum, Passivum Verwendung. Dazu tritt die Kenntnis der lateini- 
schen Namen für die Zeitformen, für die verschiedenen Arten der Fürwörter (z. B. Per- 
sonalpronomen, Possessivpronomen u. s. f.), sowie des Ausdruckes ,Comparation der Ad- 
jectiva'.“ Solche Beispiele, wie „umgelernt“ werden muss, geben zu denken. Dass 
auch bezüglich der sprachlehrlichen Definitionen noch immer ein kleiner Wirrwarr be- 
steht und eigentlich nicht recht verständlich ist, warum mancher unnütze Ballast in der 
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überbürdeten Volksschule und somit auch in der Aufnahmsprüfung noch immer weiter 
milgeschleppt wird, mag nur die Eine Thatsache bezeugen, dass — um der Verschieden- 
heit der Declinationsregeln in den verschiedenen Sprachlehrbüchem wenigstens äusserlich 
ein wenig zu begegnen — der hochlöbliche k. k. n. ö. Landesschulrath in dem Erlasse 
vom 26. Juni 1888, Zahl 4478, womit der detaillierte „Lehrgang für den deutschen 
Sprachunterricht* an den fünfclassigen allgemeinen Volksschulen in Wien“ genehmigt 
wurde, ausdrücklich anordnen musste, ,,dass die Bezeichnung der starken, schwachen 
und gemischten Biegung der Hauptwörter nach jenen Normen zu geschehen hat, welche 
das an der Schule eingefuhrte Sprachbuch feststellt.“ Jedes Buch stellt aber andere 
Normen fest. 

In weiterer Beziehung auf die Ausführungen des Herrn Directors Dr, Huemer in 
seinem Vortrage ist die Frage näher zu beleuchten: „Hat überhaupt die Volksschule 
auf die Mittelschule vorzubereiten?“ — Im abgelaufcnen Schuljahre 1888/89 haben 
die österreichischen Mittelschulen (Gymnasien, Realgymnasien, Realschulen) 73 949 Schüler 
besucht. Daraus erhellt, dass von den drei Millionen Volksschülern durchschnittlich nur 
jeder vierzigste, im besonderen aber von einigen hundert Volksschülern oft nur etwa einer 
in eine Mittelschule kommt. Dadurch erscheint im allgemeinen die Aufgabe der Volks- 
schule näher bestimmt. Ziehen wir den Kreis aber enger, so ergibt sich die Thatsache, 
dass beispielsweise in Wien von den 42314 Knaben der Volksschule mehr Knaben in 
die Mittelschule (8023), als in die Bürgerschule (7793) übertraten und thatsächlich der 
Zugang in die Mittelschule stets ein grösserer war, als in die Bürgerschule. Aus diesen 
Verhältniszahlen könnte die Folgerung gezogen werden, dass hinsichtlich der Grösse der 
Verpflichtung zur Vorbereitung auf die Mittelschule ein Unterschied gemacht werden 
müsse in den Lehrplänen der Knaben- und der Mädchenschulen, der Stadt- und der 
Landschulen. Für die Volksschule ist vor allem massgebend der erste Paragraph des 
Reichsvolksschulgesetzes, welcher die allgemeinen Pflichten derselben zum Ausdrucke 
bringt; „Die Volksschule hat zur Aufgabe, die Kinder sittlich-religiös zu erziehen, deren 
Geistesthätigkeit zu entwickeln, sie mit den zur weiteren Ausbildung für das Leben er- 
forderlichen Kenntnissen und Fertigkeiten auszustatten und die Grundlage für Heranbil- 
dung tüchtiger Menschen und Mitglieder des Gemeinwesens zu schaffen.“ Die Volks- 
schule hat also auf alles zur weiteren Ausbildung für das Leben Erforderliche und hierin 
auch auf die Mittelschule vorzubereiten. Die Volksschule kann und soll die grössere 
oder geringere Anzahl ihrer in die Mittelschule übertretenden Schüler in ihrem unter- 
richtlichen Vorgehen vorzugsweise vor Augen haben; aber von ihr eine specielle Vor- 
bereitung für die Mittelschule zu verlangen, wäre ungerechtfertigt. Die Mittelschule muss 
mit der gebotenen allgemeinen Vorbereitung sich zufrieden stellen. 

Hiermit komme ich dem aufgestcllten Beschlussantrage näher: „Die ,Wiener 
pädagogische Gesellschaft' erklärt sich für die Annahme der vom Vereine ,Mittelschule‘ 
in Wien am 9. März 1889 gefassten Resolution betreffend die Continuität des Unter- 
richtes in den anschliessenden Volks- und Mittelschulclassen.“ Es sollen der Inhalt und 
die Darstellungsweise jener Wissensgebiete, über welche sich die Aufnahmsprüfung in die 
erste Classe der Mittelschule erstreckt, in allen wesentlichen Punkten in Übereinstimmung 
gebracht und hierdurch die dermalen bestehenden Widersprüche beseitigt werden. Diese 
Absicht kann auf zweierlei Art geschehen : erstens durch gegenseitige Concessionen, oder 
zweitens durch strenge Scheidung. Ich meine, dass keiner der beiden Wege allein ein- 
geschlagen werden soll, sondern dass vorerst gegenseitig Concessionen zu machen seien 
und hierauf eine strenge Scheidung durchgeführt werden müsse. Concessionen zu machen 
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ist ebenso gut möglich, als es im Interesse der beiden in Rede stehenden Schulkatego* 
rien wünschenswert ist. Ob „es“ ein persönliches oder unpersönliches oder unbestimmtes 
Fürwort oder etwas anderes ist; ob die Wörter „brennen, kennen, nennen, rennen, sen- 
den, wenden“ stark, schwach oder gemischt oder anders biegen; ob eine Wortart als 
adverbiales Adjectiv oder als Adverb zu bezeichnen sei etc., erscheint als unwesentlich: 
allein es ist auf dem Gebiete der Schule nicht gleichgiltig. Es muss hierin Dr. Huemer 
zugestimmt werden, wenn er sagt : „So kleinlich auch Dinge, wie die erwähnten, äusser- 
lich erscheinen mögen, in ihren Wirkungen sind sie folgenschwer.“ Gerade um solche 
„Kleinigkeiten“, die keine solchen sind, kann sich die Aufnahmsprüfung, das Wohl und 
Wehe der Prüflinge drehen. Andererseits ist strenge Scheidung der Volks- von der 
Mittelschule geboten. Der abgrenzende Lehrstoff der einen wie der anderen Schulkate- 
gorie muss auf das genaueste bestimmt sein. Stellt die Schulverwaltung unter steter 
Berücksichtigung der von der Natur der Sache gegebenen und überdies gesetzlich nor- 
mierten Aufgabe der allgemeinen Volksschule das Lehrgebiet der Volksschule im ein- 
zelnen und besonderen haarscharf fest, so ist der Standpunkt der Mittelschule von selbst 
gegeben. Dass hierdurch die Vorschriften über die Aufnahmsprüfung einer Sichtung be- 
dürftig werden, ist selbstverständlich. 

Die Volksschullehrer dürfen dem Director Dr. Huemer dankbar sein, dass er eine 
Frage der Erörterung zugefiihrt hat, die seit zwanzig Jahren zwar nicht unbeachtet bei- 
seite lag, der aber allzulange unmutbig aus dem Wege gegangen wurde. Man gebe der 
allgemeinen Volksschule den genauen Stoff, die ausreichende Zeit und die rechten Mittel 
und rüttle an dem allgemeinen Zwecke derselben nicht; dann wird auch der rechte 
Weg zum Übergange aus der Volksschule in die Mittelschule gefunden 
werden. Als Parole hierbei mögen die Worte gelten, mit denen ich schliesse; „In noth- 
wendigen Dingen Einheit, in zweifelhaften Freiheit, in allem aber liebendes Dulden!“ 

Oberlehrer R y b i c z k a. Aus dem bisher Gesagten ersehe ich, dass es sich vornehmlich 
um die Aufnahmsprüfungen für die Mittelschule handelt, bei denen die Schüler der vierten 
und fünften Classe der Volksschule namentlich in der deutschen Sprache nur Geringes 
leisten. Ich für meinen Theil hätte lieber gehört, ob sich unsere Schüler für späterhin, 
d. h. im Laufe der Zeit, im Gymnasium behaupten. 

Was die Aufnahmsprüfungen betrifft, behaupte ich fest, dass dieselben auch dann 
nicht besser ausfallen werden, wenn unsere Lehrbücher in allen wesentlichen Punkten 
übercinstimmen werden. Ich bin geradezu ein abgesagter Feind der Aufnahmsprüfungen, 
weil ich nur zu häufig die Erfahrung gemacht liabe, dass Schüler, welche die nöthige 
Intelligenz besassen, zurückgewiesen wurden, während die ärmsten Hascher Aufnahme 
fanden. Das Facit? Nach einem halben Jahre wurden diese Schüler zurückgewiesen. 
Wie kam es aber? Diese Schüler hatten Eltern, die nicht davon abgeredet werden konn- 
ten, dass ihre Kinder unreif zum Eintritt ins Gymnasium seien; die Knaben erhielten 
irgend einen Drillstudenten, der es in wenigen Wochen verstand, natürlich bei vor- 
handenen Vorkenntnissen, dem Zöglinge das Nöthige einzupauken. — Wir sollen der 
Mittelschule ein verlässliches Material zufiihren. Dem zu entsprechen, ist jeder gewis- 
senhafte Lehrer mehr oder weniger bestrebt. Die Mittelschule ist aber mit einem mittel- 
massigen Material, wenigstens für späterhin, nicht zufrieden. Sie kann ein ausgezeich- 
netes, zumindest aber ein gutes Schülermaterial verlangen, ob mit Recht oder nicht, habe 
ich nicht zu untersuchen. Die Volksschule als Pflichtschule kann keine solche Auswahl 
treffen. Bekanntlich drängt sich insbesondere in Wien eine grössere Schülerzahl der 
Mittelschule zu, als zur Bürgerschule. Dies dürfte mit der socialen Frage in Zusammen- 
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hang stehen. Warum gewährt man nicht der Bürgerschule wenigstens die Vortheile, die 
einem Untergymnasium oder einer Unterrealschule zugute kommen? Erst dann, wenn 
dies geschieht, wird das Gross des Publicums von einer gewissen, bisher unheilbaren 
Idee, ihre Söhne nur studieren zu lassen, abgelenkt werden. 

Ich muss aber noch eines anderen Umstandes erwähnen; man nimmt häufig Schüler 
aus der vierten Volksschulclasse in die Mittelschule auf. Solche Schüler sind aber häufig 
für die Mittelschule nicht geistig reif. Wenn man sich darauf beruft, dass die ehe- 
malige vierclassige Volksschule mehr geleistet hat als die jetzige, so ist zu bemerken, dass 
die damalige vierclassige Volksschule nicht vier, sondern sechs Jahre Unterrichtszeit 
hatte, und ein solcher Schüler aus dieser Zeit war dann natürlich körperlich und geistig 
reifer für die Mittelschule. Sehen wir aber unsere Stadtjugend heutzutage an; kaum 
dass der Junge die Kinderröckchen abgelegt hat, geht er ins Gymnasium. Und welcher 
Stolz für die Eltern, wenn sie sagen können, ihr neunjähriges Söhnchen studiert! Der 
Unterrichtsstoff ist nicht sein geistiges Eigenthum geworden , und mit einem solchen 
Material ist dann allerdings nichts auszurichten. Aber ein solcher Junge besteht die 
Aufnahmsprüfung, und für sein weiteres Fortkommen wird auf Kosten der Gesundheit 
und zur Täuschung für den Lehrer durch Privatunterricht weiter gesorgt. Meine An- 
schauung geht daliin: Man möge soweit als möglich Schüler aus der vierten Classe der 
Volksschule bei der Aufnahme in die Mittelschule zurückweisen. Es wurde heute ge- 
sagt: der Stoff der fünften Classe könne nicht aufgearbeitet werden (nämlich im Deut- 
schen), es fehle an der nöthigen Zeit. Wenn ich es auch halb zugebe, so finde ich es 
bedauerlich, dass dies gerade jetzt und hier gesagt wird. Es ist nicht die Aufgabe 
der Volksschule, dass sie den Stoff in seinem Ganzen durcharbeite. — Es wird ferner 
der heutigen Volksschule von manchen Seiten vorgeworfen, dass die Schüler nicht 
präcise, nicht genug rasch gewisse Fragen über Regeln der deutschen Sprache beant- 
worten können, kurzum dass sie viel zu wenig dressiert und gedrillt sind. Eines will 
ich zugeben, nämlich was früher zu viel geschah, das mechanische Einüben, geschieht 
gegenwärtig zu wenig, doch nicht zum Nachtheil der geistigen Entwickelung. Heutzu- 
tage methodisiert der Lehrer mehr, die Methode tritt in den Vordergrund, der Lehrer 
möchte dem Schüler gleichsam die geistige Nahrung in den Mund fuhren, es wird 
manchmal zu viel entwickelt, und zum Üben — bleibt wenig Zeit. Der Lehrer der mo- 
dernen Volksschule ist zugleich Erzieher. Und es ist zweckmässiger, die Gesammt- 
wohlfahrt der Jugend ins Auge zu fassen, als nur ihre intellectuelle Ausbildung. Es 
ist auch an und für sich verlockender, mit seinen Zöglingen ein Dasein zu theilen, 
welches reich ist an geistiger Regsamkeit, und das der Gesundheit in wechselnden 
Formen Rechnung trägt; ein Dasein, in welchem die Charakter- und Gemüthseigen- 
schaften des Lehrers einen mächtigen Einfluss auf die Knaben ausüben können. Wer 
hätte je den Erzieher vergessen, der ihm Gutes that ? In dieser Beziehung besteht beim 
Übergang aus der Volksschule in die Mittelschule eine fast unübersteigliche Kluft; wenn 
sich auch im Laufe der Jahre diese Verhältnisse etwas gebessert haben, so muss ge- 
sagt werden, dass bei aller Achtung vor dem Mittelschulwesen an vielen Mittelschulen 
zu viel Nachdruck auf scholastische Dressur gelegt und die Jugend zu viel zum Lernen 
und zu wenig zum Denken angehalten wird. Der Schüler aus der Volksschule fühlt 
sich da unbehaglich, er ist dem Lehrer, dem Erzieher entfremdet; während er in der 
Volksschule unter Einer Hand stand, steht er jetzt vor drei oder vier Fachmännern, 
von denen jeder auf seinen Gegenstand das Hauptgewicht legt. Hier ist das Losungs- 
wort: „Leistungen“! Es wird vorgetragen und zu Hause fleissig nachgeholfen (ln- 
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structor bei Vermögenden), dann wird geprüft. — Zum Schluss erlaube ich mir zu er- 
wähnen : Der Volksschullehrer der oberen Classen möge den strengsten Massstab be* ’ 

der Classification der betreffenden Schüler anlegen; die Mittelschule wolle hingegen | 

mehr Vertrauen dem Zeugnisse aus der Volksschule und weit weniger Wert der Auf- | 

nahmsprüfung beilegen. j 

Bürgerschullehrer Br and eis: Der Kern der Sache wurde zwar berührt, aber nicht | 

genügend ausgeführt. Worin besteht die Schwierigkeit der Aufnahmsprüfung? In der 
Verschiedenheit des grammatischen Unterrichtes an der Volksschule und der Mittelschule. j 

Da müssen Concessionen gemacht werden; die Professoren dürfen vom Analysierstoff | 

nur das Nothwendigste verlangen, und die Volksschullehrer müssen das Verlangte ge- \ 

hörig einüben. Die Analyse ist nicht das Ergebnis einiger Unterrichtsstunden, sie ver- 
langt fortgesetzte und gründliche Übung; es sind daher specielle Analysierstunden ein- 
zuftlhren. Wenn aber zu viel verlangt wird, so bleibt für die .übrigen Unterrichtsgegen- 
ständc zu wenig Zeit übrig. Der Analysierstoff muss detailliert werden! — Redner 
stellt folgende Zusatzthese: „Die Aufnahmsprüfung für Mittelschulen setzt systematisch 
betriebene Übungen in der Wort- und Satzanalyse voraus. Da solche Übungen für die 
Volksschule einen geringeren Wert besitzen als die auf die Weckung des Sprachgefühles 
und den praktischen Gebrauch der Sprache abzielenden Übungen, so ist es wünschens- I 

wert, dass bei der Aufnahmsprüfung der Analysierstoff auf das unbedingt (besonders für 
die Bedürfnisse des fremdsprachlichen Unterrichts) Nothwendige beschränkt und bis ins 
Einzelne genau bestimmt werde. Das für den Eintritt in die Mittelschule unbedingt 
nothwendige Mass grammatischen Wissens muss von der Volksschule vermittelt und 
durch Übung im Analysieren dem Gedächtnisse der Schüler sicher eingeprägt werden.“ 

Director Fink bringt folgende Resolution ein; „Die pädagogische Gesellschaft 
wünscht den dauernden Ausgleich der Volksschule und der Mittelschulen auf das leb- i 

hafteste und aufrichtigste, erhofft aber diesen Ausgleich nicht auf dem Standpunkt der 
jeweiligen Opportunität, sondern von einer die beiden Schulkategorien verbindenden | 

Organisation (obligatorische Vorbereitungsclasse), zu deren Verwirklichung in erster I 

Linie die Mittelschule berufen ist.“ i 

I 

Landesschulinspector Dr. Kummer: Ich wollte heute nicht reden, sondernzuhören; j 

aber die Frage, die heute in so eingehender und gründlicher Weise und, von so schönen 
Intensionen beseelt, behandelt wurde, greift einem ans Herz. Ich möchte darum auch 
ein paar Worte zur Frage sprechen. Zunächst spreche ich meine Freude darüber aus, 
dass diese schwierige brennende Frage von Vertretern der beiden Schulkategorien in so 
gründlicher W’eise erwogen wurde, und dass von beiden Seiten im Hinblick auf die gute 
Sache einander so freundlich entgegengekommen wurde. Ich habe eigentlich an das, ! 

was heute behandelt wurde, nur ein paar aphoristische Bemerkungen anzufügen. Ein | 

altes lateinisches Sprichwort sagt: Peccatur intra muros et extra — hüben und drüben | 

wird gefehlt. Ich habe bisher keine Gelegenheit gehabt, die Wiener Volks- und Bürger- 
schulen aus eigener Anschauung kennen zu lernen, sie sind ja mit den besten Kräften 
besetzt; aber ich kenne eine ziemliche Anzahl von ein- bis fünf- und sechsclassigen 
Schulen auf dem flachen Lande. Wenn vom Übertritt von der Volks- in die Mittel- ; 

schule gesprochen wird, so muss in der Regel abgesehen werden von den nieder ! 

organisierten Schulen ; anders mit den höher organisierten (vier- bis fünfclassigen) Schulen. 

Da habe ich gefunden, dass jene Seite des Sprachunterrichtes, die man die grammatische 
nennt, einigermassen vernachlässigt wird, dass orthographische und grammatische 
Übungen nicht mit jener Intensität betrieben werden, dass die Schüler mit Erfolg die | 
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Aufnahmsprüfung bestehen könnten. Der Vorwurf trifft aber nicht die Volksschule, son- 
dern nur jene Lehrer, die aus verschiedenen Gründen (zu viel Realien, wenig Vorliebe, 
mangelhafte Revision der Aufgaben) die grammatischen Übungen vernachlässigen. Da 
finde ich wieder den Grund nicht in der Methode selbst, sondern in dem fehlerhaften 
Betriebe; das ist der concentriscbe Kreis. Nicht bloss Wien hat detaillierte Lehrpläne^ 
sondern jeder Schulbezirk, wo der Stoff oft auf Monate und Wochen vertheilt ist. Nun 
kommt es vor, dass man an einen Schüler eine P'rage nach einem bestimmten Objecte 
stellt und erhält z. B. die Bemerkung; „Ja, das ist heuer noch nicht vorgekommen.“ 
Warum aber nicht? Im detaillierten Lehrgang kommt es heuer erst im sechsten Monatscurse 
vor. Wenn also bei der concentrischen Behandlung so vorgegangen wird, dass auf das 
Wissen des vorausgegangenen Jahres (das Object wurde schon auf der Vorstufe be- 
handelt) nicht Rücksicht genommen wird, dann ist es nicht zu verwundern, wenn es nicht 
am besten steht. Aber auch auf Seite der Mittelschullehrer kommt es vor, dass sie 
sich mit der Art und W'eise des Betriebes des Sprachunterrichtes an der Volksschule zu 
wenig bekannt machen; erstens die Lernmittel der Volksschule nicht kennen und auch 
nicht die Art und Weise, wie gelehrt wird. Ich komme heute erst aus einer Inspections- 
i conferenz an einer Mittelschule. Ich habe dort Gelegenheit genommen, bei der Be- 

sprechung des Geschichtsunterrichtes darauf hinzuweisen, dass gerade hier die schönste 
Anknüpfung an das Wissen der Volksschule vorhanden ist, und da kam es vor, dass 
ein älterer Professor darüber verwundert war. Diese Herren kennen offenbar die dem 
Volksschulunterrichte zu Grunde liegenden Lernmittel nicht (sowohl Lese- als Sprach- 
bücher). Was ist die Folge davon? Dass häufig einem Kinde etwas als falsch hin- 
gestellt wird, was nicht auf das Kerbholz des Kindes, sondern des betreffenden Lern- 
, mittels gehört. Wenn der Professor die Lernmittel der Volksschule kennen möchte, 

würde er in einen sulchen Irrthum nicht verfallen. Ich möchte noch auf etwas anderes 
hinweisen. Man hat mit Recht von der Schwierigkeit der Dictandos gesprochen. Die 
Volksschule betreibt orthographische Übungen, an der Mittelschule werden Dictandos 
gegeben. Das ist ein himmelweiter Unterschied; aber manche Herren von der Mittel- 
schule wissen das nicht. Die Volksschule lässt Gruppen von Wörtern zusammenfassen 
(z. B. mit Dehnungs-//), Sätze davon bilden und niederschreiben; das ist „hüben“ nicht 
1 überall bekannt. Die Dictierübungen werden an der Volksschule weniger betrieben, 

i Ein anderer Gesichtspunkt: Es wurde von beiden Seiten der Wunsch geäussert, die be- 

! stehenden Hindernisse hinwegzuräumen; diese können auch bei aller Wahrung der Ver- 

schiedenheit der Methode vielfach hinweggeräumt werden. Allerdings hat der Sprach- 
unterricht in der Volksschule vom Satze auszugehen; wir denken ja in Sätzen. Das 
geschieht aber auch an der Mittelschule (Gurcke*s Grammatik). Man nimmt ja die 
Bücher nicht nach den Paragraphen durch. Dies ist schon deshalb unmöglich, weil der 
deutsche Sprachunterricht dem in den fremden Sprachen vorzuarbeiten hat. Da wird 
liald ein Capitel aus der Wort-, bald aus der Satzlehre durchgenommen. In einer sehr 
verbreiteten Grammatik (Willomitzer) ist der Begriff transitive Verba so erklärt, dass 
darunter nur jene zu verstehen sind, die ein Object im Accusativ erfordern; andere 
sagen wieder: Transitive Verba sind solche, die überhaupt ein Object erfordern. Es ist 
möglich, dass solche Unterschiede auch zwischen Lernmitteln der Volks- und Mittel- 
schule bestehen. Hier lässt sich gleich ein Hindernis entfernen, wenn man sich über 
eine gemeinsame Auffassung des Begriffes einigt. Schon vor Jahren habe ich auf den 
Unterschied in der Auffassung der weiblichen Hauptwörter in einem der bekanntesten 
.Sprachbücher hingewiesen. Dort heisst es; Alle jene weiblichen Hauptwörter, die in 
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der Einzahl keine Endung und in der Mehrzahl en haben, biegen schwach, mit Berufung 
auf die historische Grammatik (auf Erden, Sonnenschein); historisch ist das sehr schön, 
aber von dem Standpunkte unserer heutigen Sprachbetrachtung nicht richtig. Das Wort 
Lehrer biegt stark, weil es in der Mehrzahl keine Endung annimmt. Das weibliche 
Hauptwort Tugend biegt gemischt. Der Verfasser hat das auch in der letzten Zeit 
aufrecht erhalten und damit zahlreiche Striche in den Prlifungsaufgaben auf dem Ge- 
wissen. Was die Terminologie betrifft: In der Iphigenie heisst es: „Dies Bild, o König, 
soll uns nicht entzweien.“ So auch hier. Mir liegt die neue Auflage des Sprach- 
buches von Stein, Weiner und Wrany vor, herausgegeben von Binstorfer. Dieses Buch 
ist geeignet, viele Hindernisse hinwegzuräumen. Wenn man da die lateinischen termini 
zusammenzählt, erhält man nicht viel über ein Dutzend : Benennung der Rede- und Satztheile. 
Das vertheilt sich auf das ganze Jahr oder auf zwei Jahre, Wenn die Kinder aus der 
fünften Classc der Volksschule in die Bürgerschule eintreten, können sie diese termini 
recht gut brauchen. Wir haben namentlich in der Grossstadt einen sehr bedeutenden 
Procentsatz von französisch Lernenden (6o — 90 Procent), Da braucht man die lateinische 
Terminologie, denn die französischen Bezeichnungen sind nahezu dieselben. Übrigens, 
selbst wenn der Schüler aus der vierten Classe gar keine Terminologie mitbringt, so 
wird ihn das bei der AufnahmsprUfung nicht hindern, wenn er die grammatische Ana- 
lyse auch nur mit Hilfe der deutschen Bezeichnungen richtig liefert. Tüchtige Pro- 
fessoren der Mittelschule holen das leicht nach, da sie im ersten Semester der ersten 
Classe, wohl auch im zweiten erst den deutschen und dann den fremden Ausdruck ge- 
brauchen lassen. Die Analyse ist bei der Aufnahmsprüfung in der That eine Klippe, 
eine Achillesferse. Die Volksschule hat zunächst das Sprachgefühl zu bilden und zur 
Beherrschung der Muttersprache anzuleiten. Es ist ihr weniger darum zu thun, die 
Schüler in den gewandten Gebrauch der grammatischen Terminologie einzuführen. 
Aber bei der AufnahmsprUfung ist es nöthig, ein Mittel in der Hand zu haben, an 
welchem die Beherrschung der Muttersprache erkannt werden kann. Wenn die Schüler 
einen Aufsatz machen könnten, so würde das genügen; aber wo wäre dasjenige Thema, 
das sich für so verschiedenartig vorgcbildete Schüler eignen würde! Da bleibt nichts 
übrig, als ein Mittel zu wählen, welches rasch darüber orientiert, wie sich der Schüler 
in seiner Muttersprache zurecht findet. Noch auf einen Punkt sei hingewiesen im Hin- 
blick auf die Volksschule der Grossstadt. Ein bedeutender Procentsatz der Knaben wendet 
sich in Wien der Mittelschule zu. Mit Rücksicht darauf soll die Volksschule nicht etwa 
ihre Organisation ändern, sondern darauf hinblicken, w'as von einem beträchtlichen Pro- 
centsatz bei der Aufnahmsprüfung verlangt wird, und schon bei dem Betriebe des Sprach- 
unterrichtes in der vierten und fünften Classe einige Rücksicht darauf nehmen, was bei 
der Aufnahmsprüfung gefordert wird. Ich glaube, der eingeschlagene Weg ist der rich- 
tige zur Lösung dieser wichtigen Krage: Klare Erörterung der Frage nach allen Seiten, 
guter Wille, einander entgegenzukommen, und der Vorsatz, alle Hindernisse wo möglich 
hinweg zu räumen. Ich stelle mir vor, dass aus diesen gemeinsamen Beratliungen sich 
Detailberathungen heraus entwickeln werden, dass die Herren zusammentreten werden, 
um die am meisten gebrauchten Lernmittel zu sichten, und rufe schliesslich dem Vereine 
in Bezug auf dieses Thema ein herzliches „Glückaufl“ zu. 

Referent M. Zens. Das Referat wollte zunächst einen genügenden Einblick in den 
Hucmerischen Vortrag geben und dann darüber sich aussprechen, ob die verlangte Über- 
einstimmung in den Lehrplan als wünschenswert erklärt werden soll. Die letztere Frage 
wurde im bejahenden Sinne beantwortet, wenn auch die grosse Wichtigkeit einer bloss 
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äusserlichen Übereinstimmung nicht zugegeben werden konnte. Auf diese Grundlage, 
sowie auf die von der „Päd. Ges.“ bereits ausgesprochene Auffassung des grammatischen 
Unterrichts in der Volksschule, ist der Beschlussantrag gestellt. In Anbetracht der vor- 
gerückten Nachtstunde kann ich auf die Ausführungen der einzelnen Redner nicht mehr 
genauer eingehen, doch darf ich dem Gefühle der Befriedigung Ausdruck geben, dass 
die Debatte so lebhaft geführt wurde. Einiges will ich aber doch noch bemerken. ’Herr 
Director Huemer erwähnte, die Resolution des Vereines , »Mittelschule“ habe auf die 
Forderungen der Volksschule Rücksicht genommen; ich konnte und kann nicht ersehen, 
inwiefern dies geschehen wäre, und eben deshalb enthält der vorgeschlagene Beschluss- 
antrag nur eine bedingte Zustimmung zu der genannten Resolution. Die von Herrn 
Brandeis für die Aufnahmsprüfung geforderte Beschränkung des Analysierstoffes erschöpft 
die Hauptfrage nicht, kann daher für unsere Abstimmung nicht entscheidend sein. Was 
die von Herrn Buchneder berührte Untersuchung im Bezirksschulrathe bezüglich der Klagen 
über die schlechte Vorbereitung der Aufnahmswerber anbelangt, so will ich im Hinblick 
darauf, dass dieser Gegenstand so oft erörtert wird, etwas Genaueres über das Resultat 
der Untersuchung mittheilen. Die Veranlassung zu dieser Untersuchung gieng bekanntlich 
von der „Mittelschuldeputation“ aus. Die Mittelschuldeputation wendete sich mit einer 
Zuschrift an den Bürgermeister, um diesen als Vorsitzenden des Bezirksschulrathes auf- 
merksam zu machen, dass nach den Berichten der Directionen die Kenntnis der deutschen 
Sprache bei den zur Aufnahmsprüfung erscheinenden Schülern eine „sehr mangelhafte“ 
sei, weshalb der Bürgermeister ersucht werde, auf die „Abstellung dieses Übelstandes“ 
beim Bezirksschulrathe hinzuwirken. Nun erfolgte die mit ausserordentlicher Genauigkeit 
geführte Untersuchung. Von sämmtlichen Communalmittelschulen lagen die Prüfungs- 
elaborate der Aufnahmsw'erber vor, ebenso die letzten „Schulnachrichten“ dieser Schüler, 
und da ergab sich die überraschende Thatsache, dass von den aus Wiener Volksschulen 
stammenden Schülern nur 7 Procent in der Sprache „gefallen“ waren, welches Ver- 
hältnis sich auf nicht ganz 6 Procent reduciert, wenn diejenigen Schüler in Abzug ge- 
bracht werden, die schon in der Schulnachricht „kaum genügend“ in der Unterrichts- 
sprache erhalten hatten, aber doch zur Aufnahmsprüfung gekommen waren. Das Resultat 
der Untersuchung war, dass der Bezirksschulrath einstimmig (die Vertreter der Mittel- 
schule inbegriffen) erkannte, er könne nach eingehender und gewissenhafter Prüfung des 
bezüglichen sehr umfangreichen Materials die Überzeugung nicht gewinnen, dass die 
Kenntnis der deutschen Sprache bei den sich zur Aufnahmsprüfung meldenden Schülern 
eine „sehr mangelhafte“ sei, er sei demnach auch nicht in der Lage, behufs Abstellung 
des nach seiner Anschauung gar nicht vorhandenen Übelstandcs etwas zu veranlassen; 
gleichwohl werde er nach wie vor darauf bedacht sein, den Sprachunterricht der Volks- 
schule nach Möglichkeit zu fördern. — Manche Seiten des Gegenstandes blieben uncrörtert, 
z. B. die Frage, wie die wiederholt betonte Übereinstimmung hergestellt werden solle*). 


*) Nachträglich finde ich in der Grazer ,, Pädagogischen Zeitschrift“ Nr. 8 und 20 
d. J. die Mittheilung, dass der Grazer Lehrerverein den Vortrag Huemers in Ver- 
handlung zog und den vom Referenten gestellten Antrag annahm: „Der Grazer 

Lchrerverein setze sich mit dem Vereine »Innerösterreichische Mittelschule* ins Einver- 
nehmen, um gemeinsam eine Petition an das österreichische Unterrichtsministerium abzu- 
fassen, damit dasselbe eine Normalterminologic für den deutschen Sprachunterricht her- 
ausgebe und die Verfasser von Sprachbüchem für den Schulgebrauch verhalte, die in 
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Ich selbst bin der Frage aus dem Wege gegangen, weil ich, offen gesagt, aus dem Vor- 
trage des Herrn Director Huemer keine Ermuthigung zur Lösung derselben gewinnen 
konnte. Ebenso wichtig ist die andere Frage, ob mit der einmal angeordneten Fest- 
stellung eine unabänderliche, starre Form gegeben sein soll, oder ob für eine Weiter- 
entwickelung in der Didaktik ctc. noch immer Raum übrig' bleibt. Ich breche jedoch ab. 
Indem ich dem Herrn Landesschulinspector Dr. Kummer, sowie Herrn Director Huemer 
den besten Dank ausspreche für ihr Erscheinen zu unseren Sitzungen und für ihre An- 
thcilnahme an der Debatte, empfehle ich den gestellten Beschlussantrag dem geehrten 
Plenum zur unveränderten Annahme. 

Bei der hierauf erfolgenden Abstimmung wird der Antrag des Referenten ein- 
stimmig angenommen; die von den Herren Director Fink und Brandeis gestellten An- 
träge werden dem Ausschüsse zugewiesen. 


dieser Normalterminologie angegebenen Bezeichnungen und Eintheilungen zu gebrauchen.“ 
Der Verein „Innerösterreichische Mittelschule“ lehnte es jedoch ab, an dem vom Grazer 
Lehrervereine beabsichtigten .Schritte theilzunehmen. Z. 
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V. 

Satzeintheilung und Salzgliederung. 

Conferenzvortrag, *) gehalten am 3. Juli 1890 von M. Zens. 

Wir alle, die wir hier versammelt sind, haben mit dem deutschen Sprach- 
unterricht unmittelbar oder mittelbar zu thun, wir alle machen die mannig- 
fachsten Erfahrungen in diesem Unterrichte, und im Interesse der Sache wie in 
unserem persönlichen Interesse liegt es, diese Erfahrungen auszutauschen und 
Vorschläge zur Bessergestaltung ohne Voreingenommenheit zu prüfen. Speciell 
im Grammatikunterricht unserer Schulen verläuft nicht alles gla« und heil; 

*) Dieser Vortrag wurde nicht im Plenum der Wiener pädagogischen Gesellschaft, 
sondern in der amtlichen Lehrerconferenz der Volks- und Biirgerschullehrer des i. Be- 
zirkes in Wien gehalten und gelangt, da er eine Ergänzung zu den in der Wiener päda- 
gogischen Gesellschaft erfolgten Berathungen über den deutschen Sprachunterricht bildet, 
über ausdrücklichen Wunsch und Beschluss des Ausschusses hier zum Abdnick. Ver- 
anlasst wurde der Vortrag durch einen in der Conferenz des Vorjahres von dem Mit- 
gliedc M. Zens gestellten Antrag auf Behandlung folgender Themen: i. Ist der Begriff 
Copula im Grammatikunterrichtc nothwendig oder nicht? Welche Änderungen ergeben 
sich im letzteren Falle für die Definition der Satzglieder? 2. Welches ist die zweck- 
mässigste Satzeintheilung? — Die im Texte erwähnten Sprachbücher sind: i. Grundzüge 
der neuhochdeutschen Grammatik für höhere Bildungsanstalten und zur Selbstbelehrung 
für Gebildete von Friedrich Bauer; 22. für Österreich besümmte Auflage von August 
Hofer; Nördlingen, Beck (approbiert). — 2. Handbuch der deutschen Sprache von Dr. 
Karl Ferdinand Becker, neu bearbeitet von Theodor Becker, ii. Auflage; Prag, 
Tempsky. — 3. Deutsche Grammatik nach dem Lehrplan für Lehrer- und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten, ferner für Candidaten des Bürgerschulamtes und zum Selbstunterrichte. 
Von J. E mpr cchti n ger ; Wien, Manz. — 4. Gottfried Gu rc kes deutsche Schulgrammatik, 
17. Auflage A, in neuer Bearbeitung von Dr. Hermann Gloede; Hamburg, Meissner 
(approbiert). — 5. Lehrbuch der deutschen Sprache von E. Hermann, 8. Auflage; Wien, 
Hölder (approbiert). — 6. Deutsche Schulgrammatik von Dr. Karl Ferd. Kummer, 
2. Auflage; Prag, Tempsky. — 7. Deutsche .Schulgrammatik für Lehrer- und Lehre- 
rinnen-Bildungsanstalten von Jos. Lehmann, 5. Auflage; Prag, Dom inicus (approbiert). 
— 8. Deutsche Grammatik für österreichische Mittelschulen von Dr. F. Willomitzer, 
5. .\uflage; Wien, Manz (approbiert). 
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schon die grosse Anzahl mehr oder weniger ausführlich gehaltener Lehr- 
bücher, die in so manchen Partien nicht ühereinstimmen, weisen auf viele 
offene Fragen hin, und wir Lehrer lassen entweder manche Inconsequenz 
ganz ruhig mit unterlaufen, oder wir empfinden auch schon Kleinigkeiten 
sehr unangenehm, so z. B., dass der Knabe in der vierten Classe nach „Leh- 
mann“ lernt: „Das Hauptwort Frau hat eine schwache Biegung“, in der 
1. Gymnasialclasse aber dasselbe Substantiv als ein gemischt biegendes 
erkennen muss. An Reformvorschlägen und Reformversuchen hat es übri- 
gens nie gefehlt, wird es auch in Zukunft nicht fehlen, ich brauche nur an 
die in letzter Zeit erschienenen Schriften des Gymnasialdirectors Franz Kern 
in Berlin zu erinnern, welche für die unterrichtliche Behandlung der Gram- 
matik neue Bahnen zeigen. Zwar ist es meine Absicht nicht, die Kern’schen 
Vorschläge des Näheren zu besprechen, ich werde aber nicht umhin können, 
sie wiederholt zu streifen, wenn ich, entsprechend meinem im Vorjahre ge- 
stellten Anträge, zwei Partien des grammatischen Unterrichtes hier einer ge- 
naueren Betrachtung unterziehe. 

Zunächst erlaube ich mir von der Satzeintheilung zu sprechen. Ich 
bemerke vörweg, dass es sich hierbei nur um eine sichere Einordnung der 
zusammengezogenen Sätze handelt. 

Die Definition des Begriffes Satz wird gewöhnlich als eine inhaltliche 
in dem Sinne genommen, dass der Satz der Ausdruck eines Gedankens durch 
die Sprache ist. Kern hingegen verlangt, dass in der Definition auch das 
Formelle angez^igt werde, und macht daher den Zusatz: „mit Hilfe eines 
finiten Verbums“. Ihm folgen die Mittelschullehrbücher von Kummer und 
von Willomitzer; ersteres definiert: „Ein Satz ist der sprachlich richtige 
Ausdruck eines Gedankens mit Zuhilfenahme eines finiten Verbums“, letz- 
teres: „Ein Satz ist der sprachliche Ausdruck eines Gedankens mit Zuhilfe- 
nahme eines Verbum finitum (d. h. einer nach Person und Zahl bestimmten 
Verbalform).“ Ich bleibe bei der alten Definition, weil dieselbe für alle 
Sätze ohne Ausnahme gilt, für die vollständigen sowohl wie für die unvoll- 
ständigen. Vollständige und unvollständige Sätze bilden für mich 
auch die zwei Hauptgruppen in der Satzeintheilung, und zwar verlange ich 
^ür die ersteren eine bestimmte Satzform, für die letzteren nicht. 

Was ist nun als Satzform anzusehen? Für die allgemeine Volksschule 
müssen wir wohl festhalten an den bisherigen zwei Hauptgliedem des Satzes, 
an Subject und Prädicat, und wir sagen: Zur Satzform gehört erstens ein 
Wort, welches den Gegenstand bezeichnet, von dem etwas ausgesagt wird, 
und zweitens ein Wort, welches die Aussage bezeichnet. Ich werde später 
noch Mehreres hierüber bemerken. Also Subject und das zugehörige Prä- 
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dicat bilden die Satzform, durch welche die vollständigen Sätze gekenn- 
zeichnet sind, und nun theilen wir dieselben nach dem Umstande, ob diese 
Satzform nur einmal oder öfter als einmal vorhanden ist, ein in einfache 
und zusammengesetzte.*) 

Hierauf erfolgt die Eintheilung der einfachen Sätze in reine einfache 
und in erweiterte einfache Sätze. Willomitzer sagt zwar in der Vor- 
rede seiner Schulgrammatik, dass er diese Eintheilung als belanglos für das 
grammatische Verständnis fallen gelassen , aber ich kann diese Begründung, 
welche — nebenbei gesagt — auch von Kern gebraucht wird, nicht als 
stichhaltig anerkennen, denn Willomitzer ist doch geradeso wie wir gezwungen, 
bei jeder Satzanalyse zu allererst die Bestandtheile des reinen einfachen Satzes, 
nämlich Subjectswort und Prädicatswort, herauszusuchen, an welche sich ja 
alle übrigen Satztheile angliedern , und muss demnach jene Unterscheidung 
vornehmen, die ihm so „belanglos“ erscheint. Ich bleibe also dabei, den- 
jenigen einfachen Satz, der nur die Bezeichnung für Subject und Prädicat ent- 
hält, und zwar jedes in einfacher Zahl, oder nach dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche: mit nur einem Subjecte und nur einem Prädicate, einen 
reinen einfachen zu nennen; jenen einfachen Satz dagegen, der Bestimmungen 
zum Subjectswort oder zum Prädicatswort oder zu beiden zugleich enthält, 
oder das eine oder das andere in mehrfacher Zahl, kurz gesagt nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche : mehr Satzglieder als ein Subject und 
ein Prädicat — als erweiterten einfachen Satz zu erklären. Die Begriffe 
rein und erweitert bilden zwar sonst keinen Gegensatz, aber in dieser An- 
wendung können dieselben unbedenklich gebraucht werden, nur muss man 
sich hüten, die Bezeichnung „einfach reiner Satz“ • oder „einfach erweiterter 
Satz“, die von leichtsinnigen Kindern manchmal gebraucht wird, passieren 
zu lassen, und es ist durchaus kein genügender Entschuldigungsgrund, dass 
die Prüfungsvorschrift für die Aufnahmsprüfung in die erste Mittelschulclasse 
den Ausdruck enthält: „Fertigkeit im Analysieren einfacher bekleideter Sätze“. 
Die in der Volksschule gebrauchten Bezeichnungen sollen eben nicht blosse 
termini technici sein. Man braucht die Schüler nur zu fragen, ob es auch 
'einen doppelt reinen Satz gibt, und sie werden sofort das Unrichtige der ge- 
rügten Bezeichnung einsehen. 

Diese Eintheilung der einfachen Sätze, nämlich die in reine einfache und 
erweiterte einfache Sätze, ist seit langer Zeit üblich, und es wird namentlich 

*) Gurcke gibt für diese Eintheilung folgende, der kindlichen Auffassung fern- 
liegende Erläuterung: „Ein Satz, der nur einen Gedanken enthalt, heisst ein ein- 
facher Satz (8,98). Werden zwei oder mehr Gedanken ausgesprochen und zu einem 
Satzganzen vereinigt, so heisst ein solcher Satz zusammengesetzt (S. 99).“ 
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in die Rubrik „erweiterter einfacher Satz“ eine ganze Reihe verschiedenartiger 
Satzgebilde eingestellt. Eines derselben hebe ich besonders hervor, jenes, in 
welchem das aussagende Zeitwort zwei Objecte, ein Personen- und ein Sach- 
object, regiert, z. B. „Sie schrieb mir einen Brief.“ Ich hege nun die Mei- 
nung, dass jene Sätze, welche zwei gleichartige Objecte enthalten, z. B. „Sie 
sandte mir den Brief und die Schachtel“, auch in dieselbe Rubrik eingereiht 
werden sollten, denn in der gegenwärtig üblichen Satzeintheilung, bei welcher 
I. einfache, 2. zusammengezogene und 3. zusammengesetzte Sätze unter- 
schieden werden, stehen die zusammengezogenen Sätze gänzlich unmotiviert, 
da ja dieser Dreitheilung kein einheitlicher Eintheilungsgrund unterlegt werden 
kann. Dieses Argument muss entscheidend dafür sein, dass für die nun 
einmal bestehende Satzart ein anderer Platz in der Eintheilung gesucht werde. 
Das besondere Merkmal, das diesen Sätzen eigen ist, dass sie nämlich gleich- 
artige Satzglieder enthalten, wird ihnen durch die Einreihung in die erwei- 
terten einfachen Sätze nicht streitig gemacht, im Gegentheile soll dieses Unter- 
scheidungszeichen auch fürderhin als solches gelten, indem die einfachen 
Sätze mit gleichartigen Satzgliedern als eine besondere Art unter den vielerlei 
Sätzen der genannten Gruppe angeführt werden. Auch der Name kann 
bleiben, obwohl es bekannt ist, dass nicht alle zusammengezogenen Sätze 
wirklich aus zwei oder mehreren Sätzen „zusammengezogen“ wurden. Kern 
bekämpft diesen Terminus nachdrücklich, ihm ist bekanntlich jedes aus- 
sagende Zeitwort schon ein Satz; er lässt nur die Benennung gelten: Sätze 
mit verdoppeltem (oder vervielfachtem) Subjectswort, Object, Prädicats- 
genetiv etc. Einen Satz mit doppeltem Prädicat, d. h. verbum finitum, gibt 
es für ihn nicht. Für meine Auffassung kann ich auch einige Belege anführen. 
Bauer-Hofer sagt S. 123: „Hat ein Satz nur ein Subject und mehrere Prä- 
dicate oder ein Prädicat und mehrere Subjecte, so heisst er ein zusammen- 
gezogener Satz und wird wie ein einfacher behandelt; dasselbe gilt 
auch, wenn in einem einfach erscheinenden (?) Satz mehrere Objecte oder 
andere Satztheile Vorkommen.“ In Kummer heisst es S. 119: „In einem 
einfachen Satze können auch mehrere Attribute Vorkommen, indem jedes 
Substantiv ein solches haben kann, oder ein Substantiv von mehrereit 
begleitet, oder eines dem anderen übergeordnet ist.“ Und Willomitzer 
führt S. 131 aus: „Ein zusammengezogener Satz setzt immer eine Satzverbin- 
dung voraus, aus der er hervorgegangen ist. Man wird darum Sätze wie: 
Salz und Brot macht Wangen roth. Glück und Unglück stehen in be- 
ständiger Wage. Jakob und Esau waren Zwillinge — nicht als zusammen- 
gezogene Sätze ansehen dürfen, sondern sie besser als einfache Sätze mit 
einer Häufung bestimmter Satztheile bezeichnen.“ Ich gehe auf diese Zwei- 
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theilung der jetzigen zusainmengezogenen Sätze nicht ein, sondern begnüge 
mich mit der vorhin angegebenen Einreihung. 

Die Eintheilung der zusammengesetzten Sätze bleibt die bisherige. 
Je nachdem die Satzform zweimal oder öfter als zweimal vorhanden ist, 
unterscheiden wir einfach zusammengesetzte und mehrfach zusammen- 
gesetzte Sätze. Die ersteren theilen wir nach dem Verhältnisse, in dem die 
einzelnen Sätze zueinander stehen, in Satzverbindungen und Satzgefüge. 
Die Satzverbindungen, deren einzelne Sätze zu einander im Verhältnisse der 
Beiordnung stehen, gliedern wir in zusammenstellende (copulative), entgegen- 
stellende (adversative), begründende (causale) und folgernde (consecutive). 
Die letzteren zwei Arten werden von manchen Grammatikern in eine einzige 
Art zusammengezogen, auch die hierhergehörigen beiordnenden Bindew'örter 
unter die eine Gruppe: „begründende beiordnende Bindewörter“ gesetzt, 
jedoch mit Unrecht. So wie „zusammenstellend“ und „entgegenstellend“ 
einen Gegensatz bilden, so bilden „begründend“ und „folgernd“ einen Gegen- 
satz, nur noch schärfer und leichter erkennbar als der Gegensatz bei den 
ersten zwei Arten. Für die inhaltliche Behandlung ist diese Scheidung ge- 
radezu wesentlich, darf daher nicht unterbleiben. Die Satzgefüge werden 
nach den Nebensätzen benannt, diese wieder nach dem Satzgliede, welches 
sie umschreiben; demnach bliebe hier die übliche Gliederung: Satzgefüge 
mit Subjectsatz , Satzgefüge mit Prädicatsatz etc. Dagegen möchte ich die 
Bezeichnung der Nebensätze nach der Wortart, welche sie umschreiben, z. B. 
Substantivsatz u. s, w., aus der allgemeinen Volksschule ausgeschlossen 
wissen. Ich merke hier nur noch an, dass der Name „Hauptsatz“ dem über- 
geordneten Satze des Satzgefüges allein zukommen sollte, nicht aber den 
beigeordneten Sätzen der Satzverbindung. 

Vielgestaltig ist endlich die letzte Gruppe, die der mehrfach zusammen- 
gesetzten Sätze; hier eine weitere Eintheilung vorzunehmen, wie sie sich hie 
und da in Sprachbüchern findet, indem zusammengesetzte Satzverbindungen^ 
zusammengesetzte Satzgefüge u. dergl. unterschieden werden, halte ich nicht 
nur für zwecklos, sondern geradezu für quälend. Eine besondere Art ist aber 
doch anzumerken, weil sie ihres kunstvollen Baues und ihrer rhetorischen 
Verwendung wegen Beachtung fordert; es sind die Gliedersätze oder Perioden. 

Diese Satzeintheilung kann, w'enn sie einmal entwickelt, d. h. gewonnen 
worden ist, von jedem Schüler, dem sie etwa aus dem Gedächtnisse ent- 
schwunden, mit Leichtigkeit wieder aufgestellt werden. Ich hoffe überzeugend 
« dargethan zu haben, dass diese Eintheilung besser ist als die allgemein 
gebräuchliche. Nur Emprechtinger hat eine andere Eintheilung; er unter- 
scheidet folgende drei syntaktische Hauptformen des Satzes : i. den einfachen 


Digitized by Google 


80 


Satz (dieser ist entweder rein einfach oder erweitert einfach), 2 . den zu- 
sammengesetzten Satz und 3. die Periode. Aber auch diese Eintheilung 
weist keinen einheitlichen Eintheilungsgrund auf und ist demnach nicht zu 
empfehlen. 

Schematisch ergibt sich folgende Anordnung: 


Satz 


Ausdruck eines Gedankens durch die Sprache 



mit bestimmter Satzform ohne bestimmte Satzform 


vollständiger Satz unvollständiger Satz 



Satzform einmal Satzform öfter als einmal 


einfacher Satz zusammengesetzter Satz 



nur ein Subject 
und ein Prädicat 


mehr Satzglieder Satzform 

als ein Subj. u. ein Prädicat zweimal 

reiner einfacher Satz ersveiterter einfache^' Satz einfach zusammen- 

I gesetzter Satz 

besondere Art: 

Satz mit gleichartigen Satzgliedern 
(zusammengezogener Satz) 


Satzform 

öfter als zweimal 
mehrfach zusammen- 
gesetzter Satz 
! 

besondere Art: 
Gliedersätze oder 
Perioden 


Verhältnis der Beiordnung 
Satzverbindung 

a) copulativ 

b) adversativ 

c) causal ' 

d) consecutiv 


Verhältnis der Unterordnung 
Satzgefüge 

a) mit Subjectsatz 

b) „ mit Prädicatsatz 

c) „ Attributsatz 

d) ,, Objectsatz 

e) „ Adverbialsatz 

des Ortes, der Zeit, der 
Weise, des Grundes 
(causal, final, conditional, 
concessiv). 


Hiermit ist der erste Theil meiner Ausführungen beendet, und ich wende 
mich zu dem Begritf „Copula“ und zu dem, was im Anschlüsse daran mir 
zu sagen nothwendig erscheint. 

Wie schon erwähnt, halten wir in der Volksschule daran fest, dass jeder 
vollständige Satz Subject und Prädicat enthalten muss, das ist: ein Wort, 
welches den Gegenstand der Aussage bezeichnet, und ein Wort, das die Aus- ^ 
sage bezeichnet. (Dass statt eines einzigen Wortes auch mehrere Wörter 
gesetzt werden können, lässt sich sofort und ohne Schwierigkeit darthun). 
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In den Unterclassen wird mm gewöhnlich entwickelt: Vom Subjecte sagen 
wir aus i. was es ist, 2. wie es ist, 3. was es thut, 4. was mit ihm geschieht 
— und es werden zur Übung die entsprechenden Fragen gebraucht. Für 
alle Sätze aber gilt die allgemeine Frage: Was wird vom Subjecte ausgesagt? 

Es sieht nun jedes Kind ein, dass in dem Satze „Die Taube ist ein 
Vogel“ die Aussage nicht „Vogel“ ist, sondern entsprechend der allgemeinen 
Frage: „Was wird von dem Subjecte ausgesagt?“ die Antwort lautet, dass 
die Taube „ein Vogel ist“, also „ist ein Vogel“, und dass dieses „ist“ 
einen wesentlichen Bestandtheil der Aussage ausmacht, dass aber „Vogel“ 
allein keine Aussage ist. Und doch lehren unsere Grammatikbücher bis in 
die letzte Zeit : „Vogel“ ist das Prädicat, „ist“ aber die Copula, das Satzband. 

Ich gedenke nicht auszuführen, auf welche Weise die Autoren der 
grammatischen Lehrbücher zu diesem Standpunkte gelangt sind, muss aber 
doch hervorheben, dass der Begriff Copula in verschiedenen Büchern ganz 
verschieden definiert wird. So gilt fiir manche schon die Biegung des Zeit- 
wortes als Copula, andere bezeichnen damit die Hilfszeitwörter der Zeit, 
dann die mit Prädicatsnominativen verbundenen Zeitwörter sein, werden, 
bleiben, dünken, heissen, scheinen, wieder andere dehnen ihn aus 
auf die sogenannten Hilfszeitwörter der Aussageweise: können, dürfen, 
mögen, müssen, sollen, wollen, lassen. Diese Thatsache — die 
Verschiedenheit der Begriffsbestimmung — drängt uns, die Frage zu stellen, 
ob der Begriff Copula im Grammatikunterrichte nothwendig ist oder nicht. 
.Allerdings Hesse sich auch die Frage aufwerfen, ob nicht eine Übereinstim- 
mung in der Begriffsbestimmung erzielt werden sollte. Die Beantwortung 
dieser Frage halte ich jedoch deshalb für überflüssig, weil ich den ganzen 
Begriff Copula für überflüssig und demnach für entbehrlich halte. Und nun 
gelange ich zu dem entscheidenden Punkte meiner Ausführungen: darzuthun, 
wie das Verständnis des Satzes, der Einblick in den Zusammenhang seiner 
Theile und die grammatische Bestimmung* der Rede- und Satztheile sicherer 
und leichter vermittelt werden könne, wenn man von dem Begriff Copula 
ganz absieht. 

Wenden wir unseren Blick auf das, was ich vorhin Satzform genannt 
habe: auf das Subject und das zugehörige Prädicat — immer im Hinblick 
darauf, dass wir es mit dem Volksschulunterricht zu thun haben. Das Kind 
lernt zunächst nur die genannten zwei Glieder des Satzes kennen, und an 
diesen zwei Satzgliedern und an keinen anderen sollte es sein 
ganzes Schulleben hindurch festhalten. Schon sehr frühe lässt sich 
der Unterschied machen zwischen dem Subjecte und dem Worte, durch 
welches das Subject ausgedrückt wird, sowie zwischen dem Prädicate und 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. 6 
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dem Worte, durch welches das Prädicat ausgedrückt wird, so dass ganz aus- 
drücklich von einem Subjectsworte und einem Prädicatsworte gesprochen 
wird. Hierbei sehe ich ganz davon ab, ob Subjectswort und Prädicatswort 
je ein einziges Wort sind oder aus mehreren Wörtern bestehen. In den 
ersten Beispielen wird thatsächlich überall nur ein Wort auftreten. Sehr bald \ 

erkennen die Kinder, dass jedes Subject ein Hauptwort oder ein Fürwort, 
jede Aussage ein aussagendes Zeitwort enthalten muss. Von vornherein wird j 

aber an dem allgemeinen Satze festgehalten, dass Subjectswort und Prädicats- 
wort nähere Bestimmungen bei sich haben können und dass — ich folge 
hierbei Kern — das Subjectswort mit allen seinen Bestimmungen volles 
Subject, das Prädicatswort mit allen seinen Bestimmungen volles Prä- 
dicat genannt wird, und nun erst decken sich die Begriffe Subject und Prä- 
dicat mit der allgemein üblichen Definition derselben. 

Die Bestimmungen des Subjects Wortes sind bald sichergestellt; nach der 
gebräuchlichen Erklärung, dass jede nähere Bestimmung eines Hauptwortes 
eine Beifügung genannt wird, sind sie ohne Ausnahme zu den Attributen zu 
stellen. Nicht so einfach ist es dagegen mit den Bestimmungen zum Prä- 
dicatsworte. Kern, der eingangs genannt wurde, weiss die Sache allerdings 
sehr einfach zu gestalten; er erklärt nämlich das aussagende Zeitwort als 
alleiniges Prädicatswort und alles, was zu diesem noch hinzutritt, als Bestim- 
mung desselben, also als Prädicatsbestimmung, ohne sich um unsere Ein- \ 

Iheilung in Objecte und Adverbialia zu kümmern. Nach Kern sind die Be- 
stimmungen des Prädicates (des Verbalinhaltes} entweder Casus eines Nomens 
oder Adverbia, beide ohne oder mit Präposition, So einfach die Kern’sche ; 

Gliederung erscheint und so viele Stimmen sich dieser radicalen Umgestal- 
tung angeschlossen haben, so bin ich doch nicht geneigt, ihm bedingungslos 
zu folgen. Es scheint mir, als ob die Sache noch nicht vollends durchgebildet, 
noch nicht genügend ausgereift sei, wenigstens finden sich in den Kern’schen 
Schriften vielfache Inconsequenzen; so z. B. nimmt Kern die Benennung 
„Umstände“ und die Eintheilung derselben in Orts-, Zeit-, Weise- und Grund- 
umstände im zusammengesetzten Satze wieder auf, obwohl er sie für den 
einfachen Satz verwirft. Auch in Hinblick auf die gangbaren Regeln in Be- | 

zug auf die Wortfolge müsste die Sache zurecht gelegt werden , und endlich 
verhalten sich unsere Mittelschullehrbücher den Kern’schen Neuerungen gegen- 
über äusserst reserviert, weshalb ich wohl das Studium dieser Reformvor- ^ 

Schläge, aber nicht die sofortige Einftihrung derselben in die Schulpraxis be- ) 

fürworten kann. Wenn ich heute zu irgend einer Änderung rathe, so soll es 
nur eine solche sein, die das Hauptgebäude unserer grammatischen Grund- ^ 

lagen nicht erschüttert. Eine Reform wird sich besser allmählich entwickeln, 
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als dass sie mit einem Sprung über all das Eingelebte hinwegsetzt und neue 
Formen octroyiert; sie wird umso eher als eine Nothwendigkeit erkannt 
werden, je mehr das Unangenehme der bestehenden Verschiedenheiten und 
Willkürlichkeiten empfunden wird. Solche Verschiedenheiten und Willkürlich- 
keiten aufzuzeigen, wird einen wesentlichen Theil meiner Ausführungen bilden. 

Bevor ich das Thema von der Copula zu Ende führe, muss ich noch 
im allgemeinen von den Satzbestimmungen sprechen und hier gleich eines 
anraerken: Die Reihe der Satzglieder ist durch die gebräuchlichen 
fünf Satzglieder nicht erschöpft, oder mit anderen Worten: Eine 
Anzahl von Satztheilen lässt sich unter die fünf Satzglieder nach 
den für diese gütigen Merkmalen nicht sicher einordnen. Dies wird 
denjenigen nicht überraschen, der sich dessen erinnert, wie oft präpositionale 
Objecte und Umstände einander so nahe stehen, dass man sie nicht bestimmt 
und genau von einander zu scheiden vermag, weshalb Theile eines und des- 
selben Satzes von verschiedenen Autoren, die durchwegs die Gelehrtenschule 
absolviert haben, verschieden bestimmt werden. Wenn nun ein Satztheil 
weder durch ein grammatisches Merkmal, noch durch einen zureichenden 
Grund klar und bestimmt erkannt werden kann, wenn die Autoren selber in 
so manchen Punkten einander widersprechen, wie soll nun ein Schulkind sich 
zurechtfinden ! Zum Beweise meiner Behauptung diene folgende Blumenlese, 
die ohne viel Mühe reichlich vermehrt werden könnte. 

I. ehntann 194: Die Schwalbe gilt als Frühlingsbote — Copula mit Prädicats- 

begriff. 

IVilhmitzer 100: Die Lerche gilt als Frühlingsbote — Prädicatsnominativ (in der 
früheren Auflage übereinstimmend mit Lehmann). 

Jiaucr-Ho/er 134: Er gilt als Biedermann — Objectsnominativ (mit der Anmerkung, 
dass diese Nominative als Prädicate zu den als Copulae vorausgehenden Zeitwörtern 
betrachtet werden). 

Bicker 489: Er gilt als ein reicher Mann — objectives Satzverhältnis (ergänzende 
Beziehungsform). 

J/irmann 3: Die Staare kommen als Frühlingsboten — Prädicatsnominativ mit 
Copula. 

Kummer 125: Die Verbündeten zogen als Sieger in Paris ein — prädicative Apposition. 
Buuer-IIofer 131: Er dient als Knecht — Apposition. 

Lehmann 244 (III. Auf!.): Er zeigte sich als vollendeter Hofmann — Apposition. 
Lehmann 213 (IV. Aufl.) u. 210 (V. Auf!.): Er als Held besang das Lob des Fürsten 
— Apposition. 

Willomitzer 94 (III. Aufl.): Er besang den Kaiser als Helden — Apposition. 

J. 'hmann 201 : Ich kenne dich als einen rechtschaffenen Mann — zwei Accusativ-Objecte. 
Jlermann 13 1: ... einen als etwas erkennen — Object und Objectsprädicat. 
Emprechtinger lOi: Den Marquis hat man mir als einen guten Menschen gerühmt — 

doppelter Accusativ des Objects. 

6* 
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Gurcki 112: Sie schelten uns den Bauernadel — doppelter Accusativ (Objeci). 

Will 0 mitz( 7 - iio; Weshalb schiltst du mich einen Feigling? — ein Object und ein Prä- 
dicatsaccusativ. 

Lehmattn 205; Prinz Eugen ist 73 Jahre alt geworden — adverbiale Bestimmung. 

Emprechtinger 98: ^Schier 30 Jahre bist du alt — Accusativ-Object. 

Becker 484: Sie ist 40 Jahre alt — objectives Satzverhältnis (ergänzende Beziehungsform). 

Gurcke 112: Das ist einen Tag alt (adverbieller Accusativ). 

Hertnafin lo: Die Eintagsfliege wird nur einen Tag alt — Accusativ-Object, 

Willomitzer 117; Der Stephansthurm ist 137 m hoch — Modalbestimmung. 

Becker 456: Der Weg ist nur 2 Fuss breit — Object („bedingte Ergänzung“). 

Emprechfhtger 98: Das Meer ist viele Meter tief — Accusativ-Object 

Kummer 142; Mit gewaltigem Satze überspringt der Löwe eine drei Meter hohe 
Domenmauer, um sich ein Opfer auszuwählen — Adverbiale der Weise. 

Gurcke 138: Das Tuch ist einen Gulden wert — modales Adverbiale. 

Gurcke HO: Das ist aller Ehren wert — Object. 

Hermann 10: Ein laufender Feind ist keinen Schuss Pulver wert — Accusativ- 
Object, 

Kummer 142: Ein laufender Feind ist keinen Schuss Pulver wert — Adverbiale der 
Weise. 

Kummer 126: Eigener Herd ist Goldes wert — Objeci. 

Becker 462: Einen Thal er wert — Object (ein „Wechselcasus“ des Genitivs). 

fiauer-Hofer 143: Die Welt wurde von Gott geschaffen — adverbiale Bestimmung des 
Grundes (persönlicher Urheber). 

Kummer 143: Die Bernhardinerhunde gehen entweder allein aus oder werden von den 
Mönchen mitgenommen — Adverbiale des Grundes. 

Becker 499: „Unter der Beziehungsform des Dativs als Personencasus ist auch das 
thätige Object begriffen, welches den Begriff des passiven Verbs ergänzt und im 
Deutschen durch die Präposition von bezeichnet wird.“ Z. B. Von Geistern 
wird der Weg dazu beschützt. (S. i6i: „Das Passivum ist daher als ein objectives 
Verb anzusehen.“) 

Ohne Angabe grammatischer Kennzeichen und nach willkürlichen Fol- 
gerungen erklärt finden sich Beispiele folgender Art: 

Fauer-Hofer 143: Er schreibt für sein Alter gut — adverbiale Bestimmung der Weise 

Kummer 142; Ein Kind nur bin ich gegen solche Waffen — Adverbiale der Weise. 

Becker 515: Das .Schwert ist kein Spaten, kein Pflug; wer damit ackern wollte, wäre 
nicht klug — Umstand der Weise. 

Kummer 143: Das Schwert ist kein Spaten, kein Pflug; wer damit ackern wollte, wäre 
nicht klug — Adverbiale des Grundes. 

Lehmann 207: Lasst uns nach den Gesetzen handeln! — Modalumstand. 

Gurcke 138: Ich that nach Ihrer Vorschrift — causales Adverbiale im eigentlichen 
Sinne. 

Emprechtinger 103: Ein jeder wird besteuert nach Vermögen — Art- und W’eise- 
umstand. 

Lehmann 207: Mit Ausschluss der Vororte zählt die Stadt fast eine Million Ein- 
wohner — Umstand der Weise. 
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Unbesiegliche Schwierigkeiten erstehen dem Schüler, der sich die An- 
lehnung an das Lateinische nicht zunutze machen kann, bei der Aufgabe, 
das adjectivische oder participiale Prädicatsnomen vom modalen Adverbiale 
zu unterscheiden. 

Kummer 115: Aufrecht sitzt er da — Prädicatsbestimmung zum Verbum. 

Hermann 19: Wir stehen fest und halten treu zusammen — Adverbiale der Weise 
und des Grades. 

K immer 115: Sie giengen schweigend hinter dem grossen König her — Prädicats- 
bestimmung zum Verbum. 

Hermann 19: Manche Ware geht reissend ab — Adverbiale der Weise und des Grades. 
G ircke 137: Streng herrscht und blind der eiserne Befehl — modales Adverbiale. 
Enprechtinger 103: Heulend kommt der Sturm geflogen — Art- und Weiseumstaud. 

G treke 138: ,, Unter den blossen Casus ist es zunächst der Genitiv, der das modale Ad* 
verbiale vertreten kann“: Nicht leichten Kampfes siegt der Glaube. 

K immer 144: Voller Sorgen gieng der Holzhauer an seine Arbeit — prädicalives 
Adjectiv mit Genitivobject. 

Hermann 19: Der Wanderer zieht frohen Muthes heim — Adverbiale der Weise, 
und des Grades. 

£auer~Hofer 142: „Die zusammengesetzten Ausdrücke wie: zuhilfe kommen, zugrunde 
gehen, ins Werk setzen, im Stiche lassen, beim Worte nehmen etc. haben die 
Formen von Verhältnisobjecten, sind aber, wie ihre Bedeutung zeigt 
(= helfen, verderben, ausrichten etc.), als formelhafte Ausdrücke und ein- 
fache Begriffe anzusehen und zu behandeln.“ (Welcher Schüler weiss sich in 
dem Kampfe, der hier im Stillen zwischen Form und Inhalt gekämpft wird, zu- 
rechtzufinden ?; 

Becker 486: Zu Worte kommen, zu Theil werden, zu Nutze machen, zu Diensten stehen, 
zu Leide thun, zu Gute thun, zu Falle bringen — Verhältnisobjecte („realer Factitiv“;. 
Becker 498: „Den Dativ regieren . . . e) manche zusammengesetzten Ausdrücke 
des Prädicates, wie z. B. leid thun, wehe thun, kund thun, zu Hilfe kommen, das 
Wort reden, den Hof machen, Hohn sprechen, zu Theile werden, Wort halten.“ 
Willomitzer 113: Wer anderen eine Grube gräbt, fallt selbst hinein — Object der 
Person im Dativ und Object der Sache im Accusativ. 

Emprechtinger 92: Das Subject, welches immer auf die Frage wer? oder was? zur Ant- 
wort kommt und immer im Nominativ stehen muss, kann ausgedrückt 
werden etc. 

Lehmann 192: Das Subject steht nicht immer im Nominativ, sondern es hat zu- 
weilen (bei unpersönlich gebrauchten Verben) die P'orm des Objectes; bei be- 
dürfen und brauchen steht es im Genitiv, bei grauen, mangeln, fehlen, 
gebrechen u. a. im Daüv, bei dursten, gelüsten, hungern u. a,, ferner bei 
„es gibt“, „es gilt“ im Accusativ. 

IVillomilzer 97: Der Casus des Subjectes ist der Nominativ. 

Kummer 108: Das Subject steht im Nominativ oder im Vocativ (Casus der Anrede). 
109: Bei einem unpersönlich gebrauchten Verbum ist der Subjectsbegriflf häufig in 
einem obliquen Casus versteckt. 

Gurcke loi : Es (das Subject) steht immer im Nominativ. 
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Lthmann 192: Mich dürstet — logisches Subject. 

Gurcke ii2: Es dürstet mich — Accusativobject. 

Empnchtiuger 100: Es ekelt mich des langen Wartens — Genilivobject. 

Lehmann 192: Es bedarf nur eines Wortes — logisches Subject. 

IVillomitzer 98: Das unbestimmte „es“ steht als scheinbares (grammatisches) Subject in 
Sätzen, wo man eigentlich an gar kein Subject denkt: Es blitzt. 

Kommt nun im Unterrichte ein bedenklicher Fall zur Behandlung, so 
fällt der Lehrer häufig einen Machtspruch, ohne den Schüler überzeugen zu 
können, ja ohne auch nur für sich selbst ein unbestrittenes Merkmal für die 
richtige Erkenntnis des betreffenden Satzgliedes aufstellen zu können. Besser 
ist es, sich in einem solchen Falle nicht in Verlegenheit setzen zu lassen, 
sondern ausdrücklich zu erklären, dass die betreffende Bestimmung aus 
Mangel gütiger Erkennungszeichen nicht weiter classificiert werde. Ich habe 
schon a. a. O. erklärt: Solange die Gelehrten selber kein untrügliches Merk- 
mal für die Scheidung angeben oder kein besseres System aufstellen, so lange 
muss es dem einfachen Lehrer gestattet sein, zu dem genannten Auskunfts- 
mittel zu greifen.*) Auf die Besonderheiten im Lateinischen aber kann die 
Volksschule nicht achten ; was in dieser Beziehung für den Lateinschüler 
nöthig ist, hat ihm das Gymnasium zu geben. 

Für die Volksschule aber erlaube ich mir folgende Formulierung vor- 
zuschlagen: Zur Satzform gehören Subject und Prädicat, nämlich 
Subjectswort und Prädicatswort. Zu beiden können Bestim- 
mungen treten. Das Subjectswort mit allen seinen Bestimmungen 
heisst volles Subject, das Prädicatswort mit allen seinen Bestim- 
mungen: volles Prädicat. Die zu Hauptwörtern tretenden Be- 
stimmungen heissen Attribute. Die Bestim mungen des Prädicats- 
wortes sind sämmtlich Prädicatsbestimmungen; besondere Arten 
der Prädicatsbestimmungen sind das Object und das Adverbiale. 
Die Objecte und Umstände erschöpfen demnach die Reihe der Prädicats- 
bestimmungen nicht. Auf diese Weise wird Raum gewonnen zur Einord- 
nung einer ganzen Menge von Satztheilen, zu denen namentlich die in der 
Übertragung gebrauchten präpositionalen Ausdrücke zu rechnen sind , von 
denen jetzt viele nach dem unerforschlichen Rathschlusse einer neuen Ortho- 
graphie zusammengeschrieben werden sollen, obwohl sie ganz deutlich die 
Biegungsendungen erkennen lassen und die Wörter , aus denen sie bestehen, 
in der lebenden Sprache noch gebraucht werden , z. B. zuwege bringen , zu- 
grunde gehen, zustande kommen, inacht nehmen,**) — dann : auf die Probe 


*) Pädagog. Jahrbuch 1887, pag. 186. 

**) Es ist zu bedauern, dass das officielle Wörterverzeichnis derartige Zusammen« 


J 
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stellen, auf den Schild erheben, in den Wind sprechen, zu Jahren kommen, 
auf den Zahn fühlen, zum Pfände setzen, für kluge Leute bekannt, zu Bett- 
lern geboren u. s. w. — Ausdrücke, die ohne Zweifel als zum Prädicate ge- 
hörig betrachtet werden, ohne dass ein sicheres Merkmal zu ihrer grarnma- 
tischen Einreihung vorhanden wäre. 'Nebenbei bemerkt erweist sich die 
neue Orthographie als sprachschöpferisch , und was sonst nur den be- 
deutendsten Geistern gelingt, vollbringt sie im Handumdrehen, denn sie 
bildet neue Wörter: „zuwerke, zuwege, zugrunde, zustande, inacht, inzeiten, 
zuzeiten“ etc. Ob die Schüler es wohl bald fertig bringen, diese Redetheile 
zu classificieren?!) Becker nennt sie „idiomatische Formen von Aus- 
drücken für einfache Begriffe“, die die Form des objectiven Satzverhältnisses 
zeigen, aber ihrer Bedeutung nach Ausdrücke des Prädicates und den zu- 
sammengesetzten Verben ähnlich sind. Nun müssen entweder die Verba 
dieser Ausdrücke zu Copulae erniedrigt — mit welchem Recht ? und wie weit 
reicht dann die Copula ins Ungemessene? — oder die Casus als Objecte 
erklärt werden, als Objecte, die als solche dem Kinde nicht so fühlbar sind 
wie die reinen Casus der Personenobjecte, aus der Form allein aber das 
Merkmal des Objectes nicht erkennen lassen. Dass diese Ausführung ganz 
entschieden für Kern spricht, verhehle ich mir und Ihnen keineswegs, doch 
knüpfe ich daran keine andere Bemerkung als die Bitte, der Sache Ihre .Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

Nachdem ich die Satzglieder im allgemeinen betrachtet habe und hier- 
bei besonders erzielt haben will, dass Attribut, Object und Adverbiale dem 
Kinde nicht als dem Subject und Prädicat nebengeordnete Satztheile er- 
scheinen, kehre ich zur Copula zurück. Woraus wird nun das Prädicat ohne 
Copula bestehen? Für den Anfangsunterricht ist ausreichend, wenn es 
heisst: „Das Prädicat wird ausgedrückt i. durch ein Zeitwort, 2. durch ein 
Zeitwort mit einem Hauptworte im Werfalle, 3. durch ein Zeitwort mit einem 
Eigenschafts Worte.“ Ich halte es für das Beste, mit dem Zeitworte als Prä- 
dicat zu beginnen: Kinder singen; das Kind singt; ich singe, du singst, er 
singt, wir singen, ihr singet, sie singen; ich habe gesungen, du hast ge- 
sungen etc. Der Schüler soll nämlich sofort den formellen oder gramma- 
tischen Anhaltspunkt gewinnen, dass das Zeitwort conjugiert wird; hierbei 
kommen die Zeitformen in Betracht, wodurch die Benennung „Zeitwort“ ihre 
Rechtfertigung findet. Das Merkmal der Conjugation ist um so nothwendiger, 

Schreibungen ohne Angabe einer bestimmten Regel einfuhrt, so dass der Uii- 
gleichmässigkeit und Willkür und damit einem neuen Unfug in der Schreibung alle 
Thore geöffnet werden; schon zeigt sich die schlimme Wirkung dieser Anordnung in 
den neueren Schulbüchern, wie auch in pädagogischen Fachschriften. 
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als ja unmittelbar darauf das schwierig zu erklärende Zeitwort sein auftritt, 
welches nach der herkömmlichen inhaltlichen Definition der Zeitwörter, dass 
diese nämlich angeben, was die Dinge thun, was mit ihnen geschieht, oder 
in welchem Zustande sie sich befinden — von den Schülern nicht leicht als 1 

Zeitwort aufgefasst werden dürfte. So heisst es dann weiter: Otto ist ein / 

Schüler; ich bin ein Schüler, du bist ein Schüler, er ist ein Schüler etc.; ich ' 

werde gross, du wirst gross, er wird gross etc. i 

Von Classe zu Classe findet concentrisch die Erweiterung statt. Es 
kommen die Beispiele: Er ist ohne Mittel, ist von Sinnen, ist des Todes i 

u. s. f., bis all e*Prädicatsformen aufgetreten sind, und zwar ganz unabhängig 
davon, ob die von mir angeregte allgemeine Prädicatsbestimmung eingeführt ^ 

wird, oder ob es bei der alten Eintheilung bleibt, ja sogar der Name „Prä- ! 

dicatsatz“ für den dem Prädicatsnomen entsprechenden Nebensatz mag vor- 
läufig bleiben, bis eben eine bessere Bezeichnung gefunden wird. Hauptsache 
ist, dass die Copula wegfallt, d. h. dass das aussagende Zeitwort als ein wesent- i 

lieber Bestandtheil des Prädicates erscheint und in Beispielsätzen wie: Der 
Soldat ist ein Mann, der Knabe wird ein Mann — „ein Mann“ nicht gleich- 
mässig als das Prädicat erklärt wird. Ich merke hier an, dass „ein Mann“ 
allein auch nicht den „Pr ädi catsbegriff“ bildet, sondern eben nur einen 
„Prädic atstheil“. 

Ein besonderer Vorzug dieser Behandlungsart liegt auch darin, dass die < 

Bedeutung des aussagenden Zeitwortes stärker hervortritt und die gramma- 
tische Bestimmung desselben infolge der vielfachen Übung gesichert wird, j 

was namentlich für den künftigen Gymnasiasten wichtig ist. Mit der Copula 
fallen natürlich auch die sogenannten Hilfszeitwörter der Aussageweise. Es 
ist geradezu verwunderlich, wenn ein Sprachlehrbuch den Satz „Ich will 
lernen“ so analysiert, dass „lernen“ als Hauptzeitwort erscheint. Ja von dem- 
selben sogar Conjugationspunkte angibt. Gleich von .\nfang an muss dem 
Schüler zum Bewusstsein gebracht werden: „Jede Aussage enthält ein 
finites Verb“, wie er später zur Erkenntnis gelangen wird: „Das Sub- 
jectswort ist ein substantivisches Wort.“ 

Es wird zur Illustration meines Vortrages dienen, wenn ich die früher 
genannten Autoren citiere, damit wir ersehen, wie diese die Copulafrage auf- 
fassen und — was damit zusammenhängt — die Definition des Prädicates 
geben. 

Kummer 113; Das Prädicat Ist entweder ein Verbum allein oder ein Verbum mit einem 
Nomen oder Adverb (Prädicatsbestimmung). Solche Prädicatsbestimmungen kommen 
vor beim Prädicatsverbum sein oder bei sinnverwandten Verben wie werden, 
bleiben, heissen u. a. Man nennt sie Prädicatsadjectivum (Adverbium) und 
Prädicatssubstantivum. 
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Kumnur 114: Ausser dem als Copula dienenden Verbum sein können folgende Verba 
eine Prädicatsbestimmung (Substantivum , Adjectivum, Parlicipium, Pronomen, Ad- 
verb) bei sich haben: 

a) bleiben, dünken, scheinen, werden; 

I b) heissen und das Passivum der Verba nennen, preisen, rufen, schelten, schimpfen, 

taufen ; 

I c) erscheinest, gelten und das Passivum der Verba achten, ansehen, anerkennen, be- 
trachten, befördern, erklären, ernennen, geben, haben, halten, machen, nehmen^ 1 

setzen, wählen u. ä. — Das Prädicatsnomen steht mit als ira Nominativ oder ! 

mit den Präpositionen ßir, zu. | 

d) Verba wie gehen, sitzen, schreiten, kommen, liegen, stehen u. ä. haben ein 
prädicatives Adjectiv oder Particip bei sich. 

— — 115: Die Prädicatsbestimmung kann ausserdem ausgedrückt werden; a) durch | 

einen reinen oder präpositionalen Infinitiv, b) durch einen ganzen Satz. ' 

Willomitzer, IV. Auf!., 99: Das Prädicat kann sein i. ein Verbum, 2. die Copula und 
i ein Prädicatsbegrift'. 

; — — V. Aud., 99: Das Prädicat kann sein i. ein Verbum iinitum allein oder 2. eine 

Form des Verbums sein („Copula“) in Verbindung mit einem Prädicatsnomen. (Un- 
I klarheit erzeugen die zwei darauf folgenden Anmerkungen: i. Auch werden, bleiben, 

I heissen, dünken, scheinen verlangen, wenn sie Frädicate sind, ein Prädicatsnomen. 

2. Zuweilen wird der Prädicat sbegriff auch durch einen Indnitiv ohne oder mit 
zu oder durch ein Adverbium ausgedrückt.) 

Lehmann 193: Das Prädicat wird ausgcdrUckt: i. durch ein Verb in der Aussageform 
oder im Infinitiv , 2. durch ein Eigenschafts- oder Mittelwort, 3. durch ein Sub- 
stantiv im Nominativ oder Genitiv, 4. durch ein Substantiv mit einer Präposition, 

5. durch ein Pronomen oder Numerale, 6. durch ein Adverb. 

— — 194: Ist das Prädicat durch einen anderen Kedelheil als durch ein Verb in der 

Aussageform ausgedrückt, so wird es durch die Copula (Satzband) mit dem 
Subject verbunden, und man unterscheidet dann einen Prädicatsbegriff und ein 
Prädicatsverb. (Im vorigen Satze steht: Das Prädicat wird ausgedrückt etc.) 

— — 194 (Anmerkung): Neuere Grammatiker lassen den Begriff Copula fallen und lehren: 

Jedes finite Verb ist Prädicat, weil es aussagt und die Grundlage des Satzes 
bildet. Die von demselben abhängigen Nebensatzglieder, die nicht Accusativ-, 

Dativ* und Genitivobjecte oder Adverbiale sind, werden kurzweg Prädicatsbestim- 
mungen oder prädicative Zusätze genannt; dazu gehören: der Prädicatsnomi- 
nativ, der Casus mit einer Präposition, das prädicative Adjectiv u. a. 

Bauer-Hofer 124, § 106: Das Prädicat ist immer ein Verbum mit einfachen oder um- 
schreibenden Formen, und zwar ein Verbum finitum ... In voller Bedeutsamkeit 
erscheint das Prädicat, wenn es ein Begriffsverbum, besonders ein objectives ist. 

Zum Formwort der Aussage (Copula) herabgedrückt ist es, wenn das Aus- 
gesagte (Prädicativ genannt) eine blosse Eigenschaft des Subjects bezeichnet 
und durch ein Adjectiv oder ein Substantiv mit adjectivischer Bedeu- 
tung vertreten ist. 

— — i§ 108: Ist das Prädicat ein Adjectiv (oder Particip), so bleibt es un- 

flectiert und sieht wie ein Adverb aus. 
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Bauer-Hofer § 115: Da diese Verba {^werden, bleiben, scheinen, dünken etc.) nur eine 
nubestimmte allgemeine Bedeutung haben und ihnen die aussagende Kraft eigentlich 
fehlt, so pflegt man sie als Copulae und die Nominative als Prädicate zu 
betrachteu. 

Curcke 102: Das Ih'ädicat . . . enthält immer ein aussagendes Verb (das Prädicats- 
verb), welches entweder für sich allein das Urtheil ausspricht, oder den Prädicats- 
begriff (Substantiv, Pronomen, Adjectiv etc.) aussagend mit dem Subject verbindet; in 
diesem Fall steht der Prädicatsbegriß* gewöhnlich im Nominativ; doch kann statt 
dessenj besonders bei sein und -werden auch der Genitiv eines Substantivs oder ein 
präpositionaler Ausdruck statt eines Adjectivs oder eines Particips eintreten, oder 
gar ein Adverb in der Bedeutung eines Adjectivs. — Die Verben, welche einen 
solchen Prädicatsbegriff mit seinem Subject verbinden, heissen Hilfsverben. 
Neben den Hilfsverben der Conjugation sein und -iverden gehören hierher scheinen, 
bleiben, heissest, genannt sverden, 

Emprechtinger 93: Das Prädicat wird ausgedrückt: 1. mit der Copula in einem Worte 
vereinigt durch ein Verbum entweder in einfacher Form oder mit einem Hilfs- 
zeitworte verbunden, und zwar in activer oder in passiver Form; 2. von der 
Copula geschieden durch ein Adjectiv oder einen adjectivischen Begriff, 
wie z. B. durch den Infinitiv mit zu, den Genitiv eines Substantivs (prädicativer 
Genitiv), durch einen präpositionalen Ausdruck und durch alle adjectivischen Form- 
wörter (Pronomen, Numerale, Particip); 3. ebenfalls von der Copula getrennt, durch 
ein Substantiv im Nominativ, welches entweder dem durch ein unbestimmtes Pro- 
nomen (es, das, dies) dargestellten Subjecte erst seinen Inhalt gibt oder einen wei- 
teren Gattungsbegriff zum Artbegriffe des Subjcctes hinzufUgt oder endlich als 
Merkmalsnamen dem Subjecte eine Eigenschaft oder Thätigkeit beilegt; 4. es ist 
ausgedrückt durch einen ganzen Satz (Prädicatssatz). 

Auch das Adverbium steht mit der Copula manchmal als Prädicat. 

Becker 24: Jeder Satz besteht nur aus dem Subjecte, d. h. dem Begriffe eines Seins, 
und dem Prädicate, d. h. dem Begriffe der Thätigkeit, welche von dem Sein 
ausgesagt wird. 

— — 389: Das Prädicat wird insgemein durch ein Beg riffswort, nämlich durch 

ein Verb oder Adjectiv oder Substantiv ausgedrückt. 

— — 390* D** adjectivischen Formwörter nehmen in der Regel nur als Attribute eines 

ausgelassenen Substantivs die Stelle des Prädicates ein. 

Kern, Grundriss, 5 : Satz ist der Ausdruck eines Gedankens mit Hilfe eines finiten (aus- 
gedrückten oder zu ergänzenden) Verbums. D ie Verbalperson ist das Subject, 
der Verbalinhalt das Prädicat des Satzes. 

Es gereicht mir zur besonderen Befriedigung, meine speciell auf die 
Copula bezüglichen Ausführungen in einem für die Volksschule bestimmten 
Sprachbuche schon verwirklicht zu sehen, nämlich in der neuen Ausgabe der 
„Sprachschule von Stein, Weiner und Wrany“, die bekanntlich von dem sach- 
kundigen Mitgliede dieser Conferenz, Herrn Director M. Binstorfer, be- 
sorgt wird. Dort heisst es im'/rheil für die dritte Classe: „(S. i) Die Satzaus- 
sage (Prädicat) enthält ein Hauptwort. (S. 10) Die Satzaussage enthält 
ein Eigenschaftswort (S. 13). Die Satzaussage ist ein Zeitwort.“ Und die 
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systematische Zusammenfassung S. $3 sagt: „Die Satzaussage wird aus- j 

gedrückt i. durch ein Hauptwort mit einem Zeitworte, 2. durch ein aus- 
sagendes Eigenschaftswort mit einem Zeitworte, 3. durch ein Zeitwort allein.“ | 

Der Name „Satzband oder Copula“ ist zwar gebraucht, die Zugehörigkeit zum | 

Prädicate aber klar und zweifellos ausgedrUckt. Dagegen verharrt das j 

Sprachbuch für die dritte Classe der Volksschulen von Lehmann auch | 

in seiner soeben erschienenen neuesten Auflage noch immer auf dem alten 
Standpunkte, indem es lehrt: „(S. 13) Die Satzaussage ist ein Haupt- 
wort, (S. 14) Die Satzaussage i s t ein Eigenschaftswort. (S. 16) Die Satz- 
aussage ist ein Zeitwort.“ Dennoch darf erwartet werden, dass diese Auf- 
fassung bald verschwindet, wie denn auch Willomitzer in seiner neuesten 
Aufgabe von 1890 die oben angeführte Formulierung angenommen hat. 


Damit glaube ich die im Vorjahre gestellten Fragen beantwortet und 
zugleich auf wünschenswerte Verbesserungen hingewiesen zu haben. Ich 
gebe mich nicht der Befürchtung hin, dass der Gegenstand, um den es sich 
hier handelt, als geringfügig und unbedeutend angesehen werde, ich bin im 
Gegentheile davon überzeugt, dass in dieser Versammlung die Nothwendig- 
keit einer Klärung und Vereinfachung in so manchen Punkten der deutschen 
Grammatik anerkannt und infolge dessen Meinungsäusserungen nicht für 
überflüssig gehalten werden, die zu Verbesserungen führen können und sollen. 
Wir alle haben, wie ich eingangs erwähnte, mit diesen Dingen tagtäglich zu 
thun, und so werden wir uns gerne einer Neuerung zuwenden, wenn wir sie 
als eine wirkliche Verbesserung erkennen, aber uns gegen dieselbe wenden, 
wenn sie im Stande ist, eine Unklarheit zu erzeugen, oder wenn sie an die 
Auffassungskraft des Kindes übergrosse Anforderungen stellt. Bezüglich des 
letzteren gestatten Sie mir noch, auf die neueste Auflage des sonst so prak- 
tischen Regel- und Dictierbuches von Dr. Karl Stejskal hinzuweisen, welches 
die neue Lehre enthält, dass auch bei Consonanten eine Länge und Kürze 
unterschieden wird.*) Anfänglich glaubte ich einen Druckfehler vor mir zu 
sehen, da ich zuerst das Inhaltsverzeichnis durchgeblättert hatte, woselbst 
angegeben ist: „A. Beispiele über die Bezeichnung der Länge und Kürze 
der Vocale. a) Bezeichnung der Länge des Vocals. b) Bezeichnung der 
Länge des Consonanten.“ Es fehlt also die nach A zu erwartende 
Bezeichnung der Kürze der Vocale. Und der Text des Buches lautet 
S. 5 : „Einfache Vocale können lang oder kurz gesprochen werden. Diph- 
thonge sind immer lang. Auch bei Consonanten unterscheidet 

♦) Siehe Sievers Phonetik, Paul-Braune Beiträge VII, VIII, IX, XII Brücke u. a. 
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man Länge und Kürze: Krabbe — grabe, Schiff — schiel, Egge 
— lege, hacken — Haken etc. Das Zeichen für die Länge des Con- 
sonanten ist die Verdoppelung desselben. S. 6. Kürze des Vo- 
cals bedingt Länge der folgenden Consonanz (Doppelconsonant 
oder Consonantenverbindung) , Länge des Vocals Kürze des folgen- 
den Consonanten.“ Ferner: „Die Zeitdauer, die zur Aussprache des 
Wortes Bett erforderlich ist, entspricht der Zeitdauer, die nöthig ist, um 
das Wort Beet oder das Wort Belt auszusprechen.“ Diese Aufstellung 
vermag ich — zunächst, insoweit deren praktische Bedeutung für den Volks- 
schulunterricht in Frage kommt — nicht anzuerkennen. Welches Kind kann 
b\ (t^ g' etc. unterscheidbar lang oder kurz aussprechen? Ich kann diese 
Neuerung nicht empfehlen, befürchte im Gegentheile, dass sie Verwirrung 
hervorrufen und im Unterrichte Schwierigkeiten bereiten würde. 

Ich wünsche auf das lebhafteste, dass Sie die Zeit, die Sie meinen Aus- 
führungen gegönnt, als keine verlorene betrachten mögen, und danke Ihnen 
bestens für die mir geschenkte Aufmerksamkeit. 


VI. 


Beiträge zur Methodik des Geschichtsunterrichtes 

an Bürgerschulen. 

Vorgetragen am 5. December 1889 von Victor Z\\ti.i.in'g. 

Dreimal stand im verflossenen Vereinsjahre der „Pädagogischen Gesell- 
schaft“ der Gerchichtsunterricht theils mittelbar, theils unmittelbar auf der 
Tagesordnung, und jedesmal rief er sehr lebhafte Debatten hervor, die zwar 
mit der Beschlussfassung von Resolutionen, nicht aber mit der Überzeugung 
der Gegenpartei schlossen. Nur in einem Punkte schienen die Redner über- 
einzustimmen : Der Erfolg des Geschichtsunterrichtes entspricht bisher den 
auf ihn gesetzten Hoffnungen nicht. 

In Anbetracht dieser traurigen Thatsache ist es naturgemäss, dass sofort 
nach dem Grunde dieses Übels geforscht und dass derselbe vor allem in der 
bis jetzt eingeführten concentrischen Methode gesucht wurde. Thatsächlich 
weist auch der in unseren approbierten Lehrbüchern eingehaltene Lehrgang 
nicht unbedeutende Nachtheile auf. Es kann ihm der Vorwurf gemacht 
werden, dass in einem Schuljahre aus jedem der drei Zeitalter nur sehr 
wenige Geschichtsbilder vorgenommen werden können, w'enn dieselben mit 
der nothwendigen Gründlichkeit behandelt werden sollen, und dass dadurch 
die Schüler nie einen richtigen Einblick in die Aufeinanderfolge der That- 
sachen erhalten. Dabei lässt sich bei der bisherigen Eintheilung der Stoffe 
in concentrische Kreise kaum irgend ein streng logischer oder psychologi- 
scher Eintheilungsgrund finden, der consequent durchgeführt wäre. Die 
Wiederholung des im Vorjahre zusammenhanglos angehäuften Stoffes nimmt 
in der folgenden Gasse so viel Zeit in Anspruch, dass uns bei gleicher Stun- 
denzahl die Vornahme eines neuen, mindestens ebenso umfangreichen Stoffes 
unmöglich wird. Dadurch, dass im kommenden Schuljahre der vorjährige 
Stoff bloss erweitert behandelt wird, geht für die Schüler der Reiz der Neu- 
heit verloren und wirkt der Unterricht abspannend und langweilig. 
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Angesichts dieser Nachtheile des bisherigen concentrischen Lehrplanes 
ist es natürlich, wenn wir Lehrer nach einer Methode Umschau halten, die 
diese Schwächen beseitigt. Es ist daher vor allem unsere Aufgabe, die 
wichtigsten der bisher versuchten Methoden auf ihre Verwendbarkeit in der 
Bürgerschule zu prüfen. 

Unwillkürlich werden wir zuerst auf den chronologischen Lehrgang hin- 
gelenkt, wie er an unseren Mittelschulen eingeführt ist. Die Mittelschule ist 
auf Grund ihrer Organisation mit so vielen Vorzügen gegen unsere Bürger- 
schule ausgestatlet, dass es bei richtiger Leitung derselben vermessen er- 
scheinen müsste, ihre Leistungsfähigkeit mit der einer Bürgerschule auf gleiche 
Stufe zu stellen. Vor allem ist sie keine Pflichtschule. Bei dem massen- 
haften Andrange kann sie unter den in der Volksschule als reif erklärten 
Schülern durch die Aufnahmsprüfung eine sorgfältige Auswahl treffen. Hat 
sich aber trotzdem unbrauchbares Material eingeschmuggelt, so wird dasselbe 
nach Ablauf des ersten Schuljahres einfach entfernt. Während wir uns in der 
Bürgerschule meist mit dem begnügen müssen, was die Schüler unmittelbar 
in der Schule lernen, darf der Mittelschullehrer auf einen grossen Privatfleiss 
bauen. Diesem sorgfältig gesichteten Schülermaterial wird erst vom zweiten 
Schuljahre an die Geschichte in wöchentlich zwei Unterrichtsstunden nach 
dem oben erwähnten chronologischen Lehrgänge geboten. Und entspricht 
dessen Erfolg thatsächlich den an ihn gestellten Forderungen? Fragen wir die 
Herren Mittelschullehrer darüber, oder unterziehen wir die Schüler der ersten 
vier Classen einer einfachen Prüfung, und wir werden die Frage ebenfalls nicht 
vollkommen bejaht finden. An den Unterclassen der Mittelschulen tritt aber 
dieser Übelstand viel weniger hervor, da sie nur ein Vorbereitungscurs für 
die Oberclassen sind, in welchen den in das Stadium der Production ein- 
getretenen Schülern der GeschichtsstofF noch einmal in gründlicherer Weise 
geboten wird. Abgesehen von diesem wenig einladenden Erfolge stellt sich 
der Einführung des streng chronologisch progressiven Lehrganges in die 
Bürgerschule noch ein anderes, unübersteigbares Hindernis entgegen. Durch- 
schnittlich ist der Besuch der Bürgerschule derart, dass auf drei erste Classen 
zwei zweite und eine dritte aufgebaut sind. Beim streng chronologischen 
Lehrgänge müsste sich demnach ein Drittel der Schüler mit der Geschichte 
des Alterthums begnügen, ohne von den unvergleichlich wichtigeren Gebieten 
des Mittelalters und der Neuzeit etwas zu erfahren, das zweite Drittel käme 
bis über das Mittelalter hinaus, und bloss das letzte Drittel könnte die ge- 
sammte Geschichte aufnehmen. Die Bürgerschule ist aber keine selbständige 
Anstalt, die erst nach Absolvierung sämmtlicher Jahrgänge ein abgeschlosse- 
nes Wissen zu bieten hat, ihr kommt die Aufgabe einer vollendeten Volks- 


95 


schule zu; sie ist daher verpflichtet, den auf jeder Stufe austretenden Schülern 
ein möglichst abgerundetes Wissen zu bieten. Ich bin daher überzeugt, dass 
die hohe Unterrichtsverwaltung mit Rücksicht auf diese Verhältnisse nie- 
mals die Einführung des streng chronologischen Lehrganges wird gestatten 
können. 

Schreiten wir nun zur Besprechung der anderen bekannten Methoden 
des Geschichtsunterrichtes. Im Jahre 1834 hat Friedrich Kapp den regres- 
siven Lehrgang aufgestellt, und erst im Vorjahre wurde derselbe im Dittes- 
schen „Pädagogium“ von einem österreichischen Schulmanne in geist- 
reicher Weise vertheidigt und eigentlich von Dr. Dittes selbst empfohlen. Bei 
diesem Lehrgänge wird von dem Grundsätze ausgegangen, dass für die Schüler 
die Gegenwart näher liegend sei, als die dunkle Vergangenheit, und dass es 
sich daher empfehle, die Kinder zuerst die Gegenwart anschauen und ver- 
stehen zu lehren und dann von dieser, als der Wirkung, nach den Ursachen 
forschend zur Vergangenheit fortzuschreiten. Beim ersten Anblick wirkt diese 
Methode sehr bestrickend, doch fusst sie auf einem Irrthume. Die culturellen 
und politischen Verhältnisse unserer Zeit sind so verwickelter Natur, dass es 
unmöglich ist, sie der geringen Fassungskraft eines 10 — 12jährigen Kindes 
klar zu machen. Man müsste sich auf Grund dessen bei [der Gegenwart auf 
die allereinfachsten Verhältnisse beschränken, während die Zeit der vorge- 
schrittenen Geistesreife, das 13. und 14. Lebensjahr, zu der gründlicheren Be- 
handlung der weniger wichtigen Zeiträume des Mittelalters und des Alterthums 
verwendet würden. Auch glaube ich, dass die logische Schlussfolgerung von 
der Wirkung auf die Ursache bei so abstracten Begriffen, wie sie die Ge- 
schichte bietet, doch noch ausserhalb des Fassungskreises unserer Schüler 
gelegen ist. 

Prof. Rusch hat in seiner Methodik des Geschichtsunterrichtes beide 
eben besprochenen Methoden vereinigt. Er schlägt vor, progressive Sprünge 
von einem bedeutenden Zeiträume zum anderen zu machen, um dann regressiv 
die einzelnen Thatsachen innerhalb derselben zu entwickeln. Die schwere 
Durchführbarkeit dieser Methode ist aus der Undurchfiihrbarkeit jener beiden 
Methoden, welche sie zu verbinden trachtet, ersichtlich. 

Es erübrigt uns demnach nur noch, eine der bisher versuchten Metho- 
den einer Kritik zu unterziehen. Man nennt sie nicht mit Unrecht spottweise 
die anleimende Methode. Führt sie ja doch das wunderbare Kunststück 
aus, das ganze Gebäude der Geschichte zusammenzureissen , die einzelnen 
Bruchtheile aber regel- und zusammenhanglos theils an einzelne Gedenktage, 
theils an den erdkundlichen oder naturkundlichen Unterricht anzuleimen. 
Dass bei einem solchen Unterrichte die Schüler nie einen Einblick in das 
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Leben und Streben der Menschheit erhalten können, ist uns wohl allen klar, 
mithin betrachte ich diese Methode als abgethan. 

Mit schwerem Herzen schreite ich nun zur Zusammenfassung des Ur- 
theils über die bisher dargestellten Methoden des Geschichtsunterrichtes. Die 
eine erweist sich als praktisch-, die andere als psychologisch undurchführbar, 
keine bietet uns die Bürgschaft, dass wir mit ihrer Hilfe das dem Geschichts- 
unterrichte gestellte Ziel werden erreichen können. Wenn aber keine der 
bisherigen Methoden das Ziel des Geschichtsunterrichtes zu erreichen ver- 
mochte, dann drängt sich uns unwillkürlich eine zweifache Schlussfolgerung 
auf: entweder ist das Ziel des Geschichtsunterrichtes überhaupt ausserhalb 
des Fassungskreises unserer Schüler- gelegen, und dann hat der Geschichts- ^ 
unterricht keine Berechtigung im Unterrichtsplane der Bürgerschulen — oder 
die bisherigen Methoden fussen auf irgend einer falschen Grundlage, deren 
WegschafFung uns erst zu einer neuen Methode zu führen vermag, mit Hilfe 
derer wir das gewünschte Ziel werden erreichen können. Der ersten Schluss- 
folgerung dürfen wir nie unsere Zustimmung geben, da uns die Nothwendig- 
keit des Geschichtsunterrichtes klar ist. Er nimmt die Stelle des Moralunter- 
richtes in der Schule ein, durch ihn allein können wir ein Verständnis für das 
Wesen der Menschheit sowie für das Staatswesen in den Schülern anbahnen. 
Es bleibt uns somit die Aufgabe, nachzuforschen, worin die erwähnte falsche 
Grundlage der bisherigen Geschichtsmethoden besteht. Im redlichen Streben 
nach der Lösung dieser Aufgabe gelangte ich zur Aufstellung der nachfolgen- 
den zwei Thesen und lege sie der geehrten Versammlung zur Beurtheilung vor. 

I. Von Seite vieler Geschichtslehrer und der meisten -Lehr- 
bücher wird die Aufgabe des Geschichtsunterrichtes an Bürger- 
schulen von jener der Geschichte als Wissenschaft viel zu wenig 
scharf unterschieden. Gestatten Sie mir dies näher zu begründen. Die 
Geschichte als Wissenschaft hat die Aufgabe, nach der Entwickelung der 
Menschheit in politischer und cultureller Hinsicht zu forschen und die Resul- 
tate der Forschung möglichst unparteiisch darzustellen. .Angesichts dieser 
hohen Aufgabe ist es vor allem nöthig, die Geschichte von jedem anderen 
Nebenziele loszulösen. Ein sehr verehrtes Mitglied dieser Gesellschaft war 
daher vollkommen im Rechte, als es 'seinerzeit in glänzender Weise darzu- 
legen trachtete, es sei ein Irrthum, der Geschichte sittliche Bildung als Haupt- 
aufgabe unterzuschieben. Sittlichkeit ist ein mehr oder weniger wandelbarer 
Begriff; was dem einen Theile der Menschheit als sittlich erscheint, kann von 
einem anderen Theile als unsittlich verurtheilt werden. Die Geschichte aber 
darf weder den einen noch den anderen Standpunkt einnehmen, sie muss die 
unparteiische und unwandelbare Quelle der Wahrheit zu sein anstreben, und 
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sie könnte dieses Ziel nie erreichen, wollte sie sittliche Erziehung im engeren 
Sinne zu ihrer ersten Aufgabe machen. 

Um aber die Geschichte in diesem hohen Sinne zu erfassen, dazu be- 
dürfen die Schüler einen Schatz tüchtiger Vorbildung, vor allem einen so 
reichen Schatz an Lebenserfahrung und Menschenkenntnis, wie ihn unsere 
Bürgerschüler niemals besitzen können. Menschenkenntnis lässt sich meist 
auf dem Wege selbstthätiger Erfahrung, wenig durch Bücher und Schule sam- 
meln. Um Erfahrungen sammeln zu können, muss der Mensch im Stande 
sein, über Vorstellungen, die er von anderen Menschen aufgenommen hat, 
auch reflectieren zu können. Unsere Schüler befinden sich aber während ihrer 
Schulzeit im Stadium der Reception und Reproduction , das selbstthätige 
Producieren steigt noch grossentheils über ihre vorhandenen Geisteskräfte. 

Aus diesem geht klar hervor, dass der Geschichtsunterricht an Bürger- 
schulen auf die hohe Aufgabe der Geschichte als Wissenschaft verzichten und 
sich auf eine andere Aufgabe beschränken muss. Die letztere hat Herr Kraft 
im verflossenen Vereinsjahre der „Pädagogischen Gesellschaft“ in Form einer 
Resolution vorgelegt und begründet, und sie ist in der Schul- und Unterrichts- 
ordnung durch die Worte „Weckung der Liebe zur Heimat und zum Vater- 
lande und Veredelung des Herzens“ ausgedrückt. Hier also hat das sittliche 
Moment in den Vordergrund zu treten. — Wird aber diese von der geehrten 
Gesellschaft anerkannte Aufgabe im praktischen Unterrichte stets vor Augen 
gehalten ? Nein. Mit Rücksicht auf den Zusammenhang des Geschichtsstoffes 
sind wir genöthigt, uns beim Unterrichte mehr oder weniger strenge an die 
Lehrbücher zu halten. Wie viele Stoffe sind aber in denselben enthalten, die 
nicht den geringsten sittlichen Wert enthalten, und die von den Verfassern 
nur deshalb aufgenommen wurden, damit das Gebäude der Geschichte vor 
den Augen der Schüler in seiner Gänze, wenn auch nur als kahles Gerippe 
aufgeführt würde. Ich brauche da nur auf die vielgepriesene Sage von der 
Entführung Helenas und die Zerstörung Trojas, auf die Wanderungen der 
Dorer, auf die Gründung Roms mit dem Falle der vestalischen Jungfrau 
Rhea Silvia und dem verherrlichten Brudermorde und vieles andere hinzu- 
weisen. 

2 . Der bisherige Lehrgang des Geschichtsunterrichtes ver- 
stösst gegen den Grundsatz der Naturgemässheit desUnterrichte.s. 
Dieser Grundsatz wird heute allgemein als oberster Grundsatz anerkannt. Wäh- 
rend Comenius und die Pädagogen des i8. Jahrhunderts ihn in der Weise auf- 
fassten, dass sie einestheils bei Erziehung und Unterricht der Natur selbst den 
Gang bei der Entwickelung der Wesen abzulauschen trachteten, anderntheils 
die Methoden der Unterrichtsgegenstände der Natur, d. i. dem charakteristi- 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. i8^. ^ 
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sehen Wesen der Gegenstände anpassten: gestaltete Meister Pestalozzi den 
Grundsatz dahin um, dass er nicht die Natur der Sache, sondern die 
Natur des Zöglings zur' Grundlage nahm, auf welche sich die Methode 
des Unterrichtes aufzubauen hat. Dieser Auffassung haben wir den ganzen 
Aufschwung der modernen Pädagogik zu danken. Untersuchen wir nun, 
welche Stellung der Geschichtsunterricht zu diesem Unterrichtsgrundsatze 
einnimmt. 

Die Geschichte als Wissenschaft ist an das streng chronologische Nach- 
einander der Thatsachen gebunden. Sie setzt das Verständnis für alle poli- 
tischen und culturellen Ideen der Menschheit, die sich im Verlaufe der Jahr- 
tausende entwickelt haben, einfach voraus und sucht objectiv darzüstellen, in 
welchem Grade der Entwickelung diese Ideen bei den einzelnen Völkern zu 
den verschiedenen Zeiten standen. So schreitet sie beispielsweise chrono- 
logisch vom Kastenwesen und der Vergötterung der Naturkräfte bei den 
Ägyptern zur Darstellung des Wesens eines Handelsvolkes, der Phönicier, zur 
Schilderung des theokratischen Staates Israel, zur Darstellung der tyrannischen 
Despotie der Meder und Perser, der aristokratisch kriegerischen Staatsidee 
der Spartaner etc. fort. In buntem Nebeneinander lernen wir in der Ge- 
schichte, wie die geniale Kraft einzelner Männer Einfluss nimmt auf die Ent- 
wickelung ganzer Völker, wie umgekehrt diese Männer wieder im Banne der 
herrschenden Volkssitten stehen; fast unvermittelt gehen wir von der Be- 
trachtung der höchsten Ideen der Religion zu jenen des Staats- und Cultur- 
lebens über. — Wenden wir nun unsern Blick zum Geschichtsunterrichte in 
der Bürgerschule. 

Ihm kann es nicht zukommen, die historische Entwickelung aller 
dieser Ideen darzustellen, hat er doch vollauf zu thun, wenn es ihm gelingen 
soll, diese Ideen, die dem Vorstellungskreise unserer Schüler noch völlig 
fremd sind, denselben verständlich zu machen. Wie nothwendig wäre es 
da, zu untersuchen, welche dieser abstracten Begriffe bereits appercipierende 
Vorstellungen in der Kindesseele finden, und wie wir ihnen zuerst apperci- 
pierende Vorstellungen bieten könnten! Was thut aber unser Geschichts- 
unterricht? Mit gebundener Marschroute schreitet er den Weg der Geschichte 
als Wissenschaft fort. Er beginnt mit der Vergötterung der Naturkräfte und 
dem Kastenwesen bei den Ägyptern, geht dann zum Handelsvolke der Phö- 
nicier, dann zum theokratischen Israel, zum Despotismus der Perser etc. über. 
Der Lehrer mag Zusehen, wie er mit der verwirrenden Masse dieser ganz 
neuen, abstracten Begriffe fertig wird. Viel Zeit bleibt ihm zu ihrer Klar- 
stellung nicht übrig, fällt ja doch, will er im Laufe des Schuljahres das Lehr- 
buch nur theilweise durchpeitschen, nicht einmal eine ganze Stunde auf ein 
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Geschichtsbild — und wo bleibt erst die Zeit für die so nothwendige VVieder- 
' holung? — Unsere armen Kinder aber sitzen da, hören Worte, denen sie 

keinen rechten Sinn bcizulegen verstehen, und langweilen sich herzlich, wenn 
j der Lehrer nicht klug genug ist, den trockenen Stoff durch Histörchen über 

die einzelnen Grössen zu würzen. Sehr redegewandten oder, wie man zu 
I sagen pflegt, talentierten Schülern gelingt es, in nächster Stunde diese Worte 

naclizusprechen, andere lernen sie aus dem Buche auswendig, um sie ebenso 
leicht wieder zu vergessen, mit der übrigen Mehrheit hat der Lehrer sein 
helles Kreuz. Oder ist vielleicht einer von uns so glücklich, sagen zu können, 
dass seine Schüler, wenn er das Lehrbuch noch so gründlich durchgearbeitet 
hat, am Schlüsse des Schuljahres über alles das Rechenschaft zu geben ver- 
mögen, was sie am Anfänge desselben gelernt haben? Wenn sie aber schon 
im Verlaufe eines Jahres so vieles vergessen haben, wo bleibt dann unser 
• alter Spruch: „Non scholae sed vitae discimus“? Ich komme zur Schluss- 
I folgerung: Weil der bisherige Geschichtsunterricht nicht vor allem auf der 

j Grundlage der individuellen Fassungskraft der Schüler, sondern auf der 

1 Grundlage der Geschichte als Wissenschaft aufgebaut ist, deshalb ist er nicht 

naturgemäss im Pestalozzi’schen Sinne, und deshalb kann er den an ihn ge- 
stellten Forderungen nicht entsprechen. 


Haben wir bisher die Schäden der bestehenden Methoden klargelegt und 
ihrer falschen Grundlage nachgeforscht, somit gleichsam das Bestehende zu 
zerstören getrachtet, so kommt uns nun die Aufgabe zu, wiederaufbauend 
nach einer Methode zu suchen, welche, auf natiygemässer Grundlage fussend, 
die dargestellten Schäden beseitigt. 

Das Ziel des Geschichtsunterrichtes ist uns nun klar: wir unterrichten 
Geschichte nicht mehr als Selbstzweck, sondern als Mittel zum Zwecke sitt- 
licher Erziehung, wir legen weniger Gewicht auf die chronologische Auf- 
einanderfolge der Thatsachen, als auf das Verständnis für jene Ideen, welche 
massgebend waren für die Entwickelung der Menschheit, auf welchen grossen- 
theils noch heute unsere politischen und culturellen Verhältnisse fussen und 
welche im Stande sind, die Herzen der Kinder zu veredeln. Die Grundlage 
unserer Methode hat der vorhandene Vorstellungsschatz der Kinder zu bilden, 
der Gang derselben aber hat sich überall dem Grundsätze der Naturgemäss- 
heit unterzuordnen. Wir haben daher vor allem den vorhandenen Vorstel- 
lungsschatz der Kinder festzustellen, dann aber die durch die Geschichte zu 
bietenden Begriffe auf den Grad ilirer Verständlichkeit zu prüfen und nach 
demselben zu ordnen. 

7 * 
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Das Kind ist in seinen ersten Lebensjahren der vollendetste Egoist. Es 
hat keine klaren, auf harmonischer Anschauung begründeten Gesammtvor- 
stellungen der Aussendinge, sein Geist ist in einem Traumleben befangen, 
dessen Mittelpunkt das fühlende Ich bildet. Aus diesem Traumleben das 
Kind zu wecken, es zu richtiger Anschauung der Aussenwelt und zu richtiger 
Beurtheilung seines Ich zu führen, ist die schwere Aufgabe der Volksschule. 
Auf Grund dieser Aufgabe legen wir einestheils so grosses Gewicht auf den 
Anschauungsunterricht, anderntheils hat der Massenunterricht, welcher das 
selbstsüchtige Ich des Kindes abschwächt und in ein gesellschaftliches Ich 
überführt, einen so grossen Vorzug vor dem Einzelunterrichte. „Der Mensch,“ 
sagt ungefähr Herbart, „dessen Aug’ und Ohr der Natur und der mensch- 
lichen Gesellschaft hingegeben sind, ist in eben dem Masse der Empfindung 
in ihm selber, seiner Lust und Unlust entwendet; der Egoismus ist bei dem- 
jenigen gebrochen, der nicht auf sich, sondern auf die Verhältnisse der Dinge- 
und Personen achtgibt.“ Die Hinleitung der Aufmerksamkeit des Kindes 
zur Natur besorgen die Naturwissenschaften und theilweise die Erdkunde, die 
Hinleitung zur Betrachtung der menschlichen Gesellschaft ist vor allem Auf- 
gabe des Geschichtsunterrichtes. Während aber erstere an den vorhandenen, 
wenn auch mangelhaften Vorstellungen bereits eine naturgemässe Grundlage 
besitzen, findet letzterer noch sehr wenig vorbereitende Vorstellungen in der 
Kindesseele. Um nämlich die menschliche Gesellschaft verstehen zu können, 
muss das Kind vorher über sich und das Wesen des Menschen reflectieren 
gelernt haben; dieser seelische Process erfordert einen hohen Grad geistiger 
Selbstthätigkeit, und gerade die Selbstthätigkeit kann beim Massenunterrichte 
— bei allen seinen übrigen Vorzügen — am wenigsten gepflegt werden. Der 
Grund dafür liegt darin, dass der Lehrer bei der Höhe des Lehrzieles der 
Volksschule genöthigt ist, zu eilen, wenn er demselben gerecht werden will. 
Durch beständiges Erzählen und Fragen muss er das Vorstellungsleben der 
Kinder zu einer gebundenen Marschroute zwingen. Diese mehr oder weniger 
willenlose Unterordnung des Geistes übt auf das kindliche Gemüth einen 
schweren Druck aus und stellt das Schulleben zu dem freien, ungebundenen 
Leben in der Familie in einen grellen Gegensatz. Je schärfer dieser Gegen- 
satz hervortritt, desto schwerer leuchtet in den Schülern die Erkenntnis auf, 
dass die Schule nur eine Vorbereitungsanstalt für das praktische Leben ist, 
desto weniger vermögen sie die aufgenommenen Lehren auf sich und das 
praktische Leben zu übertragen und zu bethätigen. 

Haben wir auf Grund dieser Untersuchung erkannt, dass den Schülern 
die appercipierende Grundlage für die verständnisvolle Aufnahme des Ge- 
schichtsunterrichtes mangelt, so ergibt sich daraus, dass der erste Geschichts- 
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unterricht vor allem das Verständnis für das Wesen der menschlichen Ge- 
sellschaft anbahnen muss. Er soll die Schüler anleiten, über das Wesen des 
Menschen reflectieren zu lernen , und dies kann nur dann geschehen, wenn 
wir ihnen in einzelnen, ausführlichen Geschichtsbildern zeigen, wie die ein- 
zelnen Menschen wirklich gelebt, wie sie gedacht und gehandelt haben, 
wenn wir ihnen also Stücke wirklichen Menschenlebens mit allen seinen Licht- 
und Schattenseiten vorführen. Gleichwie wir Erwachsene nicht durch das 
Studium der Psychologie zu Psychologen geworden sind, sondern dadurch, 
dass wir theils durch Beobachtung der Mitmenschen, theils in den Meister- 
werken unserer Classiker die Menschen in ihrem Denken, Fühlen und Handeln 
klargelegt sahen, ebenso kann auch der Schüler nur auf demselben inductiven 
Wege dazu geführt werden, über das Wesen des Menschen zu reflectieren 
und damit gleichsam praktisch Psychologie zu treiben. Ein Grosses gewinnen 
wir durch diesen Vorgang. Je mehr praktisches Leben wir nämlich in der 
Schule vorführen, desto mehr überbrücken wir den oben geschilderten Gegen- 
satz zwischen dem Schulleben und dem wirklichen Leben, desto leichter 
taucht den Schülern das Bewusstsein auf, die Schule bereite sie für das 
letztere vor. Ausgeschieden müssen deshalb aus dem Geschichtsunterrichte 
der Bürgerschule alle märchenhaften Sagenstoffe werden, welche bloss eine 
einseitige Pflege der Phantasie bezwecken. Sie gehören nicht in das Gebiet 
des mehr abgeschlossenen Unterrichtes der Bürgerschule, sondern in jenes 
der Volksschule. Ausgeschieden müssen anderntheils aus dem ersten Ge- 
schichtsunterrichte jene Geschichtsbilder werden, welche vorwiegend cultur- 
historischen Inhaltes sind, welche nicht den einzelnen Menschen zum 
Gegenstände haben, sondern ganze Völker mit Rücksicht auf ihre religiösen 
und politischen Anschauungen darstellen. 

Erst nachdem die Schüler auf diesem Wege zur theilweisen Erkenntnis 
des Menschen gelangt sind, dürfen wir bei ihnen auf ein Verständnis für den 
abstracten Begriff über das Wesen eines ganzen Volkes .hoffen. Die Klar- 
stellung dieses Begriffes bildet nun den zweiten Theil des Geschichtsunter- 
richtes. In den ersten Geschichtsbildern sahen die Schüler vorwiegend das 
Leben einzelner Personen dargestellt, sie sahen aber zugleich, wie das Denken 
und Handeln derselben von Einfluss war für das Wohl und Wehe ihres gan- 
zen Vaterlandes, und so entstand in dem Geiste der Schüler unversehens das 
wenn auch noch unklare Bild eines Volkes, eines Staates. Nun haben wir 
das Bild zu klären. An concreten Beispielen zeigen wir, wie gleiche Sprache, 
gleiche Sitten, gleiche Religion viele Menschen zu einem Volke vereinen, und 
wie dann dieses Volk sich zu gemeinsamen Handlungen aufschwingt. So 
lernt der Schüler die einzelnen Völker als charakteristische Individuen kennen 
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und erst, nachdem sein Vorstellungskreis in dieser Weise sich erweitert hat, 
vermag er nun ein Verständnis für die Entwickelung der Völker zu abge- 
schlossenen Staaten, für die allmähliche Vervollkommnung des Culturlebens 
in denselben zu gewinnen. 

Vertheilen wir das Resultat unserer Untersuchung auf die drei Jahres- 
stufen der Bürgerschule, so ergibt sich folgender Lehrgang: 

Das erste Schuljahr behandelt einige ausführliche Geschichtsbilder, 
welche sich vorzüglich mit der Individualität einzelner Personen beschäf- 
tigen und durch welche die Schüler praktisch über das Wesen des Menschen 
aufgeklärt werden; 

im zweiten Schuljahre werden die Völker als Individuen dar- 
gestellt und Jene Ideen klargelegt, w'elche für deren geschichtliche Entwicke- 
lung von Bedeutung waren; 

das dritte Schuljahr führt in das Verständnis für die Entwickelung 
des Staatswesens ein. In Anbetracht der Wichtigkeit dieses Stoffes hat 
sich das dritte Schuljahr auf die Entwickelung Deutschlands und Österreichs 
zu beschränken. 

Einen auf Grundlage dieser Thesen ausgearbeiteten detaillierten Lehr- 
plan der geehrten Versammlung vorzulegen, halte ich nicht für meine Auf- 
gabe. Heute handelt es sich um Annahme oder Verwerfung des dargestellten 
Principes für die Ausarbeitung eines solchen auf Grundlage der Naturgemäss- 
heit aufzubauenden Lehrplanes; doch will ich zur genaueren Klarstellung 
desselben einige Geschichtsbilder anführen, welche mir für die einzelnen 
Jahresstufen als passend erscheinen w'ürden. 

Erstes Schuljahr; Cyrus und Krösus, I.eonidas, Themistokles, Alcibiades, 
Alexander d. Gr., Pyrrhus und Fabricius, Hannibal, Cäsar, Mohamed, Karl 
d. Gr,, Otto I., Rudolf von Habsburg, P'riedrich der Schöne, Columbus, 
Luther, Wallenstein, Prinz Eugen, Kaiser Josef, Napoleon I., Andreas Hofer; 

Zweites Schuljahr: Die alten Ägypter, das Leben in Sparta nach der 
Gesetzgebung Lykurgs, das Zeitalter des Perikies, Kampf der Plebejer mit 
den Patriziern in Rom, die punischen Kriege, Rom als Kaiserreich, die alten 
Deutschen, die Hunnen, die Bekehrung der Deutschen zum Christenthum, die 
Kreuzzüge, die wichtigsten Erfindungen des Mittelalters und deren Bedeutung 
für die Cultur, die Reformation, ein Bild des dreissigjährigen Krieges, die Türken- 
kriege, Österreich unter Maria Theresia, die französische Revolution. 

Einzelne Geschichtsbilder für das dritte Schuljahr aufzustellen, finde ich 
hier überflüssig. Auf dieser Stufe sind die Schüler bereits in die Entwicke- 
lung des Staatswesens einzuführen, daher ein streng chronologisch progres- 
siver Lehrgang einzuhalten ist. 
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Es liegt mir fern, den dargelegten Lehrgang als völlig neu und unfehlbar 
hinstellen zu wollen. Neu ist er nicht, da er sich an die sogenannte con- 
centrische Methode bei consequenter Festhaltung des Grundsatzes der Natur- 
gemässheit als Eintheilungsgrund anlehnt. Aber auch der Versuch der Durch- 
führung dieses Grundsatzes ist nicht mehr neu, denn schon 1841 gab Dr. Haupt 
eine „Weltgeschichte nach Pestalozzis Elementargrundsätzen“ heraus, wenn 
er auch zu einem anderen Resultate als dem vorliegenden gelangte. Sollte 
es mir aber gelungen sein, durch meine Untersuchungen ein Weniges zur 
Klärung der Ansichten über Aufgabe und Methode beigetragen zu haben, 
dann fühle ich mich für meine Arbeit vollauf entschädigt. 


Debatte. 

Auf Verlangen mehrerer Mitglieder gibt der Vortragende ein Geschichtsbild, wie 
er es nach seinen Anschauungen vorgefiihrt haben will ; er wählt dazu ein für drei Stun- 
den bestimmtes Bild: Alcibiades. — B.-Lehrer Hain stellt der Dreigliederung des Vor- 
tragenden die im Naturgeschichtsunterrichte übliche Dreitheilung zur Seite (i. einzelne 
Individuen, 2. Gruppen, 3, Zusammenfassung zum System), erklärt aber, dass diese 
Methode für den Geschichtsunterricht nicht tauge. In der Volksschule möge man die 
Personen einzeln behandeln, in der Bürgerschule den chronologischen Gang einhalten 
und das Politische einer späteren Zeit überlassen, das sei die schönste Dreitheilung. — 
Director Simon will wohl für den ersten Theil der Thesen mitkämpfen, nicht aber für 
den zweiten. Er spricht sich für den chronologischen Unterrichtsgang aus. Wissen- 
schaftlich sei der Unterricht auch in den obersten Classen der Mittelschule nicht. Der 
grösste Geschichtsschreiber des Jahrhunderts sagt: „Ich erzähle, wie es war.“ Keine 
Biographien vorzufuhren, wäre nicht gut möglich. Das gegebene Geschichtsbild könne 
nicht als gelungene Illustration zu den vom Vortragenden aufgestellten Ansichten gelten. 
— B.-Lehrer Platzer: Der vorgeschriebene Lehrplan sei eigentlich gar nicht concen- 
trisch, übrigens seien auch die Erfolge der Mittelschule trotz des chronologischen Ganges 
nicht immer ganz befriedigend. — Der Referent ersieht aus der Debatte, dass seine 
theoretischen Ausführungen manchen Anklang gefunden, das Geschichtsbild Alcibiades 
aber, weil es einen zu grossen Geschichtsstoff in sich vereinige, nicht gut gewählt war.. 
Er ersucht, die weitere Debatte auf so lange zu verschieben, bis es ihm möglich sein 
werde, einen detaillierten Lehrplan für jede einzelne Classe fertigzustellen. (Angenommen.) 
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Horizont. 

(Apparat zur Darstellung der scheinbaren Bewegungen.) 

Referat, erstattet am 2. Jänner 1890 von Dr. Adolk Jos. Pick. 

Hochgeehrte Versammlung! Ich bemerke mit Vergnügen unter den ge- 
ehrten Anwesenden einige, welche an dem Troppauer Lehrertage theilgenom- 
men haben. Diese werden sich, wie ich mir schmeichle, des Vortrags*) 
erinnern, den ich dort hielt und von dem ich wohl sagen kann, er habe die 
ausnahmslose Zustimmung der zahlreichen Hörer gefunden. Dort, wie wieder- 
holt in den Sitzungen der geehrten Gesellschaft, habe ich, wie ich hoffe, über- 
zeugend nachgewiesen, dass der Unterricht in der astronomischen Geographie 
nur dann, dann aber auch ira vollsten Masse bildend wirken kann, 
wenn die scheinbaren Vorgänge am Himmel den Schülern zur vollkom- 
men klaren Anschauung und Auffassung gebracht werden. Damals 
habe ich auch eine Vorrichtung kurz beschrieben, welche ich eigentlich der 
Versammlung vorführen wollte, woran ich aber durch die Wortbrüchigkeit 
eines Mechanikers verhindert wurde. Diese Vorrichtung ist nun endlich zu- 
stande gebracht, und ich beehre mich, sie Ihnen hier vorzuführen. Sie ent- 
spricht nicht ganz meinen Intentionen, vornehmlich wegen ihres hohen Preises ; 
ich hoffe jedoch, es werde mir gelingen, diesem Übelstande, sowie einigen 
minder bedeutenden Mängeln mit der Zeit zu begegnen. 

Der Apparat, dem ich den Namen „Horizont“ gegeben, um schon 
durch den Namen anzudeuten, dass es sich nicht um wahre, sondern um 
scheinbare Vorgänge handle, ist nach meinen und Prof. Ru sch’s Angaben 
vom Mechaniker Steflitschek construiert. Da der Apparat Ihnen vorliegt, 
gebe ich bloss eine kurze Beschreibung und werde lieber etwas ausführlicher 
über die Art der Benützung, freilich auch nur an einem Beispiele, zeigen — 
ein Mehr hiesse Vorträge über astronomische Geographie halten. 


*) Dieser Vortrag ist abgedrucki: Dr. Dittes, Paedagogiuin, VII. Jahrgang. S. 462. 


105 


Sie sehen, geehrte Damen und Herren, der Träger des ganzen Apparates 
st ein vertical stehender massiver Kreisbogen von circa 220 An ihm ist 
ein mittelst dreier Rollen in verticaler Richtung leicht verschiebbarer Kreis 
befestigt, der den Mittagskreis (Meridian des Ortes) darstellt und ein um 
eine Achse drehbares Kugelgerippe trägt. Dieses Kugelgerippe ist aus vier 
Meridianen (zwei Meridiankreisen), welche den Coluren entsprechen, ferner 



Der „Horizont“ (Kugelapparat). 


aus neun Parallelkreisen und der Ekliptik zusammengesetzt. Die Parallelkreise 
stellen den Äquator, den zwölften und zwanzigsten nördlichen und südlichen 
Parallelkreis, die beiden Wendekreise und die beiden Polarkreise vor. Um 
<lie verschiedenen Kreise auch in grösserer Entfernung leicht unterscheidbar 
zu machen, sind sie verschiedenfarbig, und zwar der Äquator roth, die zwei 
Kreise von der Declination 12® gelb, die von 20® weiss, die Wendekreise 
grün, die Polarkreise endlich blau. Warum ich statt der üblichen Parallel- 
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kreise, welche von lo zu lo oder von i5 zu i5 Graden gelegt werden, die ge- 
nannten gewählt habe, wird im Verlaufe meines Vortrags erläutert werden. 
Gerade in der Auswahl dieser Parallelkreise liegt ein sehr wesentliches Moment 
unseres Apparates. 

Dieses Kugelgerippe, welches also die Himmelskugel vorstellt, trägt in 
der Mitte einen kleineren Kreis, den Gesichtskreis, der sich bei jeder Stel- 
lung des Kugelgerippes horizontal stellt. Die verschiedenen Stellungen des 
letzteren (des Kugelgerippes) erlangt man durch Verschiebung des Mittags- 
kreisreifen, und zwar ist dies für alle Polhöhen (geographische Breiten) mög- 
lich. Durch die Mitte der Gesichtskreisscheibe geht eine abnehmbare Achse, 
an welche ein kleiner Globus angeschoben werden kann, zu welchem Behufe 
dem Gesichtskreise ein dem Globusradius entsprechender concentrischer 
Kreis herausgeschnitten ist. Ist die Kugel angeschoben, so stellt die Ge- 
sichtskreisscheibe den wahren Horizont dar. Ich setze nun möglichst günstige 
Verhältnisse und ein rationelles didaktisches Vorgehen voraus. Da, wo so 
günstige Verhältnisse nicht vorhanden sind, wird man thun, was sich eben 
thun lässt; man wird etwa den Stoff auf eine längere Zeit ausdehnen, ihn 
nöthigenfalls noch mehr einschränken, niemals aber sich mit blossem Memo- 
rieren von Worten begnügen. 

Bei einem solchen rationellen Vorgehen haben die Kinder in den zwei 
ersten Schuljahren gelernt, sich nach der Sonne zu orientieren, und wissen viel- 
leicht auch, dass die Sonne im Laufe eines Jahres auf verschiedenen Punkten 
auf- (und unter-) geht und dass sie zu Mittag im Sommer hoch, im Winter 
niedrig steht. Das dritte Schuljahr hat nun meiner Ansicht nach die eigent- 
lichen astronomisch-geographischen Übungen aufzunehmen. Vor allem sind 
die bisher weniger bestimmten Begriffe über Weltgegenden festzustellen. Ein 
Gnomon muss im Beisein der Kinder (jedes Jahr von neuem) errichtet wer- 
den, was ich hier übergehe. Nur auf eines mache ich aufmerksam, dass man 
schon hier nicht ausser Acht lassen darf, im Geiste der Kinder die Anschauung 
zu wecken und durch häufige Übung zu festigen, dass Richtungen im Welten- 
raura von verschiedenen Standpunkten aus nicht durch einen nahen Punkt 
markiert werden können. Nehmen wir der Einfachheit wegen an, das Schul- 
zimmer sei quadratisch und mit den Ecken nach den Hauptweltgegenden 
orientiert. Dann werden die Schüler geneigt sein, wenn man sie nach den 
Weltgegenden fragt, auch wenn sie nicht im Mittelpunkte stehen, nach den 
Ecken zu zeigen. Man zeige, dass die Linien nach der Ostecke von ver- 
schiedenen Punkten des Zimmers aus verschiedene Punkte des Gesichtskreises 
treffen und dass vielmehr die Linien nach einem und demselben Punkte des 
Gesichtskreises von den verschiedenen Stellen des Zimmers aus parallel 
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laufen. Man versäume nicht, dies nach allen Richtungen gehörig einzuüben, 
so auch in Bezug auf Höhen, z. B. Culminationshöhen. Man stelle etwa einen 
Schüler so, dass ihm die Linie zur Sonne bei einem Fensterkreuz vorüber- 
geht; einen Schritt nach vorwärts und die Linie zum Fensterkreuz geht hoch 
über, einen Schritt nach rückwärts und sie geht tief unter der Sonne vorüber. 

Sind die Schüler in Bezug auf Richtung überhaupt, in Bezug auf Orien- 
tierung nach den Weltgegenden insbesondere in reichlichem Masse ein- 
geübt, so kommt man an die erste Schwierigkeit im astronomisch-geographi- 
schen Unterricht: die tägliche Umdrehung der Himmelskugel zur Anschauung 
zu bringen und hiermit zur ersten Benutzung unseres „Horizonts“. Der Lehrer 
stellt diesen irgendwo im Schulzimmer richtig auf, verschiebt ihn parallel an 
mehrere Stellen und zeigt, dass er dann überall richtig orientiert ist. Hierauf 
verschiebt er den Apparat so, dass er ihn (den ganzen Apparat, nicht das 
Kugelgerippe) etwas dreht und zeigt, dass jetzt die Orientierung ganz und 
gar gestört ist. 

Die Kinder haben die Anschauung, dass sich die Sonne an der fest- 
stehenden blauen Himmelskugel von Ost über Süd gegen West be- 
wege. Man führe nun das Sonnenbildchen ungefähr in dem Tagesbogen, 
zeige, dass wir dieselbe Erscheinung hätten, wenn sich die Himmelskugel 
mitdrehen würde, und dass wir hierüber uns nur durch die Sterne belehren 
können. Man zeige den Schülern, wie sie nach Sonnenuntergang einige recht 
auffallende Sternbilder auffinden können. Vorausgesetzt wird, dass der Lehrer 
einige auffällige Sternbilder kennt und mit einer Sternkarte, noch besser mit 
einem Himmelsglobus, umzugehen weiss. Er zeichnet diese Bilder an die 
Tafel, erklärt, wie sie dieselben von einem bestimmten Platze aus finden. Auf 
dem Dorfe und in der kleinen Stadt wird der eifrige Lehrer einige Schüler 
am Abend selbst hinausführen, und diese werden seine Belehrung den anderen 
mittheilen können. In der grösseren Stadt wird man hierauf verzichten müs- 
sen; lebhafte Schilderung, genaue Darstellung werden aber immerhin bei dem 
einen und dem anderen Schüler ihre Wirkung nicht verfehlen und einen 
lebendigen Eifer zu erregen im Stande sein. Im Herbst und Frühling, wo die 
Kinder noch gut zwei Stunden nach der ersten Sichtbarkeit der helleren 
Sterne im Freien sein können, werden sie sich bald von der Umdrehung der 
Himmelskugel überzeugen. Ich unterlasse es, dies weiter auszuführen. 

Ich will annehmen, man verwende das ganze dritte Schuljahr hierauf und auf 
die Entwickelung der geometrischen .Anschauungen in Bezug auf rotierende Kugel 
um einen festen Kreis, wie diese Anschauungen in dem zweiten Capitel meiner 
„elementaren Grundlagen der astronomischen Geographie“ ausgeführt sind. 
Ferner sollen die Kinder geübt sein, die Lage der Weltachse nur einfach mit 
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Hilfe des Polarsterns fixieren zu können. Dann wird im vierten Schuljahre 
mit der Beobachtung des Mondes zu beginnen sein. 

Gesetzt, es sollte dies im Herbste 1890 geschehen. Da die geeignetste 
Zeit hierzu etwa nach dem dritten Tage nach Neumond bis einige Tage nach 
dem ersten Viertel ist, so suchen wir im Kalender nach, wann Neumond 
eintritt. Der Kalender der Wiener Sternwarte ist bestens zu empfehlen, doch 
genügt auch jeder andere, da alle die Mondphasen angeben. Wir finden nun 
für 1890 im September Neumond am 14., erstes Viertel am 21. Nehmen wir 
an, wir wählten als ersten ßeobachtungstag den 19. September. Dann sagt 
sich der Lehrer; Am 23. September ist Herbst-Tag- und Nachtgleiche; da 
steht die Sonne am Anfangspunkte des Zeichens der Wage, also da, wo auf 
unserm Horizont der Äquator- und Ekliptikreifen sich scheiden und die 
Zahlen 180 stehen. Am Neumondstage (am 14., d. i. neun Tage früher) stand 
die Sonne 9 Grade zurück, also bei der Zahl l^l*^ und dort auch der Mond. 
Bis zum 19., d. i. in fünf Tagen, rückte sie um 5 *^, steht also bei der Zahl 176 
im Ekliptikreifen; der Mond aber macht in der Zeit fünfmal 13** = 65 '^. Der 
Mond steht also bei der Zahl 171 -j- 65 = 236 im Ekliptikreifen. Alle diese 
Zahlen können um zwei bis drei Grade unrichtig sein, was jedoch für uns 
von keiner Bedeutung ist. Mit Hilfe des astronomischen Kalenders kann man 
die Orte genauer finden. Wir finden nun auf einer Sternkarte oder einem 
Himmelsglobus, dass der Mond nahezu zwischen ß des Sternbildes (nicht des 
Zeichens) der Wage und ß des Sternbildes des Scorpions steht. Letzterer 
Stern ist der nördlichste in dem' recht auffälligen Bogen, des Scorpions, ß der 
nördlichere Stern von den zweien zweiter Grösse im Viereck der Wage. Der 
Lehrer markiert nun am „Horizont“ den Ort der Sonne und des Mondes, 
richtet das gehörig orientierte Instrument für die Zeit kurz nach Sonnen- 
untergang und sagt den Schülern: „Wenn ihr heute kurz nach Sonnenunter- 
gang euch mit dem Gesichte nach Südwesten wendet, so findet ihr nahezu 
vor euch den Mond als Sichel. Diese Linie (er legt einen dünnen Stab vom 
Mittelpunkt der Horizontscheibe zum Markierungspunkte des Mondes) trifft 
ihn. Ihr sehet dann rechts das Sternbild Wage (er zeichnet es an die Tafel), 
links das Sternbild Scorpion (Zeichnung). Merkt euch diese Stellung. Morgen 
werdet ihr den Mond nach Sonnenuntergang in dieser Richtung sehen. (Er 
legt den Stab vom Mittelpunkte zum Markierungspunkte des Mondes für den 
20. September, — dieser steht zwischen a [Antares] und ß des Sternbildes 
Scorpion — Zeichnung). Der Mond ist also um dieses Stück gegen Osten 
gerückt. Messen wir dieses Stück. (Geschieht mit Hilfe des dem Apparat 
beigegebenen Kreises.) Es beträgt ungefähr 13^’, Sollte der Mond, wovon 
wir uns durch weitere Beobachtungen überzeugen wollen, in gleicher Weise 
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fortrücken, so muss er in 360 : 13 = ungefähr 27 V3 Tagen wieder an derselben 
Stelle des Himmels stehen.“ 

Mannigfache Hindernisse, theils in den Verhältnissen der Schule, theils 
in denen der Witterung gelegen, werden es leicht unmöglich machen, gerade 
diese Tage zu wählen. Man wird dann die nächsten Tage, wohl gar die Zeit 
nach dem nächsten oder überhaupt einem anderen Neumond wählen. Ich 
wollte an diesem Beispiele bloss zeigen, wie sich der Lehrer für diesen Unter- 
richt vorzubereiten und mit Hilfe des Apparates die Schüler zur Beobachtung 
der Himmelserscheinungen anzuleiten habe. Voraussetzung bleibt immer, 
dass der Lehrer sich selbst gehörig in den Stoff einlebt und sich der Schwierig- 
keiten bewusst wird, welche die Schüler haben, die Raumverhältnisse zu er- 
fassen. Aber der wahrhaft strebsame Lehrer kann, wenn er die Kraft besitzt, 
sich des Wortschwalls, den er in der Schule gehört, zu entäussern und sich 
auf den Standpunkt stellt, er wisse zunächst von all’ dem nichts und wolle 
vorurtheilslos durch eigene Beobachtung zur Kenntnis der Erscheinungen 
gelangen, auch dann mit Hilfe eines guten Buches in kurzer Zeit sich treff- 
lich zu einem rationellen Lehrer der astronomischen Geographie heranbilden, 
wenn ihm auch gar keine sonstige Hilfe geworden. 

Es sei nun nur noch zum Schlüsse begründet, warum an dem „Horizont“ 
der 12., 20. und 23. Parallelkreis angebracht ist. Die wichtigste Aufgabe der 
astronomischen Geographie in der Volksschule ist: den Kindern Einsicht in 
die Beziehungen der Jahreszeiten, das Wachsen und Abnehmen der Tage und 
die verschiedenen Culminationshöhen der Sonne zu verschaffen. Für die 
Volksschule kann und muss angenommen werden, dass sich die Sonne gleich- 
förmig in der Ekliptik bewegt; dann aber ändert sich die Rectascension der 
Sonne im ersten Frühlingsmonat um 20, im zweiten nur um 8, im dritten gar 
nur um 3 Grade etc. Deshalb sind eben die oben angegebenen Parallelkreise 
hervorgehoben. Ich halte dies für einen besonders wichtigen Vorzug des 
Apparats. 
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VIII. 

über die Stoffanordnung im physikalischen 
Unterrichte der Bürgerschule. 

Vorgetragen am lo, April 1890 von Emil Hain. 

Die Physik macht die Menschen und die Natur zu Freunden. Durch 
diese Freundschaft hat der Mensch an Macht gewonnen, und zwar ist nicht 
nur eine kleine Minderheit unter den Menschen in der Lage, dies zu er- 
kennen, sondern auch die Menschen fangen an, sich dieser Macht bewusst 
zu werden. Zunächst ist der Verkehr der Massen untereinander auf eine früher 
nie geahnte Stufe gehoben worden. Die Dampfmasclüne bringt die Menschen 
einander näher; die Elektricität bringt von weit und breit rasche Kunde; die 
verschiedenen Vervielfältigungsmethoden — alle .Anwendungen physikalischer 
und chemischer Erfindungen — machen es möglich, dass Einer zu Tausenden, 
zu Millionen sprechen kann. Die Menschheit ist mächtig geworden durch 
die Kenntnis der Naturgesetze. Es ist der Mensch nicht nur geschützt vor 
den verheerenden Elementargewalten der Natur; er erhält auch die Mittel, 
die egoistischen Bestrebungen einzelner abzuwehren. Beis[)iellos ist in der 
Geschichte die Gedankenwanderung, die reiche geistige Thätigkeit, das An- 
wachsen des Wissens, welches, am Ende des vorigen Jahrhunderts beginnend, 
dieses Jahrhundert auszeichnet. Sind es in den früheren Zeiten die Wunder 
der Natur gewesen, welche den Menschen die Gefühle der Furcht und des 
Staunens eingeflösst haben: so sind es jetzt die Wunder der Wissenschaft, 
welche den Menschen zum Denken zwingen, weil er ja sieht, dass Menschen 
diese Wunder zuwege bringen. Dem Schlichtesten und Gedankenärmsten 
muss die Locomotive, der Telegraphenapparat, das photographische Atelier 
auffallen. Nur wilde Völker in Afrika, in Australien werden dies alles als 
Spuk und Zauber erklären. Der philisterhafteste Bürger und Bauer glaubt 
nicht daran, dass das Zauberei sei, aber es imponiert ihm; er fängt an, Re- 
spect vor dem gelehrten Zeug zu bekommen. Seine Stimme wird ausschlag- 
gebend, er verlangt im Vereine mit den Staatsbehörden nach Wissen. Diesem 
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Drängen sind zum grossen Theile die Schulgesetze der letzten Jahrzehnte zu 
danken. So konnte die Volksschule eine solche Höhe erreichen, dass schon 
die kleinen, jungen Leute lernen, sich mit der grossen, ewigen Natur zu be- 
freunden, Es ist nothwendig zu betonen, es sei gut, dass die Physik in dem 
jetzigen nicht geringen Ausmasse in den letzten drei Jahrgängen der all- 
gemeinen Volksschule, der Bürgerschule, gelehrt werde. 

Eine der wichtigsten Ursachen der Triumphe, welche die Physik feiert, 
ist der Umstand, dass sie zwei Wege verfolgt hat; sie sind: das Experiment 
und die theoretische Rechnung. Es gibt sehr bedeutende Erfinder, wie z. B. 
Edison, die nur sehr geringe mathematische Kenntnisse besitzen, ja erklärte 
Gegner des Formelwesens sind. Anderseits gibt es gleich dem berühmten 
Berechner des Neptun Forscher, die auf dem Papiere mit Hilfe des feinsten 
Instrumentes des menschlichen Geistes, das ist der Differential- und Integral- 
rechnung, Versuche und Erfindungen vorbereiteten und dem durch die Er- 
fahrung constatierten Naturgesetz einen klaren Ausdruck verliehen. Für die 
Volksschule gibt es nur eine ganz bestimmte Methode, Physik zu lehren, das 
ist die experimentelle. Nur ganz wenige Gesetze, die sich in Form einer 
Proportion aufstellen lassen, oder die höchstens den Begriff der zweiten Po- 
tenz anwenden, sollen Berücksichtigung finden. 

Darüber ist man in unseren Kreisen vollständig im klaren, dass der 
experimentelle Weg der allein mögliche ist. So sehr man jedoch in dieser 
Beziehung eines Sinnes ist, so sehr gehen die Ansichten bezüglich der Stoff- 
anordnung im physikalischen Unterrichte auseinander. 

Es können nämlich die einzelnen Capitel der Physik in den drei Jahren, 
das ist in der ersten, zweiten, dritten Bürgerschulclasse .nacheinander 
jedes für sich abgeschlossen behandelt werden, oder — wie wir eine ge- 
raume Zeit es thun müssen — es wird der concentrische Lehrgang ein- 
gehalten. 

Ich bin nun keineswegs ein Gegner des concentrischen Lehrganges; ein 
geradezu genialer Gedankengang liegt demselben zugrunde. Häckel war es, 
welcher sagte, dass jedes einzelne Individuum in abgekürzter Weise die Ge- 
schichte seiner Ahnen durchlebt und wiederholt. Der concentrische Lehr- 
gang entspricht der Geschichte des Wissens. Jedes Zeitalter wiederholt die 
Errungenschaften der früheren und lässt Neues dazu anwachsen. Die Jahres- 
ringe eines Baumes, die Fortpflanzungswellen des Lichtes, des Schalles sind 
bedeutungsvolle Gleiclmisse für den concentrischen Lehrgang. Derselbe ist 
also etwas Natürliches. So wie der Mensch materiell wächst, so soll er auch 
geistig wachsen und gedeihen. Der Lehrplan in den unteren Classen der 
Volksschule entspricht dem concentrischen Lehrgänge, und nicht zum 
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geringen Theile sind diesem Umstande die Vorzüge der Neuschule zu ver- 
danken. Diese ausserordentlichen Erfolge haben jedoch in manchen Fällen 
dazu verleitet, der concentrischen Lehrweise die bequeme Form der Schablone 
zu geben. Es ist nun meine Aufgabe, darzuthun, dass für den Unterricht 
in der Physik für die Bürgerschule der concentrische Lehrgang nicht ge- 
eignet ist. 

Die Schablone ist die Livree der Gedankenlosigkeit. Jede gute Idee 
kann schlecht ausgeführt werden. Die Physik soll wie alles nach dem con- 
centrischen Lehrgänge gelernt werden. Die concentrischen Kreise sollen 
aber dann auch entsprechende sein. Ich bin dafür, dass auch in den ersten 
fünf Classen der Volksschule dem Kinde nach und nach in kleinen Dosen 
bereits das Allerwichtigste und Einfachste der Physik gelehrt werde, ge- 
legenheitsmässig, im Anschlüsse an das Lesebuch, vollständig frei nach 
dem besten Ermessen des Lehrers, nicht nach zugestutzten', genau detail- 
lierten, förmlich vorgeschriebenen paragraphierten Plänen. Warum soll das 
Kind nicht etwas wissen von der Glasstange, die elektrisch wird, vom 
Magneten, vom Thermometer? Dieser erste Unterricht in den Volksschul- 
classen soll nicht systematisch sein, soll sich ganz anschmiegen den örtlichen 
Verhältnissen der Schule, den individuellen Anschauungen des Lehrers — 
wir sind denn doch keine Maschinen. Dieser erste Unterricht, der soll die 
ersten kleinen Kreise bilden, hier soll der Stein hineingeworfen werden in 
das ruhige Wasser, hier sollen sich die ersten Wellen zeigen. In den Bürger- 
schulclassen soll und kann das benützt werden, was die Kinder früher ge- 
lernt haben. Beim Essen kommt der Appetit. Die Schüler sind aufmerksam 
gemacht worden, sie werden auch jetzt aufmerken. Aber jetzt soll die 
Physik, wenn auch nur in den wichtigsten Grundzügen, systematisch gelehrt 
werden, geordnet sollen die einzelnen Gesetze vorgeführt ] werden. Es soll 
aber nicht in jeder Classe der Bürgerschule von Anfang an alles gelehrt 
werden. Die einzelnen Capitel der Physik sollen vollständig erledigt werden 
und zwar in dem Sinne der Idee des concentrischen Lehrganges: die leich- 
teren Capitel zuerst, die schwierigeren später. Wenn es eine Schwäche ist, 
alles auf den anderen Tag zu verschieben, so ist es keine Stärke, alles am 
heutigen Tage thun zu wollen. Es soll nicht in jeder Classe gleichsam die 
ganze Physik durchgenommen werden. Die weitere Folge der concentrischen 
Kreise soll in den Zeiten der Fortbildung geschehen. Das Lernen soll man 
dem Kinde nicht verleiden ; es möge später auch lernen. In der Schule kann 
es nicht alles lernen, es ist auch noch nicht zu allem geistig reif. Es ist nicht 
nothwendig, dass, wenn heute eine Erfindung gemacht wird, sie auch schon 
in den Lehrplan aufgenommen werden muss. Nichts zwingt uns, den Geist 
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der Kinder mit unvollständigen Begriffen zu belasten. Demjenigen, der 
weiter arbeiten will, ist heutzutage Gelegenheit genug gegeben, sein Wissen 
weiter zu vervollkommnen. Gewerbeschulen, Fortbildungscurse, gute billige 
Bücher, Feuilletons populär wissenschaftlichen Inhaltes in Zeitschriften und 
Zeitungen — geben Material genug zu weiterer Fortbildung. Die Communal- 
wie Staatsbehörden sollen für den Fortbildungsunterricht in ausreichendem 
Masse sorgen. Beispiele sind vorhanden. Der Pariser Gemeinderath ver- 
anstaltet wissenschaftliche Vorträge, deren Methode dem Verständnisse und 
der Vorbildung eines Publicums von Arbeitern anzupassen ist. 

Ein besonderer Nachtheil des concentrischen Lehrganges ist der zu 
grosse Wechsel. Die Schule soll kein Treibhaus sein; durch das Jagen, 
Hetzen nach Vollendung des Lehrplanes wird eine künstliche Temperatur 
erreicht, in der man wohl schwitzt — aber geistig gross nur wenige 
wachsen. Die Schule ist nicht der Cretins halber da, wohl aber auch 
nicht dazu, um auf Kosten der Anderen Genies zu erzeugen; sie hat 
das Mittelgut zu berücksichtigen. Die öffentliche Schule hat es nicht 
nothwendig, einen Lernstoff auszuwählen, bei dem man fragt: „Womit kann 
man glänzen? Womit kann man paradieren?“ Wir brauchen in der Schule 
eine ruhige, würdevolle, gründliche, solide Arbeit. Der Umstand, dass, 
wie es jetzt vorgeschrieben ist, in jeder Classe jedes Capitel der Physik 
durchgearbeitet werden muss, hat zur Folge, dass die beständige Wieder- 
holung des Früheren eine Cberbürdung hervorruft. Wird nicht genau und 
ordentlich wiederholt, so bekommen die Schüler etwas Zerstückeltes, der 
Zusammenhang mit dem Vorhergehenden geht verloren. In Conferenzen 
wurde schon Klage geführt, dass man mit der Zeit nicht auskomme, beson- 
ders in der zweiten Classe. Es ist kein Geheimnis: die meisten Collegen 
helfen sich, dass sie einen Theil des Stoffes der zweiten Classe für die dritte 
Classe lassen, wo sie drei Stunden wöchentlich zur Verfügung haben. Das 
ist ein Hauptnachtheil des concentrischen Lehrganges, dass er den Schüler 
in unverhältnismässiger Weise belastet. Es ist zuviel von einem noch nicht 
14jährigen Kinde verlangt, dass es in jeder Classe die ganze Physik in ge- 
wissem Sinne als ein abgeschlossenes Ganzes im Kopfe habe. Ist es denn 
so in den anderen Schulen, wo die Schüler älter sind? in der Realschule; im 
Gymnasium ? Dort herrscht auch der concentrische Lehrgang, aber so, dass 
die Intervalle der concentrischen Kreise grösser sind. Im Untergymnasium 
werden die einzelnen Capitel nacheinander behandelt und noch einmal nach- 
einander im Obergymnasium. Erst dem 18jährigen jungen Mann kann zu- 
gemuthet werden, dass er sein Wissen zusammenfasse und das Ganze bei 
der Maturitätsprüfung beherrsche. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. 8 


Digitized by Google 


114 


Das Arbeiten in einem Wissenszweig gleicht der Bohrung eines Tunnels. 
Bei dieser Arbeit ist es unmöglich vorwärts zu kommen, wenn nicht jedes 
Meter bei unserem Vorwärtsdringen durch einen gemauerten Bogen gesichert 
wird, bevor wir die VVeiterbohrung versuchen. Nach der concentrischen 
Methode kann man nicht einen Tunnel bohren. Man arbeitet wohl bei einem 
Tunnel an beiden Enden zugleich, dass die Arbeiter in der Mitte sich gegen- 
seitig hören und zuletzt die Scheidewand durchbrechend einander die Hand 
reichen — aber concentrisch ist das nicht. Es muss Stück für Stück die 
gewonnene geistige Arbeit gestützt werden ; das ist aber nicht der Fall, wenn 
man wieder zurückgeht und unterdessen den begonnenen Tunnel wieder ein- 
fallen lässt. Der Schüler kommt mit dem besten Willen nicht zu der nö- 
thigen geistigen Ruhe. Es hat jedes physikalische Capitel seine eigene Ter- 
minologie und seinen eigenthümlichen Aufbau. Kaum hat der Schüler in 
der Lehre von der Wärme, z. B. in der zweiten Bürgerschulclasse, sich die 
Begriffe: Wärmeleitung, latente Wärme zurecht gelegt und sich angeeignet, 
kommt er zum Magnetismus, zur Elektricität. Kaum hat er hier die Begriffe 
der Vertheilung, des elektrischen Stromes sich zu eigen gemacht, muss er 
schon wieder die ganz neue Denkweise in der Mechanik anschliessen. Wie 
ein Farbenkreisel dreht sich schliesslich alles herum; ein Ruck, und das 
Kaleidoskop zeigt wieder ein anderes Bild. Die einzelnen Capitel der Physik 
erfordern verschiedenes Denken. Nun sind aber die einzelnen Gegenstände, 
z. B. Rechnen, Naturgeschichte, Grammatik, ohnehin schon von einander sehr 
verschieden. Es wird ein Kunstwissen erzeugt, das Gehirn wird verdorben, 
Lehrer und Schüler werden nervös. Liebknecht sagt : „Der Arbeiter, welcher 
12, 14, 16 Stunden täglich in der Werkstätte, in der Fabrik zubringt, oft noch 
einen langen Weg von und nach der Stätte der Arbeit zurücklegen muss, 
hat keine Zeit, Mensch zu sein.“ Ebenso kann man sagen: „Der Schüler, 
welcher fünf bis sieben Stunden auf der Schulbank sitzen mus«^, geistig rege, 
frisch, aufmerksam sitzen soll, der noch ausserdem zu Hause fleissig wieder- 
holen und Aufgaben machen muss, der, wie es auf dem Lande nicht selten 
ist, einen weiten Weg zur Schule hat, hat keine Zeit Kind zu sein.“ In 
Gizyckis Moralphilosophie (Leipzig, Friedrich, 1888, S. 380) müssen wir uns 
sagen lassen: ,,Aus der gegenwärtigen Einrichtung des Schulunterrichtes 
möchte man nicht schliessen, dass das Leben kurz ist. Der Ruf des alten 
Seneca ist noch nicht beherzigt worden: , Welcher Wahnsinn ist es, Über- 
flüssiges zu lernen bei solchem Mangel an Zeit!*“ — Beachten wir Lorms 
Worte: „Wahre Bildung besteht nicht aus der unfruchtbaren Anhäufung von 
Kenntnissen, sondern sehr wörtlich als etwas, das sich auf Grund der er- 
worbenen Kenntnisse selbständig im Menschen gebildet hat.“ 


I 


Noch einem Einwande müssen wir begegnen, der besagt, dass die 
Behörde aus praktischen Gründen den concenlrischen Lehrgang fordert. Es 
treten Kinder schon aus der ersten oder zweiten Bürgerschulclasse aus, und 
es soll wo möglich das entlassene Schulkind mit einer Maximalfülle von dem 
in der Schule Gelehrten ins Leben kommen. Demgemäss müssen also alle 
Capitel der Physik schon in der ersten Bürgerschulclasse heran, und wenn 
auch nur etwas mehr als der Titel geboten wird. Es ist aber schwer einzu- 
sehen, welchen grösseren Nutzen das Kind hat, ob es mit der gründlichen 
Kenntnis eines Capitels der Physik, z. B. der Molecular-Eigenschaften oder 
der Wärme, ins Leben hinaustritt, oder ob es von jedem Capitel etwas 
weniges weiss. Die einzelnen Capitel bestehen nicht aphoristisch für sich 
nebeneinander, sondern es existiert ein Zusammenhang. „Der Reichthum 
der Naturwissenschaft“, sagt Humboldt, „besteht nicht in der Fülle, sondern 
in der Verkettung der Thatsachen.“ Wo aber kann sich eine Kette bilden, 
wenn fortwährend die Glieder auseinander gerissen werden? .A.uch sind nicht 
alle Capitel gleich leicht. Die Lehre vom Lichte ist bedeutend schwieriger 
als die von der Wärme; hier fallt dem Experiment die Hauptrolle zu, dort 
treten bereits mehr oder minder complicierte geometrische Constructionen 
auf. — Ein Drama lässt keine Kürzung zu. Wer nicht sicher ist, dass er es 
bis zu Ende anhören kann, soll sich ein kürzeres Stück aussuchen; aber er.soll 
nicht verlangen, dass am Ende eines jeden Aufzuges ein Abschluss stattfinde. 

Und es scheint fast, als ob in der Physik am meisten mit dem con- 
centrischen Lehrgang herumexperimentiert wird. Warum macht man es 
denn nicht in den anderen Gegenständen so? Warum verfährt man nur so 
streng concentrisch in der Physik? Die Procentrechnung, die Buchhaltung 
sind gewiss wichtig genug für das praktische Leben. Somatologie ist für 
jede Altersstufe interessant. Die Heroen der deutschen Literatur existieren 
nicht nur für den, der in der achten Classe austritt. Der Lehrplan in der 
Geschichte weist bereits einige Concessionen dem progressiven Lehrgänge 
zu. Fordert also hier die Behörde in diesen Gegenständen nicht eine so 
strenge Befolgung des concentrischen Lehrganges, warum gerade in der 
Physik? Es ist eine nothwendige Consequenz, dass überhaupt der junge 
Mensch, der aus der Schule austritt, von der Behörde belehrt werde, dass 
er Gelegenheit habe, sich weiter ausbilden zu können. Auch muss man, 
wie eines unserer Mitglieder, Herr Schulinspector Siegert im „Pädagogium“ 
bemerkt, etwas noch dem praktischen Leben und der reiferen Erfahrung über- 
lassen. Die Schule kann eben in vielfacher Hinsicht nur die Elemente 
bieten und anregend wirken. Man bescheide sich auf das Wenigste mit dem 
Vorbedacht, dieses dafür so gründlich als möglich durchzunehmen. 

8 * 
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Durch eine sinnige Anordnung bringen geschickte Leute eine weit 
grössere Ladung in einem Schiffe unter, als hineingehen würde, wenn man 
die Ballen beliebig aufstapelte. Es kommt viel auf die Packung an. Wenn 
unser einer eine Ferienreise macht, so wird er in seinen Koffer ein Maximum 
hineinzubringen trachten; nur müssen wir auch zugleich die Packung recht 
übersichtlich machen, so dass wir, wenn wir das eine oder andere haben 
wollen, nicht immer den ganzen Koffer auszuleeren gezwungen sind. So ist 
es auch bei der Anordnung des Stoffes irgend eines Wissenszweiges. Nur 
den auf tiefster Stufe stehenden Thieren kann man den Kopf und den Schwanz 
abschneiden, ohne sie umzubringen. Die Wissenschaft ist aber ein hoch- 
stehender Organismus, der eine Zerstückelung nicht erlebt. Die Stoftanord- 
nung, die ich vorschlage, ist im wesentlichen die frühere alte Eintheilung. 
Was die Chemie betrifft, so gebe ich zu, dass bei dem grossen Umfang, den 
die Chemie heutzutage gewonnen hat — so dass sie fast selbständig für sich 
ein Wissenszweig geworden ist — in allen drei Classen gelehrt werden müsse. 
Die Hauptsache bleibt, dass man dem Grundgedanken zustimmen möge: die 
einzelnen Capitel nach einander, die leichteren zuerst, die schwierigeren 
später. „Ein bewährter Lehrer der Physik“ (Simon, Jahrbuch 1889, S. 61) 
klagte über das Missbehagen, dass er mit seinen Schülern bei keinem Ab- 
schnitte der Naturlehre „wärm werden dürfe.“ Kaum sei, sagt er, das Interesse 
an dem betreffenden Ideenkreise erweckt, müsse man zu etwas ganz anderem 
übergehen. Wie Eilzugstationen schwinden die einzelnen Capitel vorüber. 
Risse die Fahrt uns doch nicht so unauflialtsam vorwärts! Es liegt so viel 
des Schönen rechts und links am Wege. „Nicht Schwingen bedarf der 
Geist“, wie Baco sagt, „Bleigewichte vielmehr, um seinen Flug zu mässigen.“ 
Die französische Sprache hat (Max Müller, Das Denken im Lichte der Sprache) 
keinen Ausdruck für „stehen“; das französische Volk charakterisiert sich da- 
durch in seiner Beweglichkeit, es treibt in der That concentrische Politik. 
So wird es auch bei uns in der Schule bald kein „Stehen“ mehr geben, 
keinen Ruhepunkt, sondern nur die fortwährende Wirbelbewegung. 

Wir wollen nicht, dass die Mode sogar auf das Bereich der Schule ihre 
Herrschaft ausdehne. Die einzelnen Schulgegenstände ertragen nicht die 
gleichmässige Verschneidung, .'wie sie die Alleen der Zopfzeit zeigen. Nir- 
gends ist der Dogmatismus gefährlicher als in der Schule. Hier müssen alle 
Wege nach Rom führen. Mit einem Steckenpferde jedoch kommt man nicht 
weiter. 


Thesen: A. Die StolTanordnung im physikalischen Unterrichte der Bürgerschule 
nach dem concentrischen Lehrgänge leidet an folgenden Mängeln: 
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!. Der concentrische Lehrgang hat eine mehr oder minder willkürliche, nicht von 
der Natur des in Rede stehenden Lehrgegenstandes geforderte Vertheilung zur Folge. 

2. Der Umstand, dass alle Capitel der Physik in jeder der drei BUrgerschulclassen 
in Behandlung kommen, verhindert eine Vertiefung in den jedem Capitel eigenthümlichen 
Ideenkreis. 

3. Die in der 11. und III. Classe vorgeschViebene nothwendige Wiederholung 
trägt bei der Überfülle des Neuhinzutretenden zur Überbürdung der Schüler bei. 

B. Vorschläge. Anordnung der einzelnen Capitel nach dem Principe, dass 
jedes für sich erledigt werde und die leichteren Capitel früher, die schwierigeren später 
in Behandlung kommen. Bezüglich der Chemie, welche als selbständiger Wissenszweig 
aufiritt, wird die Theilung beibehalten. 

I. Classe. Molecularbeziehungcn (z. B. Aggregation, Cohäsion, Adhäsion). Wänne. 

— Chemie: Gasförmige Elemente. 

II, Classe. Magnetismus. Elektricität. Akustik. — Chemie: Metalloide, Metalle. 

III. Classe. Mechanik, Optik. — Organische Chemie. 


Debatte. 

iNach den Aufzeichnungen des Schriftführers Bürgerschullehrers Schamanek.) 

Bürgerschullehrer Schindler. Jede Meinung ist beachtenswert, wenn sie aus 
Überzeugung gesprochen wird. Was der Vortragende gesprochen, ist aber grossetitheils 
nicht richtig, zum mindesten ist es von einem sehr beschränkten Standpunkte aufgefasst 
worden. Die Meinungen, die der Redner ausgesprochen, waren nicht klar, vieles ge- 
hörte gar nicht zum Thema. Schliesslich fehlt die bestimmte Angabe einer Stoffanord- 
nung, wenigstens in groben Zügen. Der Vortragende findet, dass der Schüler viel 
Überflüssiges lerne; was aber überflüssig ist, hat er nicht gesagt. Auf diese Weise 
wird die Methode, die Art und Weise der Vermittelung, nicht bekämpft. Es gibt keine 
bessere, zweckmässigere Methode als die concentrische. Es ist heute nicht möglich, auf 
einzelne Punkte einzugehen, darum stelle ich den Antrag, dass die Debatte vertagt werde. 

Lehrerbildungsanstalts-Director Gugler. Wenn wir für oder gegen ,,concentrisch“ 
sprechen wollen, so müssen wir etwas weiter ausholen, weshalb eine Verlegung der 
Debatte zweckmässig erscheint. Der concentrische Lehrgang will nicht den Stoff zer- 
stückeln, sondern von allen Seiten betrachten. Vielfach ist hervorgehoben worden, dass 
die Wiederholung die Quelle der Überhürdung sei, wälirend gerade sie die Überbürdung 
vermindert. Die Bürgerschule ist eine höhere Stufe der Volksschule, und es muss dabei 
in beiden Schulkategorien übereinstimmend vorgegangen werden. Auffällig ist, dass in 
der gegenwärtigen Zeit, in der Junges „Doifteich“ gefeiert wird, gegen den concentri- 
schen Lehrgang angekämpft wird. 

Director Pick. Die concentrische Methode ist in der Volksschule am Platze, im 
physikalischen Unterricht der Bürgerschule ist sie ein wahrer Hemmschuh. Unsere 
physikalischen Lehrbücher sind ganz zerrissen. Ich habe seiner Zeit im „österreichischen 
Schulboten“ zu begründen gesucht, wo die concentrische Methode am Platze ist und 
wo nicht. Die Aufgabe der Schule ist: klar denken, richtig auffassen lehren. Das kann 
gründlicher geschehen, wenn ein Capitel nach dem anderen besprochen wird. Ich halte 
einen Schüler für tüchtiger, wenn er Ein Capitel ordentlich versteht, als wenn er von 
jedem etwas gelernt hat und zusammen doch nichts Ordentliches weiss. 
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Burgerschullehrer Trautzl spricht für die concentrische Methode und wiederholt 
die Aufforderung an den Vortragenden, eine bessere Stoffvertheilung vorzulegen. 

Bürgerschuldirector Salava. Die concentrische Methode hat grosse Nacluheile. 
Wer ein Drechsler und Tischler auf die Weise werden wolle, dass er in jedem Jahre 
abwechselnd Drechslerei und Tischlerei treibe, werde es in keinem Fache zu etwas 
Rechtem bringen. So gewinnen auch unsere Schüler nur ein oberflächliches Wissen. 
Wiederholung ist die Mutter eines jeglichen Studiums. Zur Wiederholung gehört Zeit, 
bei der concentrischen Methode geht aber viel Zeit verloren. Man muss den Stoff bei 
der Wiederholung oft neuerdings so bearbeiten, als ob man noch gar nichts davon ge- 
sprochen hätte. Dadurch entsteht ein Hasten und Drängen, und die Jugend wird über- 
bürdet. Behandelt man aber ein C-apitel der Naturlehre gründlich , so wird es zum 
Eigenthum des Schülers, und er wird es nach zwei oder drei Jahren nicht vergessen haben. 

(Fortsetzung der Debatte am nächsten Vereinsabende:) 

Referent Bürgerschullehrer Hain legt die oben angegebenen Thesen vor. 

Bürgerschullehrer Schamanek. Die concentrischen Kreise sind eine der grössten 
Errungenschaften auf dem Gebiete der Methode. Alle Redner haben das Lehrbuch, 
aber nicht die Methode angegriffen. Unseren Lehrbüchern haftet ein Fehler an, und 
deshalb muss die Methode ganz unschuldig leiden. Wie sind nun unsere Lehrbücher 
für Realien (ich glaube, auch die anderen) gemacht worden y Man nahm ein systema- 
tisch geordnetes Lehrbuch, nahm die leichteren Partien und machte daraus den ersten 
Theil, aus den schwierigsten den dritten Theil, und was blieb, Hess man im zweiten 
Theil. Die einzelnen Theile waren aber noch zu eckig, man musste sie umformen. 
Der Fassungskraft der Schüler entsprechend musste der erste Theil anders bearbeitet 
werden als der dritte. So bekam man drei ziemlich abgerundete Kreise. Nun verfiel 
man in einen Fehler, den auch die Unterrichtsbehörde billigt, ja sogar verlangt. Man 
hat diese drei Kreise nebeneinander gelassen, nebeneinander gebunden. Können aber 
Kreise, welche nebeneinander liegen, concentrisch sein? Ich sage: Nein; sie sind ex- 
centrisch, demnach haben wir excentrische Lehrbücher und müssen beim Unterrichte 
concentrisch vorgehen. Man begieng aber noch einen zweiten Fehler. Die für die ein- 
zelnen Kreise bestimmten Lehrbücher wären zu dünn ausgefallen. Man verbesserte und 
vermehrte, und so sehen wir die drei Theile eines an unseren Bürgerschulen für zwei 
wöchentliche Unterrichtsstunden verwendeten Lehrbuches auf 613 Seiten angewachsen. 
Man würde cs lächerlich finden, wenn man unsere Bürgerschülcr mit solchen Compendien 
für die einzelnen Unterrichtszweige ausstatten möchte, und doch plagen sich Lehrer 
und Schüler, um das darin enthaltene Material zu bewältigen. Wie sollen also unsere 
Lehrbücher ausschauen? Man nehme die drei wohlgeformten Kreise, mache sie con- 
centrisch, d. h, bringe sie in ein einziges Lehrbuch systematisch so zusammen, 
dass durch verschiedenen Druck, oder durch den einzelnen Paragraphen Vorgesetzte 
Zeichen die Dreitheilung ersichtlich gemacht wird. Ein so angelegtes Buch wird nun 
anders aussehen, als jenes, von dem man ursprünglich ausgegangen ist. So behält 
der Schüler für jeden Gegenstand ein Lehrbuch durch drei Jahre, er wird mit dem 
Lehrbuche, er wird mit dem Stoffe desselben sehr gut vertraut, und das heute an der 
Bürgerschule so unsichere System wird sich von selbst ohne grosses Zuthun des Lehrers 
aufbauen. Der Schüler wird mehr Anhänglichkeit an ein solches Lehrbuch zeigen, als 
dies heute der Fall ist, wo er, kaum dass er ein Buch durchgeblättert hat, es wegwirft, 
um ein anderes zu erhalten. 

Ü-L. Beer spricht für, Dr. Pick gegen die concentrischen Kreise. 
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Oberlehrer Buchneder. Die Lösung der Frage wird immer zu Gunsten der con- 
centrischen Kreise ausfallen. Wir müssen praktisch mit der Bürgerschule sein, sonst - 
geht sie zugrunde. Nach den statistischen Daten der letzten sechs Jahre kommen von 
loo Schülern, welche in W'ien in die Bürgerschule eintreten, 63 in die zweite, 33 in 
die dritte Classe. Man muss doch auch Schülern , welche die Bürgerschule früher ver- 
lassen, etwas auf den Weg geben. Nehmen wir die concentrischen Kreise weg, so haben 
wir die Bürgerschule auch weggefegt. Redner macht auf die von Wawrzyk im ersten 
Band der pädagogischen Jahrbücher veröffentlichte Arbeit aufmerksam, welche die meisten 
der von den Gegnern der concentrischen Kreise vorgebrachten Gründe entkräftet. Die 
concentrischen Kreise sind die beste und geistreichste Errungenschaft der Pädagogik. 

Bürgcrschuldirector Salava. Repetitio est mater studiorum. Bevor man etwas 
wiederholt, müssen es die Schüler wissen. Da sie aber sehr viel vergessen und der 
Lehrplan sehr viel vorschreibt, so muss man mit der Zeit sehr haushälterisch umgehen. 
Ich spreche mich für ein Lehrbuch für alle drei Jahresstufen aus, da dem Schüler die 
Möglichkeit geboten wäre, über das in den früheren Jahren Durchgenommene selbst 
nachzulesen. Wir haben die Wahrnehmung gemacht, dass die .Schüler beim Verla.ssen 
der dritten Classe ein verhältnismässig geringes positives Wissen haben. 

Bürgerschullehrer Saxl ist von den Gründen der Gegner der concentrischen Kreise 
nicht überzeugt. Die Mängel liegen in der Fülle des Stoffes. Er weist auf Stimmen 
aus Mittelschullehrerkreisen hin, welche die concentrischen Kreise für gut finden und sie 
sehr gerne in ihren Schulen eingeführt haben möchten. 

Bürgerschullehrer Trautzl schliesst sich den Ausführungen des Vorredners, die 
Fülle des Stoffes betreffend, an und bringt hierfür mehrere Beispiele. 

Referent Bürgerschullehrer Hain. Zunächst bitte ich, meinen Dank entgegen- 
zunehmen für die würdige und sachliche Behandlung, welche Sie dem Gegenstände 
wälirend der Debatte zutheil werden Hessen. Es wurde für, es wurde gegen den con- 
centrischen Lehrgang gesprochen. Die Anhänger des concentrischen Lehrganges für die 
Physik haben sich zum grossen Theil deshalb meinen Vorschlägen abgewendet, weil sie 
überhaupt Anhänger des concentrischen Lehrganges sind und;, indem sie die grossen 
Vorzüge dieser im Wesentlichen den neueren pädagogischen Anschauungen entstammen- 
den Idee betonen, die etwaigen Nachtheile im Hintergründe lassen. Bezüglich der 
ersten These wurde wohl zugegeben, dass die jetzige Anordnung des physikalischen 
Lehrstoffes noch manches zu wünschen übrig lasse. Warum soll z. B. in der ersten Classe 
der Heber, in der zweiten Classe der Heronsball gelehrt werden, da doch die Erklärung des 
Hebers grössere Schwierigkeiten bietet als die des Heronsballes? Warum ist in der 
zweiten Classe das Elektrophor uni in der ersten Classe die Elektrisierung durch Mit- 
theilung und Vertheilung vorgeschrieben? Ebenso wird von allen .Seiten bejaht, dass 
der Stoff für die zweite Classe zu gross ist und beim besten Willen nicht bewältigt 
werden kann. — Bei Besprechung der zweiten These wurde gesagt: die Kinder hätten 
nur Bruchstücke, wenn sie in jeder Classe nur einige Capitel und nicht die ganze Physik 
lernen. Nur geht man dabei von der Ansicht aus, dass es wirklich möglich sei, der 
Schüler könne jedes Jahr die ganze Physik durcharbeiten. Mit Recht wurde dagegen 
hervorgehoben, dass jetzt eigentlich das Kind der Versuchung anheim falle, zu glauben, 
dass es eine Menge weiss. Es wird eine Selbsttäuschung, es wird, wie Herr Director 
Salava bemerkte, eine Verflachung erzielt. Nach dem vorgeschlagenen Lehrplane ist 
die Summe der untersuchten Erscheinungen zum mindesten eben so gross wie jetzt, nur 
dass sie im selben Bereich liegen und der Schüler leichter in die Lage kömmt, ihren 


Digitized by Google 


120 


Zusammenhang zu erkennen. Voltaire hatte in seinem Arbeitszimmer fünf Pulte mit ver- 
schiedenen begonnenen Arbeiten, zwischen denen er wechselte. Cäsar dictierte sieben 
Briefe zugleich. Aber unsere Schüler sind nicht Voltaire und Cäsar. Man sollte hier 
das Schiller’sche Wort etwas variieren und sagen: Wer gar zu viel beginnt, wird wenig 
leisten. Am meisten wandten sich die Bedenken gegen die dritte These, indem der 
hohe Wert der W'iederholung betont wurde. Nun meine ich, dass trotz des vorgeschla- 
genen Lehrplanes genug wiederholt werden kann. Bei den einzelnen Capiteln gibt es 
immer Gelegenheit, auf das eine oder das andere von dem Früheren zurilckzukommen ; 
besonders bietet die Chemie dazu die Möglichkeit in reicher Fülle. Auch soll nicht 
jeder Schulgegenstand von dem anderen durch eine chinesische Mauer getrennt sein 
Beim Unterricht im Deutschen wird ja denn doch auch der physikalische Lehrstoff in 
Lesestücken und in Stilau/gaben berücksichtigt. Ich erwähne die physikalische Geo- 
graphie. Die Naturgeschichte, besonders die Mineralogie, erfordert ebenfalls eine 
Wiederholung der wichtigeren physikalischen Begriffe. Aber der Schüler soll kein 
wandelndes Conversationslexicon sein — es ist kein Schade, wenn der Schüler, wenn 
er aus der Schule ausgetreten ist, sagt: „Das habe ich schon vergessen, ich muss 
erst nachschauen.“ Die Hauptsache ist, dass er nachzuschauen im Stande ist. Wir 
müssen die Consumtionsfahigkeit der Kinder stärken, wir dürfen uns nicht einer Über- 
production des Lehrstoffs schuldig machen. Verhüten wir, dass unsere Kinder so 
ernst ausschauen wie ein Koffer mit sieben Schlössern: wenn man aber öffnet und 
hineinsieht, ist nichts darin. — Was nun meine Vorschläge betrifft, so habe ich ab- 
sichtlich dieselben so kurz gefasst. Die Vorschreibung der sogenannten „Individuen“ 
im Lehrplan ist eine Beeinträchtigung der Individualität des Lehrers. Wie sagt doch 
Schiller in seinem Abfall der Niederlande: „Das gemeinschaftliche Ziel des Despotismus 
und des Pricsterthums ist Einförmigkeit, und Einförmigkeit ist ein nothwendiges Hilfs- 
mittel der menschlichen Armut und Beschränkung.“ Die jetzige Lehrweise gleicht dem 
Rococo, alles ist zugestutzt, alles mit der Schere bearbeitet, die Gruppen ganz 
genau abgezirkelt. Es fehlt die Freiheit des englischen Parkes, in welchem die Natur 
der Landschaft erst recht zur Geltung kommen kann. Der italienisch-französische Garten- 
stil macht die Natur zu einem Anhängsel der Kunst; wollen wir vermeiden, die ein- 
zelnen Wissenszweige als Anhängsel der pädagogischen Kunst zu betrachten. Im Mittel- 
alter wurde in Häusern, Schlössern etwas „Lebendiges“, ein Kind z. B. eingemauert. 
Der specificierte Lehrplan, wo ganz genau alles detailliert angegeben ist, mag manchem 
auch als ein festes, sicheres Gebäude erscheinen, in welchem man recht bequem und 
behaglich wohnen kann; es ist aber etwas mit eingemauert, etwas ,, Lebendiges“, die 
Freiheit des Lehrers. — Ich komme zum Schlüsse: Wo ein bedeutungsvoller Gedanke 
entdeckt und zur praktischen Existenz und Herrschaft gebracht werden soll, bedarf es 
der Einseitigkeit und Schroffheit; der späteren Zeit bleibt es Vorbehalten und fallt es 
nicht schwer, die Übertreibung auf das rechte Mass zurückzuführen . . , Der fruchtbare 
Gedanke des concentrischcn Lehrganges beherrscht noch die moderne Schule, es wird 
nicht so bleiben, man wird die Übertreibung erkennen und an Stelle der Alleinherrschaft 
eine bescheidenere Führung setzen. 

(Nach dem Schlussworte des Referenten werden die Thesen, ohne dass eine Ab- 
stimmung erfolgt, zur Kenntnis genommen.) 


IX. 

Lehrbehelfe zum Rechenunterricht. 

Vorgefuhrt am 8. Mai 1890. 

A. 

Der metrische Scheiben -Bechenapparat von Lucas Lavtar,’ 
Professor der Lehrerbildungsanstalt in Marburg a. d. D. 

Gestatten Sie mir, bevor ich auf die Beschreibung und Vorführung des 
Apparates selbst übergehe, einige Worte über jene Grundsätze, die mich bei 
der Beurtheilung dieses neuen Lehrmittels leiteten. 

Kehr stellt in seiner „Praxis der Volksschule“ an vollkommene Rechen- 
apparate die Forderung, dass sie in ihren einzelnen Körpern wahrnehmbar, 
reihbar und leicht zu handhaben seien; sie sollen die Möglichkeit gewähren, 
Vielheiten in Collectiveinheiten zusammenzufassen, das Bruchrechnen zu ver- 
anschaulichen und die Abstraction leicht und schnell herbeizuführen. 

Die Grundgedanken Kehrs waren es, die mir als Richtschnur bei Be- 
urtheilung dieses Apparates dienten. Alles übrige überliess ich der prakti- 
schen Erfahrung, die ich bei Verwendung desselben zu machen die Gelegen- 
heit hatte. Keiner der Apparate, die mir bis jetzt bekannt geworden sind, 
erfüllt alle Anforderungen Kehrs, jeder hat seine eigenthümlichen Mängel 
und Unvollkommenheiten. Ich glaube wohl, weil zuviel auf einmal von 
einem Objecte verlangt wird. Ein Rechenapparat für die Unterstufe 
braucht, meiner bescheidenen Ansicht nach, nicht allen den gestellten 
Forderungen Kehrs zu entsprechen und kann doch ein recht nutzbringendes 
Lehrmittel sein. 

Ich schreite nun zur Vorführung des Apparates und werde mir dann 
noch erlauben. Jene Grundsätze in Kürze darzulegen, von welchen Professor 
Lavtar bei der Zusammenstellung dieses Apparates ausgieng, und mitzutheilen, 
welche Erfahrungen ich bei Benützung desselben machte. 
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Auf einer i 5 o cm langen Messingröhre, der sogenannten Führung, sind 
loo cylindrische i cm starke Holzscheibchen concentrisch mit der Führung 
und leicht verschiebbar angebracht. Zehn solcher zusammengeschobener 
Scheibchen bilden folglich einen Cylinder fein Prisma) von i dem Länge, und 
alle loo Scheibchen zusammengeschoben gleichsam einen Meterstab. Jedes 
zehnte Scheibchen ist durch drei rothe Liingsstriche markiert. Auf der Hinter- 
wand, vor der sich die Scheibchen befinden, können Messingmarken angesetzt 
werden, um die Zahlenräume noch deutlicher herausheben zu können. Diese 
Marken nennt Lavtar Raummarken, und zwar je nach der Entfernung vom 
Anfänge der Wand Fünfer-, Zehner-, Fünfzehner-Raummarken. Zur Vervoll- 
ständigung der Veranschaulichung der Rechenoperationen sind sogenannte 
Stellmarken aus Holz beigegeben, die jedoch auch als Raummarken verwendet 
werden können. 



Damit die Kinder die unverwendet bleibenden Rechensteine nicht sehen 
sollen, ist der Deckel des Apparates eigens in drei Abtheilungen zerlegt, von 
denen man die erforderlichen aufklappen kann. So hat man z. B. beim 
Operieren im Zahlenraume von i — 20 nur die erste Abtheilung des Deckels 
zu öffnen. An dem Apparate befindet sich auch ein Fach, um die verschie- 
denen Marken und Sonstiges, was man beim Rechnen braucht, aufheben zu 
können. Zur Vervollkommnung des Apparates sind noch massive Holzcylinder 
beigelegt worden. Diese werden ihrer Grösse nach geordnet und der Reihe 
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nach gezeigt. Hierauf werden Vergleiche mit den Scheibchen am Rechen- 
apparat angestellt, bis die Kinder die massiven Cylinder ihrer Grösse nach 
in den verschiedensten Zusammenstellungen zu beurtheilen im Stande sind. 

Der Vorgang hierbei ist etwa folgender. Hier haben wir verschieden 
grosse Cylinder. Solche Cylinder können wir auch aus Scheibchen zusammen- 
stellen. Aus zwei Scheibchen, die man bis zur Berührung aneinanderschiebt, 
bilden wir einen Zweiercylinder. Der massive Zweiercylinder wird mit diesem 
zusammengestellten bezüglich seiner Länge verglichen und dann in die Rinne 
gelegt, welche an der Bodenfläche des Apparates angebracht ist. In derselben 
Weise bildet man Dreier-, Vierer-, ...Zehner- Cylinder. Schliesslich befinden sich 
auf der Führung und in der Rinne des Rechenapparates solche Cylinder der 
Grösse nach vom Einser bis zum Zehner nebeneinander. Daran reiht sich 
eine sehr wichtige Übung. Es wird nach den einzelnen Cylindern zuerst der 
Reihe nach, dann ausser der Reihe gefragt: Wie heisst dieser Cylinder? 

Als Grundsätze, welche Professor Lavtar bei Anfertigung dieses 
Rechenapparates leiteten, gibt derselbe an: i. Aus dem Wesen der Zahl muss 
auch die Art ihrer Veranschaulichung erfolgen. Die erste und wuchtigste Be- 
dingung ist daher : Die Zahlen müssen alle in einer Reihe erscheinen. Daher 
sollen die loo Rechensteine eines naturgemässen Rechenapparates auch nur 
in einer Reihe nebeneinander sich befinden. 

2. Die Zehner sollen als eine neue grössere Einheit erscheinen. 

3. Die Dreiergruppierung soll nicht ausseracht gelassen werden. 

Untersuchen w'ir nun, inwiew-eit der Rechenapparat Lavtars jenen Be- 
dingungen entspricht, welche Kehr in dieser Richtung aufgestellt hat. Kehr 
verlangt in erster Linie: „Die Körper, die als Veranschaulichungsmittel ver- 
wendet werden, sollen genügend gross, deutlich wahrnehmbar sein.“ Dieser 
Grundforderung dürfte an dem Apparate wohl entsprochen sein, doch würde 
es dem Apparate nur zum Vortheil gereichen, wenn die Scheibchen um etw'as 
grösser w'ären. Die zwei anderen Forderungen Kehrs, die Objecte seien 
reihbar und leicht zu handhaben, scheinen mir an dem Lavtar’schen Rechen- 
apparate besser erfüllt zu sein, als bei der russischen Rechenmaschine, insofern 
man bei letzterer in Handhabung der einzelnen Körper w'egen ihrer stab- 
weisen Zehnerordnung 'und ihrer nur in| der Längsrichtung möglichen Ver- 
schiebbarkeit beschränkt ist. Beim Lavtar’schen Rechenapparate stehen die 
einzelnen Körper völlig zur freien Verfügung. Wie bequem können da die 
Kleinen das Zu- und Abzählen, das Einnehmen und Ausgeben, das Vermehren 
und Vermindern, Bekommen und Hergeben, das Verdoppeln, Malnehmen 
und Vertheilen eigenhändig vollziehen! Auch der weiteren Forderung Kehrs, 
dass sich die Vielheiten in Collectiveinheiten zusammenfassen lassen, kann 
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durch den vorstehenden Apparat vollständig erreicht werden. Wie schön 
und leicht lassen sich hier Dreier, Vierer, Zehner etc. aneinander reihen! In 
I dieser Richtung hält die zumeist verwendete russische Rechenmaschine den 

Vergleich mit der Lavtars nicht aus. Bei der russischen Rechenmaschine 
stellt sich die vierte Dreierreihe schon nicht mehr als Collectiveinheit dar, 
sondern dieselbe wird in eins und zwei zerrissen. Mit Hilfe dieses Rechen- 
apparates lassen sich auch die geraden und ungeraden Zahlen auf die leich- 
teste Weise veranschaulichen. Da jedes Scheibchen der Länge eines Centi- 
meters, lo solcher Scheibchen i dem und alle hundert i m entsprechen, so ist 
der Apparat auch recht geeignet, das Rechnen mit benannten Zahlen zu ver- 
anschaulichen. Mit den Raummarken kann man die Decimeterräume deut- 
lich herausheben und sich dadurch eine klare Übersicht verschaffen. 

Jedem Elementarlehrer sind die Schwierigkeiten bekannt, die sich beim 
Erweitern des Zahlenkreises von lo auf 20 durch das Überspringen des 
Zehners vor- und rückwärts bieten. Eine bedeutende Erleichterung ist 
i hier durch die Aneinanderreihung der Zehnergebiete, durch die bequeme 

i ' Handhabung der Scheibchen geboten. Ein Zusammenwirken dieser verschie- 

j denen Umstände ermöglicht eine anschauliche und schnelle Ausführung der 

j nothwendigen Operationen. Auch zusammengesetzte Operationen lassen sich 

j mit Leichtigkeit ausführen. 

Was nun das Bruchrechnen anlangt, so dürfte der Apparat dem hierauf 
I bezüglichen Wunsche Kehrs nicht entsprechen. In eingeschränktem Masse 

I kann wohl der Apparat auch beim Bruchrechnen gute Dienste leisten, doch 

I genügt er einer vollen Anforderung keineswegs, und es ist auch bei Zusani- 

menstellung dieses Apparates darauf keine Rücksicht genommen worden. 

Wo die Grube’sche oder monographische Methode im ganzen oder be- 
schränkten Umfange in Anwendung ist, wird man mit diesem Apparate sicherlich 
leichter operieren, als mit der russischen Rechenmaschine und mit den meisten 
I anderen. Der Lavtar’sche Rechenapparat ist kein Nürnberger Trichter für 

j den Rechenunterricht, soll auch keiner sein, muss aber nach meiner Erfahrung 

als ein recht gutes, brauchbares Lehrmittel bezeichnet werden. 

Referent: Adolf Fischer. 
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IX. Gruppe der Eiuer. 
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X. Gruppe der Einer. 
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Apparat für die vier Grundreofainungsarteii von Dr. A. T. Karpf, 

Custos an der kaiserlichen Fideicommiss-Bibliothek. 

So nennt sich anspruchslos ein Lehrmittel, welches dem Rechenunter- 
richt in den zwei untersten Classen der Volksschule dasjenige verschaffen 
dürfte, was ihm bisher nur theilweise eigen war, nämlich klare Anschaulich- 
keit der Zahlen, insbesondere beim Messen und Theilen derselben. 

Wir sehen eine gewöhnliche Schultafel,*) aus deren oberer Hälfte Stifte 
herausragen, die in Felder zu je lo, 20, 30 etc. bis 100 so abgetheilt sind, 
dass je 10 Stifte senkrecht über einander stehen. Als Versinnlichungsmittel 
sind Prismen gewählt, deren Volumina sich wie 1:10:100 verhalten. Die 
Kugel hätte dagegen den Vorzug der grösseren Einfachheit, allein die ein- 
fachste Vorstellung übt auch den geringsten Reiz auf den Beschauer und 
erzeugt nicht jene subjective Verfassung, die zur Aufnahme und Verarbeitung 
neuer Vorstellungen erwünscht ist. Die Kugel ist durch ein Merkmal charak- 
terisiert, das Prisma dagegen weist mehrere Merkmale auf, daher ist die 
Anziehungskraft stärker, die Wirkung nachhaltiger. Dieser Vorzug nebst dem 
anderen, dass der zur Tafel gerufene Schüler das Versinnlichungsmittel selbst 
aus dem Kasten nehmen und mit eigener Hand an den Apparat fügen kann, 
machen keineswegs den alleinigen Wert dieses Lehrmittels aus. Das deka- 
dische System, das Zu- und Abzählen, das Vervielfältigen der Zahl kann 
ebenso gut an der alten „russischen Rechenmaschine“ gezeigt werden. Anders 
steht es mit dem Messen und Theilen. Wenn ersteres an anderen Apparaten 
theilweise versinnlicht werden kann, so ist doch dem Berichterstatter bis- 
her kein anderes Hilfsmittel bekannt geworden, an dem das „Theilen“ einer 
Zahl so bequem vorgenommen und so deutlich dargestellt werden könnte. 
Fragt man: „Wie oft sind 7 Einer in 21 Einern enthalten?“ so belegt man 
reihenweise die 7. Gruppe mit je 7 Prismen und sagt: „7 Einer sind in 7 Einern 
einmal enthalten, 7 Einer in 14 Einern zweimal und 7 Einer in 21 Einern 
dreimal.“ Soll untersucht werden, wie oft 3 Einer in 21 Einern enthalten 
sind, benützt man auf ähnliche Weise die 3. Gruppe; ist die Frage: „7 Einer 
in 2$ Einern?“ so wird der Rest 4 in die 4. Reihe fallen, diese aber nicht 
ausfüllen. 

Die Aufgabe: „Welches ist der 7. Theil von 21 Einern?“ ergibt folgende 
Schlüsse: „Der 7. Theil von 7 Einern ist ein Einer, von 14 Einern zwei, von 
21 Einern drei.“ 

*) Siehe Beilage. 
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Die 21 Einer können zuvor dekadisch an der lo. Gruppe dargestellt 
werden, von wo sie der Schüler nach Bedarf abnimmt, um sie auf der be- 
treffenden Gruppe anzubringen. Jeder Elementarlehrer wird es als einen be- 
sonderen Vorzug dieses Apparates betrachten, dass an demselben gleich- 
zeitig jedes Zahlenbild in verschiedenen Zusammensetzungen erscheinen 
kann; z. B. die Zahl 39 kann auf der 4. Gruppe als das Neunfache von 4 
mehr 3, auf der 5 . Gruppe als das Siebenfache von 5 mehr 4, auf der folgen- 
den Gruppe als das Sechsfache von 6 mehr 3 etc. dargestellt werden. Ist 
auf diese Weise die l.ösung der Aufgabe der zwei ersten Gassen wesentlich 
erleichtert, so will der untere Theil des Apparates das Zifferrechnen 
wirksam vorbereiten. Wir sehen da drei Reihen von Grundrissen, deren jede 
wieder aus einer Reihe von zehn aneinander befindlichen Zehnergrundrissen 
und einer solchen Reihe von Einergrundrissen besteht. Die beiden ersten 
Reihen können als Addenden, oder als Minuend und Subtrahend dienen; die 
letzte Reihe stellt die Summe, beziehungsweise die Differenz dar. Wenn nun 
das Kind in anschaulicher, stereometrischer, einheitlicher und geordneter 
Weise sich mehrfache, verschieden zusammengesetzte Bilder derselben 
Zahl geschaffen hat, wird es ihm leicht sein, bei jeder ihm gestellten .\ufgabe 
zu beurtheilen, welches Bild der Zahl in dem gegebenen besonderen Falle 
zweckdienlich ist; die Lösung wird nicht nur erleichtert, sondern auch eine 
Quelle der Anregung werden. Die Rathlosigkeit und Muthlosigkeit, welche 
sich oft einstellt, wenn der Schüler das Messen und Theilen mechanisch ge- 
lernt hat, macht einer frohen und zielbewussten Selbstthätigkeit Platz; und 
werden dem Schüler die Operationen innerhalb des Zahlenraumes i — 100 ge- 
läufig, so bewegt er sich mit Sicherheit und Freudigkeit auch in grösseren 
Zahlenräumen. 

Noch sei mit wenigen Worten der Person des Erfinders gedacht. Es 
kann uns gewiss nur ehren, dass ein Gelehrter in angesehener Stellung seine 
Mussestunden dem Ersinnen von Lehrmitteln widmet, und dies in keiner 
anderen Absicht, als um der heiligen Aufgabe der Jugend- und Volksbildung 
förderlich zu sein. Diese Ehre legt uns vielleicht die Verpflichtung auf, uns 
mit dem Apparate zu beschäftigen; und jeder, der das in vorurtheilsloser 
und eingehender Weise bisher gethan, hat in dem so einfachen Lehrmittel 
einen willkommenen, ja unentbehrlichen Behelf gefunden. 

Referent: D. Simon. 
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C. 


Beohenstreifen \md Täfelchen 

zusamniengestelU von Oberlehrer Gustav Trui’KA in Prossnitz, Mähren. Verfasst für 
österreichische Volksschulen, insbesondere für jene mit Abtheiliings* 
unterricht, Preis 6.8o fl. ö. W, Im Selbstverläge des Verfassers. 


Dieser Lehrbehelf unterscheidet sich von den sogenannten Rechen- ' 
maschinen und ist das Product einer vieljährigen Lehrerpraxis. Er ist ein 
Ausbau einer wenngleich alten, doch höchst instructiven und geradezu origi- 
nellen Idee. Die Sammlung besteht aus 40 festen, etwa i Meter langen Pappen- 
deckelstreifen , auf welchen sowohl ganze Zahlen (die Vielfachen), als auch 
gemeine Brüche und üperationszeichen verzeichnet sind ; ferner aus 60 kleinen 
Täfelchen, welche die Schüler mit den vom hohen k, k. Unterrichtsministerium 
vorgeschriebenen Abkürzungen der einzelnen Masse und Gewichte vertraut 
machen. 

Da die Streifen gleiche Länge haben und je 10 Ziffern, beziehungsweise 
Operationszeichen enthalten, so ist zu ersehen, dass sie, passend und in 
gleicher Höhe etwa auf eine Leiste der Schultafel gehängt, lo Reihen von 
Rechenbeispielen geben. Da überdies diese Streifen auf beiden Seiten 
bedruckt sind, so lassen sich in der kürzesten 2 ^it eine Menge von Rechen- 
operationen sowohl mit reinen, als auch mit benannten ganzen oder Bruch- 
zahlen combinieren. Das blosse Umkehren der Streifen, welche mit Opera- 
tionszeichen versehen sind, lässt das sofortige Übergehen von einer Rechnungs- 
operation zu einer anderen zu, wodurch es ermöglicht ist, eine grosse Fülle 
von .\ufgaben ohne den geringsten Zeitverlust den Schülern zu crtheilen. 
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Ich entnehme dem itBc- 
ghitwort zur praktischen 
Benützung der Rechenstrei- 
fen und Täfelchen“ folgende 
Beispiele. 

^i. Rechenbuch von Moönik, 
Seite 17, 18.) 

Durch das Umkehren des 
Streifens N. 21 entsteht die 
Übung b. 
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Durch die Versetzung der Rechenstreifen Nr. IX und i entstehen nach- 
stehende Übungen: 
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Durch Umkehren und Versetzen der Rechenstreifen Nr. i und Nr. IX 
lassen sich nachstehende Übungen bilden: 
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Wird der Streifen Nr. IX umgekehrt, so entstehen ganz neue Beispiele 
u. s. f. 
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Übungsbeispiele für die Mittelstufe. 
(IV. Rechenbuch von Moönik, S. 70.) 


o o 000 o o o 


17 

+ 

19 

+ 

12 

Vo 



34 

+ 

38 

— 

21 


— 


^ 51 


57 

X 

24 

^^4 

— 


68 

+ 

76 

• 

• 

42 


— 


85 

+ 

95 

1 

'T 

28 

11 

!& 

= 


1 

21 

40 

30 

XXXV 

18 

19 

20 

i 105 

— 

114 

X 

49 

1/ 

n 



1 119 

+ 

133 


32 

Vs 



136 

+ 

152 


64 

1 / 

I 9 



153 


171 

• 

♦ 

28 

1 / 

ho 



1 170 

! 

■1“ 

190 

X 

56 

ho 


• 


o 


Durch das Umkehren einzelner Streifen entstehen immer wieder neue 
Übungen. 

Berechnen des Preises durch die Schlussrechnung. 
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Zinsrechnungen. 

(Moöniks V. Rechenbuch, S. Sz, $3, 54.) 
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Diesen Lehrbehelf kann man daher füglich einen mechanischen Aufgaben- 
geber heissen. Die Idee hat Ähnlichkeit mit der Gutenbergs, als er die be- I 

weglichen Lettern einführte. Als die wichtigsten Vortheile, die dieser Lehr- 
behelf für den Unterricht bietet, bezeichne ich: I 

1. Das Üben im raschen Kopfrechnen. 

2. Das Üben im Aussprechen von Zahlen. 

3. Die Wiederholung des eingeübten Unterrichtsstoffes. 

4. Eine gesteigerte Selbstthätigkeit der Schuljugend. 

5 . Die Enthebung des Lehrers vom oftmaligen Dictieren der Übungs- 
beispiele. 

6. Die Anleitung zur richtigen Schreibung der Zahlen und Operations- 
zeichen. 

7. Die vortheilhafte Beschäftigung der Schüler vor dem Unterrichte, was 
zur strammen Disciplin wesentlich beiträgt. 

8. Die Förderung des formalen Bildungszweckes, indem die Denkkraft 
ungemein angeregt und das Interesse für den Unterrichtsgegenstand wach 
erhalten wird. 

Es läge daher nur im Interesse der Schule, wenn dieses Lehrmittel die j 

Approbation des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht erlangen i 

würde. j 

Referent: Eduard Rybiczka. 1 

Anmerkung. Mittlerweile erschien ein Ministerialerlass (vom 29. Mai 1890, Z. 10731), 
in welchem sich folgende Bestimmung findet: „Buchstabentäfelchen, Setzkasten, Rechen- 
maschinen, Reliefkarten, naturgeschichtliche Objecte, physikalische Apparate und 
Lehrmittel für weibliche Handarbeiten bedürfen zu ihrer Verwendung in den Volks- 
schulen keiner hieramtlichen Zulässigkeitserklärung.“ iDic Red.) 
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Anzeigereferate. 


A. Dr. Karl Schmidts Geschichte der Pädagogik, dargestellt in w elt- 
geschichtlicher Entwickelungund im organischen Zu sammen- 
hange mit dem Culturleben der Völker. Herausgegeben von Dr. 
Fr. Dittes und Dr. Em. Hannak. Erster Band: Geschichte der vor- 
christlichen Zeity umfassend die Erziehung bei den Naturvölkern, im Oriente, 
bei den Griechen und Römern. Vierte Auflage, vielfach vermehrt, ver- 
bessert und umgearbeitet von Professor Dr. Emanuel Hannak, Director 
des Pädagogiums der Stadt Wien. Köthen, Paul Schettlers Erben. 1890. 

Wenn ein Werk wie Dr. Karl Schmidts „Geschichte der Pädagogik“ 
von Männern wie Dr. Friedrich Dittes und Dr. Emanuel Hannak in neuer 
Auflage herausgegeben wird, so kann diese Thatsache an sich als der Be- 
weis der inneren Tüchtigkeit und des besonderen Wertes desselben gelten. 
Und indem so hervorragende Fachmänner, wie es eben Dittes und Hannak 
sind, die durch die Ergebnisse der neuen Forschungen gebotene Erweitening 
und Verbesserung auf sich nehmen, ist im Grunde die beste Gewähr für eine 
vorzügliche Lösung der gestellten Aufgabe gegeben. 

Karl Schmidt, geboren im Jahre 1819 zu Osternienburg in Anhalt, ge- 
storben im Jahre 1864 in Gotha, besuchte, nachdem er eine gewöhnliche 
Dorfschulbildung genossen hatte, das Gymnasium in Köthen und bezog 
später die Universität in Halle, w'o er — für die Theologie bestimmt — sich 
hauptsächlich der Philosophie zuwandte. Schmidt war sodann vorerst Lehrer 
der Geschichte und der alten Sprachen am Gymnasium in Köthen, später 
Pfarradjunct in Edderitz, und wurde hierauf nach Gotha berufen, wo er als 
Seminardirector und Schulrath mit der Neugestaltung des Schulwesens be- 
traut war. — Er betrachtet den Menschen als organische Einheit von Leib 
und Seele, welche durch die Erziehung in Harmonie mit sich selbst, mit der 
Welt und mit Gott zu setzen sind. Sonderbar ist, dass er auf psychologi- 
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schem Gebiete die Resultate der Forschungen Galls und seiner Nachfolger 
für massgebend hielt und zum Ausbaue der Phrenologie selbst das Seinige 
beigetragen hat. — Als Schriftsteller entwickelte er auf pädagogischem Ge- 
biete eine staunenerregende Thätigkeit. Unter seinen zahlreichen und ge- 
diegenen Schriften ragen als die bedeutendsten hervor: i. „Buch der Erzie- 
hung“ (Köthen, 1854) ; 2. „Briefe an eine Mutter“ (Köthen, i 856 ) ; 3. „Gym- 
nasial-Pädagogik“ (Köthen, 1857); 4. „Die Geschichte der Pädagogik in 
weltgeschichtlicher Entwickelung und im organischen Zusammenhänge mit 
dem Culturleben der Völker“ (4 Bände, Köthen, 1860 — 62, Paul Schettler); 

5 . „Die Geschichte der Erziehung und des Unterrichtes“ (Köthen, 1863); 

6. ,,Zur Reform der Lehrerseminare und der Volksschule“ (Köthen, 1863); 

7. „Die Geschichte der Volksschule und des Lehrerseminars im Herzogthum 
Gotha“ (Köthen, 1863); 8. „Zur Erziehung und Religion“ (Köthen, 1864); 
9. „Die Anthropologie“ (Dresden, i 865 ). 

Die grosse „Geschichte der Pädagogik“ erschien vor dreissig Jahren 
(1860 — 1862) zum erstenmale, Dr. Friedr. Dittes nennt sie das bedeutendste 
Werk seiner Art. Er meint, es entstünde eine fühlbare Lücke in der Fach- 
literatur, wenn dieses umfassende Gemälde des Entwickelungsganges der 
menschlichen Bildung nicht erhalten und in jeder neuen Auflage der stets 
fortschreitenden historischen Forschung gemäss verbessert würde. Nach dem 
Tode Wichard Langes, welcher die Ausgabe der folgenden Auflagen besorgt 
hatte, ergieng von Seite der Verlagsbuchhandlung, Paul Schettlers Erben in 
Köthen, an Dr. Friedr. Dittes das Ersuchen, die Herausgabe der nöthig wer- 
denden neuen Auflage zu übernehmen. Der Umstand, dass Dr. Dittes in 
Folge seiner geschwächten Sehkraft den ihm schon von früher her obliegen- 
den literarischen Verbindlichkeiten nur schwer zu entsprechen vermag, Hess 
ihn zu einer ablehnenden Entschliessung gelangen; und erst das wiederholte 
Andrängen der Verlagsbuchhandlung führte ihn nunmehr zu der Absicht, die 
gründliche Revision der vier starken Bände des Geschichtswerkes in Ge- 
meinschaft mit einem Mitarbeiter zur Ausführung zu bringen. 

Was lag für Dr. Dittes näher, als für das grosse Werk seines Amts- 
vorgängers — das war nämlich Dr. Karl Schmidt als Seminardirector in 
Gotha — die Beihilfe seines Amtsnachfolgers am Pädagogium der Stadt Wien 
— Dr. Emaniiel Hannak — zu gewinnen! Dr. Hannak übernahm denn auch 
die Redaction der beiden ersten Bände. In mehr als einer Hinsicht musste 
diese Wahl für die beabsichtigte schwierige Arbeit von Vortheil sich erweisen. 
Es war ein Fachmann gewonnen, der Historiker und Pädagog in einer Person 
ist; überdies erscheint die persönliche Eignung Dr. Hannaks als eine ganz 
hervorragende. Als Gymnasialprofessor, als Lehrer der Geschichte am 


Digitized byGo( |ls 


133 


Wiener Lehrerpädagogium, als Docent für alte Geschichte und Cultur an 
der Wiener Universität, als Prüfungscommissär für das Lehramt an Volks- 
und Bürgerschulen, als Director des niederösterreichischen Landes-Lehrer- 
seminars in Wiener-Neustadt, als Bezirksschulinspector und als Director des < 
Wiener Lehrerpädagogiums — welche Stellungen Dr. Hannak der Reihe nach 
bekleidete — hat der Historiker den Pädagogen und der Pädagoge den 
Historiker unterstützt und geleitet; eine im Aufträge seiner Schulbehörde 
unternommene Studienreise machte ihn mit dem Schulwesen Deutschlands 
aus eigener Anschauung bekannt; und als Schriftsteller hat er sich durch 
zahlreiche Arbeiten geschichtlichen und pädagogischen Inhalts, namentlich 
aber durch seine weitverbreiteten Lehrbücher der Geschichte und durch seine 
Vaterlandskunde einen geachteten und geschätzten Namen gemacht. Speciell 
um die „Wiener Pädagogische Gesellschaft“ hat er sich ausser seiner dankens- 
werten ununterbrochenen regen Antheilnahme an den Arbeiten und Verhand- 
lungen derselben durch die Vorträge: „Über Fortbildung der Lehrer im all- 
gemeinen und das Wiener Lehrerpädagogium im besonderen“, „Über Ge- 
müthsbildung“, „Der Humanist Äneas Sylvius als pädagogischer Schriftsteller“, 
„Über Schulhygiene“, „Das Volksschulwesen Österreichs“ (Rede aus Anlass des 
vierzigjährigen Regierungsjubiläums des Kaisers), „Über Pestalozzi“ Verdienste 
erworben. — Wer wird Dr. Dittes nicht beipflichten, wenn er sagt, dass er 
es sich zum Verdienste anrechne, die Feder Hannaks für Schmidts Geschichte 
der Pädagogik gewonnen zu haben, und dass er auch gewiss sei, dass Han- 
naks Arbeiten den Beifall der Sachkundigen gewinnen werden! Jedenfalls 
durfte von dem persönlichen Mittlerdienste des Dr. Dittes zwischen seinem 
Amtsvorgänger und seinem Amtsnachfolger der beste Erfolg für die Sache 
selbst erwartet werden. 

Die Schwierigkeit der Neubearbeitung von Dr, Karl Schmidts Geschichte 
der Pädagogik ist nicht zu verkennen. Es galt nicht bloss eine neue Druck- 
legung vorzubereiten und kleine Berichtigungen anzubringen , sondern die 
neue Auflage sollte an vielen Stellen, welche den Ergebnissen der neuesten Ge- 
schichtsforschung nicht mehr entsprechen, gänzlich uragearbeitet werden. Hier- 
bei sollte einerseits dem Originale die gebürende Pietät und Schonung nicht 
vorenthalten werden, andererseits handelte es sich darum, den Forderungen der 
Wissenschaft in vollem Masse Rechnung zu tragen und namentlich auch die 
bei Dr. Schmidt hier und da stärker hervortretende philosophisch-rhetorische 
Behandlung des Stoffes durch stärkere Betonung des Historischen richtig zu 
stellen. 

Das Ergebnis einer tüchtigen, durch mehr als drei Jahre währenden 
Arbeit liegt nun vor. Die vierte Auflage des ersten Bandes von Dr. Karl 
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Schmidts „Geschichte der Pädagogik in der vorchristlichen Zeit, umfassend 
die Erziehung bei den Naturvölkern, im Oriente, bei den Griechen und Rö- 
mern“ nebst der „Einleitung“ erschien in neuer Gestalt Der Band, welcher 
früher SzS Seiten umfasste, hat sich auf das Doppelte, auf gSS Seiten vergrössert. 

Schon in der „Einleitung“ wird der Wert und das Wesen der Neu- 
bearbeitung klar. Sie bietet auf 82 Seiten nebst den allgemeinen Erörterungen 
über Geschichte und Geschichtsschreibung, über die Geschichte der Erzie- 
hung und ihren Wert, über die Quellen, Hilfsschriften und die Literatur für 
die Geschichte der Pädagogik einen Abriss der gesammten Geschichte der 
Erziehung von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart herein, der in grossen, 
geistreichen Zügen die Epochen der Geschichte und die in ihr auftretenden 
Völker in der Zeit vor und nach Christus vorführt. — Die Neubearbeitung 
erscheint nicht nach dem Muster anderer Neuauflagen von Werken einzelner 
pädagogischer Meister eingerichtet, in welchen die Gedanken des Meisters 
den oft fragwürdigen Verbesserungen der Epigonen weichen müssen und 
niemals mehr ermittelt werden kann, was Original, was eingefügte Änderung 
ist. In dem in Besprechung stehenden Buche erscheinen Dr. Karl Schmidts 
Worte, wie er sie gegeben, als sein Eigenthum und sind die Änderungen und 
Zusätze Hannaks in ihrem vollen Umfange genau durch typographische 
Zeichen kenntlich gemacht. Der Leser ist immer orientiert, welchem Ge- 
währsmanne in allen einzelnen Capiteln, ja in einzelnen Sätzen, und den in 
ihnen enthaltenen Thatsachen und Urtheilen er gegenübersteht; er weiss 
jederzeit, was im Texte als gütig anerkannter Originalbericht des Verfassers, 
was als neuer Zusatz des Bearbeiters anzusehen ist. Der alte Text wurde, so 
weit es möglich war, bewahrt; Abweichungen in den Ansichten des Heraus- 
gebers Dr. Hannak von denen des Verfassers Dr. Schmidt wurden in die An- 
merkungen unterhalb des Textes gewiesen. 

Durch diese zweckmässige Art der Neugestaltung des Buches wird dem 
Leser der nicht gering zu schätzende Genuss gewährt, die bei aller Strenge 
des Urtheils hier und da doch mehr oder minder subjective Darstellung 
Schmidts möglichst grosser Objectivität nahe gerückt und zahlreiche inter- 
essante Ausführungen Schmidts durch geistreiche Gegenbemerkungen Hannaks 
berichtigt oder erklärt zu sehen. Schon die erwähnte Einleitung — und 
gerade diese — enthält umfangreiche Anmerkungen, welche in referierender 
Weise den von Dr. Schmidt abweichenden Standpunkt Hannaks kennzeichnen. 
Namentlich erscheint es als ein grosses Verdienst Hannaks, überall dem 
historischen Momente mehr Geltung verschafft und eine Menge von That- 
sachen , welche bisher in der Geschichte der Pädagogik noch niemals ver- 
wertet worden waren, in ihrem Zusammenhänge mit derselben und ihren 
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Wechselwirkungen dargelegt zu haben. Die Aufzählung der historisch-päda- 
gogischen Literatur ist bis auf die neueste Zeit ergänzt worden; insbesondere 
kam auch eine wertvolle Besprechung der directen und indirecten Quellen 
ganz neu hinzu. Es liegt der Wunsch nahe, dass es jedem Schulmanne 
möglich sein sollte, schon allein diesen allgemeinen Umriss der Geschichte 
der Pädagogik, welcher in der „Einleitung“ auf weniger als hundert Seiten 
geboten ist, wegen der mustergiltigen Darstellung und der ausgezeichneten 
Art der Orientierung zu lesen und zu studieren. 

In dem Haupttheile des Buches, der eigentlich allein dem enger ge- 
fassten Titel desselben entspricht und in ausführlichster Weise — über einen 
Raum von weit mehr als 800 Druckseiten sich ausbreitend — die Geschichte 
der Pädagogik in der vorchristlichen Zeit enthält, fällt vor allem die von Dr. 
Hannak theilweise geänderte, nunmehr vollkommen chronologisch geordnete 
Reihenfolge der Einzeldarstellungen auf. Jedem Abschnitte wurde eine kurze 
Übersicht der Quellen und Hilfsschrifteii vorangeschickt, im übrigen fast alle 
Theile auf das Doppelte und Dreifache ihres früheren Umfanges erweitert. 
Namentlich erfuhr die Geschichte der Erziehung bei den Naturvölkern eine 
eingehende, vollständig neue Bearbeitung. In der Erziehungsgeschichte der 
Chinesen wurden die Darlegungen über die Erziehung in der ältesten Zeit, 
welche früher nur mangelhaft vorhanden waren, ergänzt und in wünschens- 
werter Ausführlichkeit aufgenommen. Theils neu bearbeitet, theils bedeutend 
erweitert und vielfach richtig gestellt sind die Abschnitte über die Erziehung 
bei den Japanern, bei den Ägyptern, bei den Babyloniern und Assyriern, bei 
den PhÖnikern, Indern und Baktrem; eine durchgreifende Umgestaltung er- 
fuhr die Geschichte der Erziehung bei den Israeliten und Persern. 

Die Erziehungsgeschichte der Griechen und Römer bedurfte zwar keiner 
so weitreichenden inneren Veränderung der Darstellung, als die der Orien- 
talen; doch wurde auch hierin vieles richtig gestellt und bedeutend erweitert. 
In der griechischen Geschichte erfuhr namentlich das historisch Beglaubigte 
eine strenge Scheidung von dem Sagenhaften. Bei Solon, Sokrates, Aristo- 
teles etc. sind viele Zusätze erfolgt, und es wurde durchwegs die Entwicke- 
lung der Wissenschaften und der sie beeinflussenden Factoren ausführlicher 
dargelegt. Neben der Vorführung der griechischen Theoretiker der Päda- 
gogik erfuhr die Praxis der Erziehung, namentlich das Schulwesen, eine 
gründlichere Auseinandersetzung. Fast vollständig neu bearbeitet ist die 
Geschichte der griechischen Erziehung in der alexandrinischen Periode, dem 
Greisenalter Griechenlands. — Die Geschichte der römischen Erziehung — 
die Erziehung der praktischen Individualität, wie sie von den Autoren ge- 
nannt wird — schilderte, wie alles übrige, schon in der ersten Ausgabe des 
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Werkes in geistvoller Tiefe und inhaltreicher Breite die drei grossen Perioden 
des römischen Reiches: die Zeit des Königthums, der Republik und der 
Kaiserherrschaft. Es dürfte aber keinem Leser verschlossen bleiben, in 
welch hohem Grade auch dieser umfangreiche Theil des vorliegenden Werkes 
durch Hannaks Bearbeitung gewonnen hat. In den Capiteln über die Fa- 
milienerziehung, die militärische und musische Ausbildung der Jünglinge, 
über die Erziehungstheoretiker sind durchwegs bedeutende Erweiterungen des 
geschichtlichen Stoffes zu bemerken. Als fast vollständig neu bearbeitet er- 
scheint die Geschichte der Erziehung in der Kaiserzeit, deren breite, er- 
schöpfende Darstellung Dr. Hannak besonders aus dem Grunde als geboten 
erachtete, als sie jene Formen des Unterrichtes entwickelte, welche für viele 
folgende Jahrhunderte massgebend wurden. Wenn Hannak nur dies eine 
Capitel der Geschichte der Pädagogik geschrieben hätte: es wäre als ein 
Verdienst besonders zu verzeichnen. 

Das grosse Geschichtswerk von Dr. Karl Schmidt, und im besonderen 
die neue, in des Wortes weitester Bedeutung vermehrte und verbesserte Auf- 
lage desselben von Dr. Em. Hannak, bietet denn eine reiche Fülle inter- 
essanten Stoffes von höchstem Werte. Er ist auf das Sorgfältigste gesichtet 
und beleuchtet, auf das Beste geordnet und in vorbildlicher Darstellung ge- 
geben worden. Nicht bloss Theorie und Praxis der Erziehung für sich 
können an der Hand dieses Buches in ihrer historischen Entwickelung beob- 
achtet werden; auch die zahlreichen Factoren, welche die Erziehung be- 
einflussen: Kunst und Wissenschaft, Moral und Religion etc., erscheinen in 
demselben ausführlich behandelt und in ihrem vollen Werte gewürdigt. Legte 
Dr. Karl Schmidt auf die subjective, abstracte, theoretische, auf bestimmte 
Sätze gerichtete, unter dem Einflüsse hegelischer Philosophie stehende An- 
ordnung und Behandlung des Stoffes ein Gewicht, so stellte Dr. Hannak 
unter pietätvoller Wahrung der ursprünglichen sinn- und seelenvollen Dar- 
stellung das objective, historisch beglaubigte, concrete Material in den Vorder- 
grund und abstrahierte daraus die sich ergebenden Beziehungen und Ent- 
wickelungen, ohne irgendwo auf enggefasste oder einseitige Theorien Rück-, 
sicht zu nehmen. Die Leser finden in dem in Besprechung stehenden Werke 
das bedeutendste, das umfassendste und das zuverlässigste Handbuch auf 
dem Gebiete dieser Art der Literatur, ein Monument scharfsinniger Forschung, 
das in seiner Art einzig dasteht und deutschem Geiste, deutschem Wesen, 
deutscher Arbeit und Gründlichkeit alle Ehre macht. 

Die um die pädagogische Literatur verdiente Verlagsbuchhandlung, 
Paul Schettlers Erben in Köthen, welche die „Geschichte der Pädagogik“ 
von Dr. Karl Schmidt in die Öffentlichkeit einführte, kann der allseitigen 
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zustimmenden Befriedigung sich versichert halten, dass sie aus dem grossen 
Kreise rühmenswerter deutscher Pädagogen gerade Dr. Fr. Dittes für das 
Werk gewann. Dr. Dittes verdient den Dank, dass er der Neubearbeitung 
und Erweiterung desselben die sachkundige, gediegene Feder Dr. Hannaks 
dienstbar machte. Dr. Hannak gebürt die Anerkennung der gesammten 
Schulwelt, denn er hat das alte Gold in der denkbar besten und schönsten 
neuen Form ausgeprägt und in der Vorführung des geschichtlichen Ent- 
wickelungsganges der Pädagogik der stolzen Devise Dr. K. Schmidts: „Vor- 
wärts — in Wahrheit, Freiheit und Liebe!“ eine breite, festgegründete Bahn 
gewiesen. Plenar-Vers. vom i2. Juni 1890; Ref.: Franz Buchneder. 

B. „Moses oder Darwin?“ Eine Schulfrage. Allen Freunden der 
Wahrheit zum Nachdenken vorgelegt von Dr. Arnold Dodel- 
Port, ordentlichem Professor der Botanik an der Universität Zürich, 
Ehrenmitgliede mehrerer gelehrten Vereine, Vicepräsidenten des Deut- 
schen Freidenkerbundes. 

Der Ausschuss der Pädagogischen Gesellschaft hat mich beauftragt. Sie 
mit dem Inhalte eines Werkes bekannt zu machen, das auf pädagogischem 
Felde zu einer heftigen Fehde Anlass gegeben. Es trägt auf dem Titelblatte 
die Leitsätze: 

„Wir halten die Lehre Darwins im allgemeinen für richtig“ — 

(Redaction der Schw. Lehrcrzcitung.) 

und 

„Wer die Wahrheit sucht, der allein sucht Gott.“ 

Die Persönlichkeit des Verfassers hat in pädagogischen Kreisen einen 
guten Ruf. Dodel-Port hat sich als pädagogischer Schriftsteller bewährt und 
ist namentlich durch die Herausgabe eines „Anatomisch-physiologischen 
Atlas der Botanik für Hoch- und Mittelschulen“ bekannt geworden. Er steht 
in der vordersten Reihe der Kämpfer für den Darwinismus und interessiert 
uns noch dadurch, dass er die Volksschule gründlich kennt, da er in der- 
selben selbst durch längere Zeit als Lehrer gewirkt hat. 

Der in dem Werke behandelte Stoff wurde in einer Publication von Karl 
Penl: „Die nächsten Aufgaben der Pädagogik mit Rücksicht auf die Cultur- 
mission der speculativen Naturwissenschaften“ gestreift, welche im Päda- 
gogischen Jahrbuch von 1879 erschien. In enger Beziehung hierzu steht auch 
der von K. Höfler in der Pädagogischen Gesellschaft gehaltene Vortrag 
„Über moderne Natur- und Weltanschauung im Verhältnis zur Pädagogik.“ 
Das Buch „Moses oder Darwin“ entstand aus Vorträgen, welche der 
Verfasser in Grütlivereinen und im Arbeiterbildungsverein von St. Gallen 
gehalten hat. Der erste Theil desselben ist überschrieben: „Vortrag über 
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, Moses oder Darwin ?‘ Eine Schulfrage“. Der zweite Theil spricht über 
die „Beweismittel der Abstammungslehre“. Der dritte Theil behandelt den 
„Darwinismus im engeren Sinne: die künstliche Zuchtwahl und das Wesen 
der natürlichen Zuchtwahl im Kampf ums Dasein“; der vierte Theil ist ein 
„Nachwort an Gegner und Freunde der Abstammungslehre“. 

Für uns Pädagogen bietet das meiste Interesse der erste Theil des 
Buches, welcher in folgenden Thesen gipfelt: 

1. Auf den Hochschulen wird die naturwissenschaftliche Wahrheit 
der Abstammungslehre, werden die ewigen Gesetze der Natur als Höchstes 
gelehrt. 

2. In der Volksschule aber, welche von demselben Staat errichtet 
\vorden ist und von demselben Staat unterhalten wird, wie die Hochschule 
— in der Volksschule wird der dreitausendfünfhundertjährige Mythus des 
mosaischen Schöpfungsberichtes, wird der notorische Irrthum, wird das 
ausgesprochenste Gegentheil von dem, was die Wissenschaften und was die 
lebendige Natur lehren, als Wahrheit verkündigt. 

Im Zusammenhänge hiermit stehen folgende von Dodel-Port aufgestellte 
Sätze: 

1. Aller confessionelle Religionsunterricht hat um des religiösen Frie- 
dens willen aus der staatlichen Volksschule wegzubleiben. 

2. Alle Volksschullehrer sollen eine gründliche naturwissen- 
schaftliche Bildung erhalten, welche sie befähigt, in der Schule einen 
tüchtigen, auf Anschauungen und Experimenten , d. h. auf Erfahrung (nicht 
bloss auf Theorie) begründeten Unterricht in der Naturlehre zu ertheilen und 
gelegentlich auch den Erwachsenen über die wichtigsten Fortschritte der 
Naturforschung Rechenschaft zu geben in öffentlichen Vorträgen, zu denen 
jeder steuerzahlende Bürger und jede Bürgerin unentgeltlich Zutritt haben soll. 

3. An Stelle des staatlichen confessionellen Religionsunterrichtes hat ein 
auf naturgeschichtlicher Basis fussender Unterricht in Ethik und Moral zu treten. 

4. Aller Unterricht in der staatlichen Volksschule soll in Einklang stehen 
mit den thatsächlich erforschten Gesetzen der Natur. In aller Mannigfaltig- 
keit soll die Einheit der Wahrheit sein. 

Hiermit wäre in Kürze der Inhalt des Buches gekennzeichnet. 

Da der Darwinismus eine besonders hervorstechende Erscheinung der 
modernen Zeit ist, so darf kein Lehrer ununterrichtet oder gar ignorierend 
an ihm vorübergehen, namentlich dann nicht, wenn diese Weltanschauung in 
inniger Verknüpfung mit der Schulfrage erscheint, wie dies in dem eben be 
sprochenen Buche von Dodel-Port der Fall ist. 

Plenar-Vers. vom 5. Dec. 1889; Ref.: Friedrich Strobl. 
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C. Joh. lg. von Felbiger und seine Schulreform. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Pädagogik des i8. Jahrhunderts von Dr. Volk- 
mer, königl. Seminardirector in Habelschwerdt. Verlag von J. Frankes 
Buchhandlung, 1890. Das Reinerträgnis dieser Schrift wird als Zuschuss 

zu der Errichtung eines Felbiger-Denkmales verwendet. 

! ^ 

j Im verflossenen Vereinsjahre hat das Mitglied unseres Vereines, Herr 

A, Janotta, in einem ausführlichen Lebensbilde das bedeutsame Wirken und 
Streben Felbigers beleuchtet, „der mit Recht den grössten und denkwürdigsten 
I Männern des 18. Jahrhunderts beizuzählen ist, und der für das Volksschul- 

I wesen im allgemeinen, für das österreichische im besonderen, epochemachend 

j genannt werden muss.“ Herr Janotta wies am Schlüsse seines Vortrages unter 

i anderem auch darauf hin, dass die Bedeutung des grossen Pädagogen nach 

! seinem Tode mehr und mehr dahinschwand, dass die richtige Wertschätzung 

■ seiner Verdienste allmählich abnahm, und dass auf dem Denkmal der grossen 

Kaiserin Maria Theresia, das Wien Jetzt ziert, der getreue Mitarbeiter der- 
selben an dem Werke allgemeiner Menschenbildung fehlt. Aus der vor- 
liegenden Schrift erfahren wir ferner, dass kein Grabstein Kunde gibt, dass 
im Dome zu Pressburg Felbigers sterbliche Überreste ihre letzte Ruhestätte 
fanden. „In den Annalen des Volksschulwesens dagegen ist sein ruhmvolles 
I Wirken mit unauslöschlichen Zügen eingegraben, und in den Herzen der 

Volkslehrer ist sein Andenken nicht geschwunden.“ 

So hat denn die Pädagogische Gesellschaft im Vorjahre den Meister ge- 
I ehrt und die hundertste Wiederkehr des Sterbetages gefeiert, und nun bietet 

sich uns neuerlich Gelegenheit, theilzunehmen an der Abtragung der grossen 
Ehrenschuld, die Österreich seinem Schulreformator, dem Gründer der öster- 
reichischen Volksschule, schuldet. 

Die Schrift, die uns vorliegt, ist die erste, welche eine besondere und 
i einigermassen ausführh'che Darstellung des Lebens und Wirkens dieses Mannes 

i gibt; es ist daher Pflicht der Pädagogen, ihr eine freundliche Aufnahme zu 

bereiten, umsomehr als der nach genauen Quellen gearbeitete Inhalt wesent- 
lich Neues über den grossen Pädagogen bietet und die Art der Darstellung 
eine tadellose ist. Die in dem Werke enthaltenen biographischen Daten kann 
I ich wohl übergehen, da sie allen von uns bekannt sind. Ich erlaube mir da- 

I her. Sie namentlich auf jene Theile der Schrift aufmerksam zu machen, welche 

in den uns geläufigen Handbüchern der pädagogischen Geschichte nicht ent- 
j halten sind. Vor allem finden wir Felbiger als Freund der neueren Philo- 

sophie und Gegner der scholastischen Richtung derselben dargestellt. Auch 
als Freund der Naturwissenschaften, der stets ein offenes Auge für jeden 
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Fortschritt auf dem Gebiete dieser Wissenschaften hatte, lernen wir ihn kennen. 
Wir erfahren ferner, dass ihm das Gebiet der eigentlichen Volksschule anfangs 
völlig ferne lag. Erst als er die Stelle eines Abtes zu Sagan erreichte, zwang 
ihn der schlechte Zustand der katholischen Schule daselbst, reformierend einzu- 
greifen. Umsomehr muss unsere Bewunderung steigen, wenn wir im ersten 
Actenstücke , das die Verbesserung der katholischen Schulen Sagans im 
Auge hatte, einer Fülle wertvoller didaktischer Anregungen begegnen. Dieses 
Actenstück, welches in vorliegender Schrift eine eingehende Behandlung findet, 
enthält am Schlüsse die feierliche Versicherung, dass das Beste der Schule 
und der Kinder allen anderen Rücksichten vergehen müsse. Wir finden 
ferner Felbigers steigendes Interesse an der Entwickelung der Volksschule 
geschildert, seinen Berliner Aufenthalt an der Hecker’schen Realschule und 
die daran sich knüpfende reformatorische Thätigkeit desselben dargestellt. 
Mit folgenden W^orten spricht Dr. Volkmer über die Bedeutung Felbigers: 
„Er war ein überaus gelehrter, kirchlich gesinnter, von echter Toleranz und 
schonender Milde gegen Andersgläubige durchaus erfüllter Theologe und 
Ordensmann; er besass ein Organisationstalent, wie es im Laufe der Jahr- 
hunderte nur wenigen beschieden ist, und machte davon zum Heile der Schule 
den besten Gebrauch. Als Schriftsteller besass ,-er die Gabe, eine Sache ein- 
fach und praktisch darzustellen; so manche treffliche Grundsätze, die man 
den Philantropisten hoch anrechnet, finden sich schon vorher in Felbigers 
Schulschriften. Sein energischer Sinn schreckte niemals vor Hindernissen 
zurück. Seine Umsicht, Erfahrung und rastlose Thätigkeit liessen ihn stets 
das gesteckte Ziel im Auge behalten; er verstand es, die Leute für gute 
Zwecke anzuregen und heranzuziehen; einen grösseren Wirkungskreis, wie er, 
hat sich selten ein Pädagoge geschaffen.“ 

Auch Felbigers Thätigkeit als Methodiker, Didaktiker und Schulorgani- 
sator findet eine eingehende Darstellung. Ich erwähne aus dem hierauf bezüg- 
lichen Inhalte des Werkes Folgendes: Anleitungen über den Schreibunterricht, 
Sprach- und Rechenunterricht; Belehrungen über richtige Körperhaltung beim 
Schreiben; die Forderung, dass Schüler im Lesen verschiedener Handschriften 
zu üben seien; die Einführung von Schülerkatalogen und Absentenlisten; die 
Festsetzung der Schulpflicht bis ins 13. und 14. Lebensjahr; die Um- 
wandlung des von den Eltern zu zahlenden Schulgeldes in eine Umlage, 
welche sämmtliche Bürger der Gemeinde zu tragen hätten, um auch den 
Unbemittelten den Schulbesuch zu ermöglichen; endlich eine Anleitung, Schul- 
gebäude auf dem Lande wohl anzulegen und dauerhaft und feuersicher aus- 
zuführen. 

Felbigers Thätigkeit als Lehrerbildner, sowohl literarisch als auch prak- 
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tisch, und sein Streben, den Lehrstand in materieller und socialer Beziehung 
zu heben, findet unser vollstes Interesse. Im Art. 24 der Schulordnung vom 
6. December 1774 lesen wir: „Wir wollen den Lehrern in den Städten ihren 
Rang unmittelbar nach den Magistratspersonen, auf dem Lande aber un- 
mittelbar nach den Gerichtspersonen dergestalt angewiesen haben, dass sie 
sich dessen bei öffentlichen Feierlichkeiten zu bedienen Fug und Recht haben 
sollen.“ 

Die von Felbiger so sehr und theilweise mit Unrecht favorisierte Literal- 
methode erfährt an zwei Stellen des Werkes eine objectiv gehaltene Kritik, 
und an anderer Stelle finden wir einen Brief Felbiger s an Rochow, in welchem 
er selbst über die Ausführung der Methode Klage erhebt. Eine eingehende 
Analyse erfährt die „Allgemeine Schulordnung für die deutschen Normal-, 
Haupt- und Trivialschulen in den k. k. Erbländern“, welche Felbiger nach 
seiner Berufung nach Wien ausarbeitete, und welche von nachhaltigem Ein- 
flüsse auf die Gestaltung unseres vaterländischen Schulwesens war. Nicht 
uninteressant ist die darin enthaltene Bestimmung, dass auch der häus- 
liche Unterricht nur von geprüften Lehrern ertheilt werden 
dürfe. 

Im Anhänge des Werkes finden wir ein Beispiel der von Felbiger zusammen- 
gestellten Tabellen, und zwar die Tabelle des Nummerierens: a) mit Klammern, 
b) ohne Klammern und c) nach der Buchstabenmethode (mit angehängten 
Fragen zum Katechisieren). 

Noch Hesse sich manches aus dem W’erke anführen, namentlich über 
Felbigers Gegner und ihre Kampfesweise, denn damals klagte man in Öster- 
reich: „Wowird unsere Religion hinkommen, wenn derschel mische 
Bauer wird lesen und schreiben können? Wie wird er nicht alles 
lutherisch auslegen?“. . . Ich er\vähne noch den ebenfalls dargestellten 
brieflichen Verkehr Felbigers mit Eberhard von Rochow und schliesse mit 
dem Wunsche des Verfassers, dass die pädagogische Fachpresse die Idee 
der Errichtung eines Denkmales von Erz und Stein für unseren Pädagogen 
aufgreifen und mit Eifer fördern möge. Der Verfasser Dr. Volkmer selbst 
hat die Absicht, vor dem Seminargebäude in Habelschwerdt eine Marmor- 
büste Felbigers aufstellen zu lassen. Das Reinerträgnis dieser Schrift 
soll die Mittel hierzu bieten. 

Und somit empfehle ich Ihnen das gediegene Weik aufs beste. 

Plenar-Vers. vom 6. Febr. 1890; Ref.: Rudolf Aufreiter. 
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D. Wegweiser für Naturaliensammler von Joh. Max Hinterwaldner 
k. k. Gymnasialprofessor und Bezirksschulinspector. Wien, Pichler. 

Im Nachfolgenden will ich der geehrten Versammlung über das an- 
gegebene Werk ein Bild entwerfen, aus welchem ersichtlich sein soll, was 
dasselbe enthält, wie die einzelnen Capitel behandelt sind, und inwiefern das 
vorliegende Werk für den Naturhistoriker, wie für den Naturfreund überhaupt, 
ein willkommener Rathgeber und Wegweiser ist. Um jedoch nicht als ein- 
facher Inhaltsabschreiber geziehen zu werden, will ich meine Bemerkungen 
auf Grund der Durchsicht dieses Werkes in zwei Gruppen, und zwar a} in 
allgemeine, b) in besondere Bemerkungen, eintheilen. 

Was meine Bemerkungen im allgemeinen anbelangt, so soll vor allem 
erwähnt werden, dass das Buch ausserordentlich interessant und anziehend 
geschrieben ist, was wohl seinen Grund darin hat, dass der Verfasser Natur- 
historiker vom Fach und Schulmann ist. Der Autor dringt einerseits darauf, 
alle Objecte und die zur Präparation gehörigen Utensilien so billig als mög- 
lich herzustellen, er gibt die billigsten Einkaufsquellen an und empfiehlt auch, 
dieses oder jenes Geräth selbst zu erzeugen; andererseits finden auch alle 
jene Gegenstände Raum, welche kostspieliger und demgemäss schöner und 
haltbarer sind. Viele derartige Werke, namentlich aber Specialwerke sind, 
trotzdem der Name des Autors oft den besten Klang hat, schablonenhaft und 
trocken geschrieben; es wird meistens das einfache Verfahren bei Herstellung 
eines Objectes angegeben, ohne den Anfänger auf dabei sich einstellende 
Hindernisse, Fehler und Gefahren aufmerksam zu machen. Gerade die Be- 
rücksichtigung des letzteren Umstandes ist ein Hauptvorzug des vorliegenden 
Werkes. Der Verfasser macht uns beispielsweise beim Sammeln und Fangen 
von Thieren auf jene Vorsicht aufmerksam, welche man gebrauchen muss, 
um einerseits das Thier, die Pflanze, das Mineral nicht zu beschädigen, und 
um andererseits nicht selber Schaden zu nehmen. Wenn uns der Autor beim 
Capitel „Herstellung mikroskopischer Präparate“, bei Verwendung der ver- 
schiedenen Reagentien etc. sagt, was eintritt, wenn man das eine zu concen- 
triert, das andere zu verdünnt nimmt, wenn er uns aufmerksam macht, welche 
Vorsicht man beim Einlegen der Objecte beispielsweise in Glycerin, Canada- 
balsam etc. gebrauchen muss, wenn er uns endlich sagt, wie man es anstellen 
muss, um Präparate dauernd erhalten zu können, in welche Fehler man oft 
beim Einkitten verfällt, so sind dies gewiss sehr schätzenswerte, für das Buch 
sehr geeignete und für den Anfänger besonders wertvolle Mittheilungen. Eine 
solche Vielseitigkeit zeigt das Werk Capitel für Capitel, sowohl in Bezug auf 
das Wissenschaftliche, als auch in Bezug auf die Methoden der Präparation 
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und der dazu nothwendigen Stoffe und Geräthschaften. Durch das ganze 
Werk geht ein streng wissenschaftlicher Zug, und wo immer es möglich ist, 
finden sich wissenschaftliche Erörterungen eingeflochten. Diese Erörterungen 
erstrecken sich zunächst auf alle Gebiete der Naturgeschichte, dann auf viele 
Gebiete der Physik und Chemie. 

Auf den zweiten Theil meiner Disposition, zu den speciellen Bemer- 
kungen übergehend, habe ich gefunden, dass das Werk i. Wissenschaftliches, 
2. Methodisches enthält und mit zahlreichen Abbildungen geziert ist. Die 
wissenschaftliche Art der Darstellung zeigt sich z. B. darin, wie der Verfasser 
(S. 12 u. 13) über den Fang der Eidechsen spricht, über die auf Borneo und 
in Amerika lebenden sogenannten Krustenechsen und deren Giftigkeit. Von 
grossem Interesse sind die Erörterungen über die Giftigkeit der Schlangen. Dass 
der Autor die vier in Europa lebenden giftigen Schlangen genau beschreibt 
und vergleicht, hebe ich besonders hervor, und ich erlaube mir jeden Lehrer 
der Naturgeschichte darauf aufmerksam zu machen. Bei Aufzählung der für 
Aquarien sich eignenden Pflanzen beschreibt der Autor dieselben genau und 
gibt die Standorte derselben an. Wenn bei dieser Gelegenheit jede der zwei- 
bis dreihundert Pflanzen in ihre natürliche Pflanzenfamilie und in die be- 
treffende Classe des Linne’schen Systems eingereiht erscheint, so zeigt der 
Verfasser, dass er das natürliche System in den Vordergrund stellt, das 
System Linnö aber nicht beseitigt wissen will. Sehr anziehend wird die An- 
lage von Aviarien behandelt. Es werden die verschiedenen Krankheiten der 
Vögel, sowie deren Ursachen und Behandlung beschrieben. Auch die den 
Naturaliensammlungen schädlichen Insecten werden aufgezählt und beschrie- 
ben, ferner werden die zum Mikroskopieren nothwendigen Instrumente, In- 
gredienzien, Lacke und Tincturen einer eingehenden Besprechung unterzogen; 
das Färben der Pflanzen wird ausführlich besprochen, über die Anfertigung 
von Gebirgsmodellen ist ein sehr interessantes Capitel beigegeben, u. v. a. 

Ich wende mich nun zur Besprechung des Methodischen für den Natur- 
geschichtsunterricht und für das Sammeln und Präparieren. Die methodischen 
Winke des vorliegenden Werkes geben so recht den Schulmann einerseits, 
den Fachmann andererseits zu erkennen. Viele Sätze lassen aber auch er- 
kennen, dass es das Streben des Verfassers ist, auf die Lehrerschaft anregend 
einzuwirken, sagt er ja, dass die meisten Lehrer erst in ihrer Schulpraxis an- 
fangen müssten, Naturobjecte zu sammeln und zu präparieren. Warum dies 
erst in der Praxis geschehen muss, darüber spricht sich der Verfasser nicht 
aus. Ich glaube, dass in dieser Beziehung schon in den Seminarien sehr viel 
geschehen könnte. Über die Ertheilung des naturgeschichtlichen Unterrichtes 
sagt der Verfasser: Der Lehrer der Naturgescliichte soll stets darauf bedacht 
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sein, so viele Pflanzen und Mineralien zu sammeln, als er Schüler hat (S. 4). 

Dieser Satz ist mir so recht aus dem Herzen gesprochen, und ich schlage ihn 
um so höher an, weil er von einem Manne herrührt, der berufen ist, die unter- I 

richtliche Thätigkeit des Lehrers zu beobachten und hin und wieder belehrend 
einzugreifen. Sollte es ihm gelingen, jeden Collegen für diesen Satz im ^ 

vollsten Sinne des Wortes zu gewinnen, so könnte diese Errungenschaft nicht 
hoch genug angeschlagen werden. Über den Unterricht in der Pilzkunde 
äussert sich der Verfasser S. $47 in folgender Weise: „Um Kinder, welche 
die Schule besuchen, dahin zu bringen, dass sie die Pilze sicher und ver- 
lässlich erkennen, muss der Lehrer dieselben auf Grund vorliegender Exem- 
plare, die nur im Nothfalle durch gute Abbildungen ersetzt werden sollen, 
zuerst eingehend beschreiben und daran zweckmässige Übungen im Erkennen 
der Pilze anschliessen. Er kann dies z. B, in der Weise thun, dass er zur 
Zeit, in welcher Pilze häufiger Vorkommen, mit den Kindern Excursionen 
nach verschiedenen Richtungen hin unternimmt, oder dass er Pilze in grosser . 

Anzahl einsammelt, in die Schule bringt und dort von den Kindern sortieren, ' 

benennen und besprechen lässt.“ Über diesen Punkt habe ich wenig günstige 
Erfahrungen hinter mir. Ich habe mich wiederholt bemüht, in der zweiten 1 

und dritten Bürgerschulclasse im Sinne der vorhergehenden Ausführungen zu ! 

arbeiten, allein der Erfolg meiner Arbeit war nur ein theilweiser. Der Haupt- 
grund hierfür mag wohl darin gelegen sein, dass ich nicht genügend Material 
hatte. Der Unterricht über Kryptogamen, besonders über Pilze, hat überhaupt 
seine Schwierigkeiten, weil es erstens an Zeit mangelt, dieses Capitel so zu 
behandeln, wie es wünschenswert wäre, und weil zweitens die HerbeischafFung 
des Materials in der gehörigen Auswahl und in der nöthigen Menge sehr 
grosse Mühe und Kosten macht. Diese Umstände haben zur Folge, dass i 

man zu Bildern greifen muss. An ein Unterscheiden der Pilze von Seite der | 

Schüler ist in Anbetracht solcher Thatsachen schwer zu denken, es sei denn, 
dass sich dieselbe nur auf die wenigen in natura beigebrachten Objecte be- | 

schränkt. Was der Autor über die zu diesem Behufe vorzunehmenden 
Excursionen sagt, ist recht schön, allein damit hat es in Wien seine eigene 
Sache, über die ich mich hier nicht auszusprechen habe. 

Übergehend auf die Methode des Sammelns, hebt der Verfasser hervor, 
bei demselben vom Nahen zum Entfernten zu schreiten; man solle sich erst 
mit den Objecten der nächsten Umgebung beschäftigen und von hier aus 
das Sammelgebiet nach und nach erweitern. Beim Tödten der Thiere seien 
dieselben nicht zu quälen, und namentlich soll der Lehrer dahin wirken, dass 
Knaben, welche bisweilen von einer riesigen Sammelwuth ergriffen werden, 
die Thiere nicht martern, sie nicht etwa tagelang in der Gefangenschaft 
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halten und hungern lassen, um sie dann erst zu tödten und schliesslich weg- 
zuwerfen. Wie man beim Sammeln vorzugehen, welche Vorbereitungen man 
zu treffen und welche Vorsichtsmassregeln man im gegebenen Falle zu 
beobachten hat, darüber spricht sich der Autor sehr eingehend aus. 

Wenn ich nun die Methoden der Präparation in den Kreis meiner Be- 
sprechung ziehe, so muss’ ich vor allem erwähnen, dass'in diesem Werke 
alle möglichen Methoden angegeben und mit der grösstmöglichsten Genauig- 
keit und Ausführlichkeit beschrieben sind. Im allgemeinen hält sich der 
Autor an zwei Präparationsmethoden, an eine nasse und eine trockene. Im 
besonderen fuhrt er dann bei den einzelnen Capiteln eine grosse Anzahl von 
Methoden mit solcher Genauigkeit an , dass es nicht genug bewundert 
werden kann. Was endlich die im vorliegenden Werke befindlichen Ab- 
bildungen betrifft, theile ich dieselben a) in Illustrationen von Geräthschaften, 
b) in solche von Thieren. Die ersteren lassen an Schönheit, Klarheit und 
Zweckmässigkeit nichts zu wünschen übrig, sie schliessen sich dem Texte 
vollständig an und tragen zum Verständnis desselben wesentlich bei. Man 
kann daher alle Anstalten und alle Naturhistoriker, die im Begriffe stehen, 
sich Geräthschaften, Kasten etc. anzuschaffen, auf die im vorliegenden Werke 
in Wort und Bild enthaltenen Rathschläge besonders aufmerksam machen. 

Um dem Ausstopfer von Thieren, dem Scelettierer, dem Insectensammler 
und dem Sammler von niederen Thieren anschaulich zu zeigen, wie man 
das eine oder andere Thier aufzustellen hat, welche Stellung die zweck- 
massigere ist, hat der Verfasser zahlreiche Abbildungen von Thieren bei- 
gegeben. Diese Illustrationen sind eine Zierde des Werkes und wirken ausser- 
ordentlich belebend. Der Ausstopfer, der Präparator, sagt der Verfasser, 
soll zugleich Beobachter sein. Es ist ganz was anderes, wenn man das 
Leben und Treiben eines Thieres in der Natur beobachtet hat, als wenn 
man dieses nur nach der .Abbildung kennt. Nur in dem Falle, wo eine Beob- 
achtung nicht möglich ist, soll erst zum Bilde gegriffen werden, um aus diesem 
eine Stellung herauszufinden. 

Zum Schlüsse empfehle ich allen Naturfreunden, sich Hinterwaldners 
„Wegweiser“ anzuschaffen oder für dessen Anschaffung geeignete Anträge zu 
stellen. Und so erlaube ich mir, sämmtliche niedere und höhere Lehranstalten 
auf dieses Werk aufmerksam zu machen, und füge hierzu noch den Wunsch, 
dass das Buch in keiner Bibliothek, aus welcher Lehrer entlehnen, fehlen möge. 

Plenar-Vers. vom lo. April 1890; Ref.: Josef Ludwig.. 
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XI. 

Ober den Abschluss der Schulgesetzgebung im 

heutigen Frankreich. 

Vortrag, gehalten am 7. November 1889 von Dr. Friedrich Dittes.*) 

Sehr geehrte Versammlung! Am 19. Juli 1889 ist die Schulgesetzgebung 
im heutigen Frankreich zum Abschlüsse gelangt. Es erschien an diesem Tage 
das Gesetz über die Ausgaben, welche die Schule verursacht, und durch 
welche der Bestand der Schule erst sicher gestellt wird, aber glücklicherweise 
auch dermassen sichergestellt wird, dass an dem Bestände der in Frankreich 
glücklich durchgeführten Schulreform in keiner Weise mehr zu zweifeln ist. 
Das Gesetz, welches ich erwähnte, führt den Titel: „Loi sur les döpenses 
.ordinaires de l’enseignement primaire public et sur les traitements des in- 
stituteurs“, oder auch kurzweg, wie der Herausgeber es erwähnt: „das Be- 
soldungsgesetz“. Es ist auch darin alles enthalten, was die einzelnen Ver- 
hältnisse betrifft. Die Pädagogische Gesellschaft könnte mir entgegnen: 
„Warum bringt er das hier vor? Wir sind zusammengekommen, um päda- 
gogische Fortbildung zu pflegenl“ Ja, es gehört auch zur pädagogischen 
Fortbildung der Lehrerschaft, die zweifellos vollkommenste Gesetzgebung, 
die wir besitzen, kennen zu lernen; es gehört zu einem guten Schulgesetz 
auch, dass man die Lehrer sicher stelle, denn ohne diese Sicherstellung kann 
die Pädagogik nicht zur Blüte kommen. Der französische Staat hat sich nicht 
allein damit begnügt, Bestimmungen zu schaffen, sondern auch dafür gesorgt, 
dass sie ausgeführt werden. Das französische Finanzgesetz ist so klar, so 
vollständig, wie es bis jetzt kein anderes Finanzgesetz auf diesem Gebiete 
war, so dass keinerlei Zweifel mehr an dem Ernste der Schulreformatoren 
obwalten. Frankreich hat in den letzten zehnjaliren so viele Fortschritte auf 
dem Gebiete des Schulwesens gemacht, wie es in keinem Lande der Erde 
vorgekommen ist. 

*) Veröffentlicht nach den Aufzeichnungen des Schriftführers Jos. Schamanek. 


DIgitized by Google 


147 


Da das Gesetz nicht vollständig verständlich ist, wenn man die übrigen 
französischen Schulgesetze dem Inhalte nach nicht kennt, so will ich über 
dieselben das Wichtigste vorausschicken. Eine Reihe von Gesetzen sind es, 
die in den letzten zehn Jahren geschaffen worden sind. Ursprünglich hatte 
man den Plan, ein Generalgesetz zu machen, wodurch alle Gesetze auf ein- 
mal gegeben werden sollten; das wäre aber ein langwieriges Unternehmen 
gewesen. Man schritt daher an die Schaffung der einzelnen Gesetze. In dem 
September-Octoberhefte der „Revue pddagogique“ ist das letzte Gesetz dem 
Wortlaute nach abgedruckt, begleitet von Erläuterungen aus der Debatte und mit 
Angabe von sonstigen Quellen, die dem Gesetze als Grundlage gedient haben. 
Der Herausgeber wirft auch einen Blick auf die vorausgegangenen Gesetze. 

1. Das Gesetz vom 9. August 1879 über die Gründung der Normalschu- 
len, in welchem bestimmt ist, dass in jedem Departement mindestens eine 
Lehrerbildungsanstalt errichtet werden muss. 

2. Das Gesetz vom 16. Juni 1881, in welchem die Art der Lehrbefähigung 
bestimmt wird. In Frankreich macht der Volksschullehrer vier Prüfungen: 
die erste, wenn er die Lehrerbildungsanstalt verlässt (Lehrer mit 18, Lei" j- 
rinnen mit 17 Jahren), darauf erhält er die erste Anstellung; die zweite 
nach einigen Jahren (nicht unter drei Jahren), wodurch man befähigt wird, in die 
obere Gehaltsclasse eingereiht zu werden oder an Bürgerschulen zu wirken. 
Die dritte Prüfung ist die Prüfung für das Professorat an den Lehrerbildungs- 
anstalten, die vierte Prüfung für das Schulinspectorat. Wenn jemand fleissig 
ist, so kann er alle Prüfungen im 30. Lebensjahre zurückgelegt haben. Der 
Begriff Volksschule hat in Frankreich eine viel weitere Bedeutung als bei uns. 
In einigen Schulblättern sind die Besoldungsverhältnisse der französischen 
Lehrer besprochen. Diese Ziffern betreffen nur die untersten Kreise der 
Lehrer, die oberen Stellungen sind da gar nicht berührt. In Frankreich ist 
mit der Volksschule auch eine „l’öcole maternelle“ in Verbindung; das ist un- 
gefähr das, was bei uns der Kindergarten ist. Die Zahl der Lehrerinnen ist 
derzeit in Frankreich grösser als die der Lehrer. Diese Kindergärten stehen 
ausschliesslich unter der Leitung der Lehrerinnen; daher das Plus derselben. 
Im übrigen sind beide Geschlechter gleich vertheilt. Es sind in Frankreich 
die Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten in gleich grosser Zahl. An 
Mädchenschulen sind durchaus Damen angestellt, es gibt Directorinnen, 
Professorinnen. Die gemischt-geschlechtlichen Schulen (dcoles mixtes) werden 
mit Vorliebe den Damen verliehen. 

3. Das Gesetz vom 28. März 1882 über den Charakter und das Wesen 
der Schule, die Stellung der Schule zum Staate. Die Schule ist durchaus 
weltlich und confessionslos. Es wird in den Schulen kein Religionsunterricht 
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ertheilt, es gibt aber auch keine Besoldung der Religionslehrer. Das wäre 
gesetzwidrig. Der Religionsunterricht ist der Kirche und der Familie über- 
lassen. Der Staat kümmert sich gar nicht darum. Der Religionsunterricht 
wird an Donnerstagen, wo an allen Schulen frei ist, in der Sacristei ertheilt. 

4. Das Gesetz vom 20. März 1883, in welchem bestimmt ist, dass der 
Volkschulunterricht durchaus obligatorisch ist, und dass alle Gemeinden es 
den Eltern ermöglichen müssen, die Kinder in die Schule schicken zu können. 

5. Das Gesetz vom 20. Juni i885, durch welches zur Erbauung und Aus- 
stattung der Schulen ein grösserer Staatsbeitrag bewilligt wird. 476 Millionen 
Francs bares Geld wurden zur Verfügung gestellt, um Schulhäuser zu bauen 
und auszustatten. In Frankreich hat man nämlich die Meinung, dass der 
Staat, welcher Gesetze gibt, auch es ermöglichen muss, die Gesetze auszu- 
filhren. Er soll nicht wie ein Vater sein, der Kinder in die Welt setzt und 
sich dann nicht um sie kümmert. Es war auf diese Weise möglich, viertausend 
Schulen neu zu bauen oder zu vergrössern. Gegenwärtig besuchen 5 Vg Millionen 
Kinder die öffentliche Volksschule. Das Kaiserreich hatte die Schulen in 
einem kläglichen Zustande hinterlassen. Unter Napoleon III. waren in ganz 
Frankreich neun Lehrer- und zwei Lehrerinnenbildungsanstalten (heute 170, in 
jedem Departement eine Lehrer- und eine Lehrerinnenbildungsanstalt), und 
die Besoldung war eine minimale. Schon im Jahre 1870 wurde durch einen 
einfachen Beschluss bestimmt, dass der Ruhegehalt des Lehrers mindestens 
5oo Francs betragen müsse. Die Lehrer sind heute den Staatsbeamten 
gleichgestellt und treten wie diese in die Pension. 

6. Das Gesetz vom 30. October i886, durch welches der gesammte 
Schulkörper organisiert wird (Lehrer, Schulaufsichtspersonal etc.). 

Kurz zusammengestellt sieht man, dass durch diese Gesetze die grossen 
Grundsätze, welche vor 100 Jahren aufgestellt wurden, vollständig zur Aus- 
führung gebracht wurden. Diese Grundsätze sind: i. Der Unterricht ist obli- 
gatorisch, 2. unentgeltlich, 3. durchaus weltlich. Diese Grundsätze sind heute 
in Frankreich vollständig durchgeführt, und der Schuldienst wird als ein 
grosser Zweig des Staatsdienstes behandelt und als der wesentlichste Factor 
der bürgerlichen Gesellschaft angesehen. 

Das grosse Schulfinanzgesetz vom 19. Juli 1889 zerfällt in sechs Capitel: 
I. Die regelmässigen Ausgaben des öffentlichen Unterrichtes; 2. Eintheilung 
und Gehalt des Lehrpersonals; 3. Mittel und Wege zur Beschaffung der Geld- 
mittel; 4. besondere Bestimmung für Algier (die Besoldung in Algier ist etwas 
höher mit Rücksicht auf die Landessprache, da die Lehrer kabylisch oder 
arabisch können müssen); 5. Übergangsbestimmungen (es wird eine sehr 
milde Praxis durchgeführt; Lehrer, welche nach den alten Bestimmungen 
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Prüfungen gemacht haben, können auch ohne die neuen Prüfungen in die 
höhere Gehaltskategorie vorrücken; niemand darf von seinen gegenwärtigen 
Einkünften etwas verlieren); 6. verschiedene Bestimmungen, welche festsetzen, 
wo dem Minister eine selbständige Verfügung zusteht, damit derselbe nicht 
Verordnungen erlassen kann, die das Gesetz illusorisch machen. 

Erstes Capitel: Die ordentlichen Ausgaben des öffentlichen Unterrichtes. 
Die gesamraten Ausgaben besorgen der Staat , die Departements, die Gemein- 
den, Für die Gehalte der Lehrer, deren Zulagen, für Inspectionen, für die 
Heranbildung der Lehrer sorgt der Staat; für die sachlichen Ausgaben (Schul- 
gebäude, Schuleinrichtung etc.) die Departements; für die Ortszulagen, Woh- 
nung der Lehrer, Beheizung, Beleuchtung die Gemeinden. 

Zweites Capitel: Eintheilung und Gehalt des Lehrpersonals. Die 

Lehrer und Lehrerinnen werden eingetheilt in provisorische (stagiaires) und 
definitive (titulaires) ; die provisorischen bilden 20% der Gesammtheit; die 
definitiven theilq man in fünf Classen ein, und zwar macht die fünfte Classe 
35%, die vierte Classe 25 die dritte Classe i 5 %, die zweite und erste Classe 
5 “/o der Gesammtheit aus. Diese Classen sind an die Person gebunden und 
können ohne Versetzung verliehen werden. Die Gehalte der Lehrer und 
Lehrerinnen werden folgendermassen festgestellt: 




Volksschullehrer : 

Lehrerinnen: 

5 . 

Classe 

1000 Frcs. 

1000 Frcs. 

4 - 


1200 „ 

1200 „ 

3 - 


0 

0 

1400 „ 

2 . 

1) 

1800 „ 

i 5 oo „ 

I. 

11 

2000 „ 

1600 „ 


Lehrkräfte, welche mit der Leitung einer Schule von mehr als zwei 
Classen betraut sind, erhalten eine Zulage von 200 Frcs. Diese Zulage wird 
auf 400 Frcs. erhöht, wenn die Schule mehr als vier Classen hat. In Schu- 
len, welche eine Bürgerchulclasse , Ergänzungsclasse genannt, haben, erhält 
der diese Classe führende Lehrer eine Zulage von 200 Frcs. 

Unabhängig von den erwähnten Bezügen haben die definitiven Lehrer 
und Lehrerinnen Anspruch auf eine Wohnung und eine Ortszulage. Die pro- 
visorischen Lehrer erhalten einen Gehalt von 800 Frcs., Wohnung und Orts- 
zulage. — Die Ortszulagen der Schulleiter, der eine Ergänzungsclasse 
führenden Volksschullehrer, der Bürgerschuldirectoren und Bürgerschnllebier 
werden folgendermassen bestimmt: 

100 Frcs. in Orten, deren Bevölkerungszahl zwischen 1000 bis 3000, 

200 „ „ „ „ „ „ nooi „ 9000, 

300 ,, ,, ,, ,, ,, ,, ^OOI ,, 12000, 
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400 Frcs. in Orten, deren Bevölkerungszahl zwischen 12001 bis 18000, 


300 





>5 

n 

löOOI „ 33000, 

600 

n 

11 




11 

35ooi „ 60000, 

700 





n 


60001 „ 100000, 

800 

1» 





n 

100000 und darüber 


liegt, 2000 Frcs. für die Stadt Paris, 

Die Ortszulage beträgt die Hälfte der genannten Ziffern für alle anderen 
definitiven, ein Viertel für die provisorischen Lehrer und Lehrerinnen 

Die Directoren und Directorinnen, Lehrer und Lehrerinnen der Bürger- 
schulen, Directoren, Directorinnen und Professoren der Lehrerbildungs- 
anstalten, die Wirtschafter (öconomes) dieser Schulen und die Volksschul- 
inspectoren werden in folgendem Verhältnisse in fünf Classen eingetheilt: 
Fünfte Gasse 30%, vierte Gasse zSo/y, dritte Gasse 2oO/o» zweite Gasse i 5 %, 
erste Gasse 10% des ganzen wirklichen Bestandes. Diese Gassen sind an 
die Person gebunden und können ohne Versetzung verliehen werden. Die 
Bezüge der Directoren und Directorinnen der B ürger sch ulen werden 
folgendermassen bestimmt: Fünfte Gasse 1800 Frcs., vierte Gasse 2000 Frcs., 
dritte Gasse 2200 Frcs., zweite Gasse zSooFrcs, erste Gasse 2800 Frcs. Sie 
haben Anspruch auf eine Wohnung und die ganze Ortszulage. 

Die Bezüge der Bürgerschullehrer und Bürgerschullehrerinnen 
werden folgendermassen bestimmt: Fünfte Gasse noo Frcs., vierte Gasse 
1300 Frcs., dritte Gasse 1600 Frcs., zweite Gasse 1900 Frcs., erste Gasse 
2100 Frcs. Auch sie haben Anspruch auf eine Wohnung und die ganze Orts- 
zulage. Die mit dem Unterrichte in den unobligaten Gegenständen der Bürger- 
schulen betrauten Lehrer erhalten jährlich eine Remuneration von 5 o bis 
100 Frcs. für eine wöchentliche Unterrichtsstunde. In den höheren gewerb- 
lichen Bürgerschulen (öcoles nationales d’enseignement primaire supörieur et 
professionnel) sind die Bezüge der Functionäre jeder Gasse um 5 oo Frcs. 
höher als diejenigen der Lehrerbildungsanstalten. — Die Gehalte der Direc- 


toren und Directorinnen 

der 

Lehrerbildungsanstalten werden 

folgendermassen bestimmt: 







Directoren: 

Directorinnen : 

5 . Gasse 

3600 Frcs. 

3000 

Frcs. 

4 - 

>5 

4000 


3600 

n 

3 - 


4600 


4000 

11 

2. 


5 ooo 

1 » 

4800 

)) 

u 

J» 

55 oo 

»I 

5 ooo 

11 


In Paris befr j^gen diese Gehalte 7000 bis 10000 Frcs. für den Director, 
6000 bis 9 oo'q Frcs. für die Directorin. 
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Die Gehalte der Professoren der Lehrerbildungsanstalten wer- 
den folgendermassen bestimmt: 

Männer: Frauen: 


5. 

Classe 

0 

0 

Frcs. 

2200 

Frcs. 

4- 

M 

2600 


2400 


3- 

?? 

2800 

>» 

2600 


2. 

M 

3100 

>5 

2800 


I. 


3400 

n 

3000 

17 


Die ohne Professorzeugnis und provisorisch angesteliten Lehrpersonen 
erhalten an den Lehrerbildungsanstalten einen Gehalt von 2000 Frcs., an den 
Lehrerinnenbildungsanstalten einen von i8oo Frcs. Die obgenannten Bezüge 
werden um 400 Frcs. vermindert, wenn die Lehrkraft Wohnung und Be- 
köstigung in der Anstalt hat. Directoren und Directorinnen, Lehrer und 
Lehrerinnen der Bürgerschulen, welche die Lehrbefähigung für Lehrerbildungs- 
anstalten besitzen, erhalten eine Personalzulage von 5oo Frcs. Der Gehalt 
der Volksschulinspectoren wird folgendermassen bestimmt: Fünfte Classe 
3000 Frcs., vierte Classe ßSoo Frcs., dritte Classe 4000 Frcs., zweite Classe 
45 oo Frcs., erste Classe 5ooo Frcs. Im Seinedepartement werden die Ge- 
halte mit 6000, 65oo, 7000, 75oo, 8000 Frcs. bestimmt. Die Inspectoren 
haben Anspruch auf eine Departementalzulage, welche nicht unter 200 Frcs. 
sein darf. 

Die Beförderung geschieht classenweise, nach Massgabe der freien Plätze 
jeder Classe. Sie geschieht departementsweise für die Lehrer, Schulleiter, 
provisorischen Lehrer und Bürgerschullehrer, durch die Wahl aus der Ge- 
sammtheit für die Bürgerschuldirectoren, die Directoren, Professoren und 
Wirtschafter der Lehrerbildungsanstalten, die Lehrer der höheren Bürger- 
schulen und die Volksschulinspectoren. 

Lehrer und Lehrerinnen der fünften und vierten Classe können erst nach 
fünfjähriger Dienstzeit in die nächst höhere Classe eingereiht werden. In die 
zweite und erste Classe können nur diejenigen befördert werden, welche das 
zur definitiven Anstellung nicht nothwendige Reifezeugnis (brevet supdrieur) 
haben und sich mindestens drei Jahre in der unmittelbar niedrigeren Classe 
befanden. 

Aus diesen Zusammenstellungen ist zu ersehen, dass sehr wenige Volks- 
schullehrer in die best dotierten Classen gelangen können. Streng genommen 
ist dem aber nicht so; denn die Lehrer haben ein grosses Avancement vor 
sich. Sie können, wenn sie ihre Prüfungen, die Concursprüfungen sind, 
machen, Bürgerschullehrer, Professoren und Directoren der Lehrerbildungs- 
anstalten, Inspectoren werden. Ja alle diese Posten werden fast ausschliess- 
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lieh mit gewesenen eifrigen Volksschullehrern besetzt. Dann ist die Zahl der 
Schulen sehr bedeutend. Jede Gemeinde muss eine Schule haben; Gemein- 
den mit mehr als 400 Einwohnern müssen eine Mädchenschule, also eine 
zweite Lehrkraft haben. Darum ist die Zahl der Lehrer sehr gross. In Frank- 
reich sind über 130000 Volksschullehrer, so dass auf eine Lehrkraft im 
Durchschnitte 45 Kinder entfallen. (In Berlin entfallen auf eine Lehrkraft 58, 
in Preussen sehr häufig über 200 Kinder.) Als Auszeichnungen werden nicht 
blos Belobungsdecrete ausgetheilt. Erhält ein Lehrer die silberne Medaille, 
so hat er zugleich eine lebenslängliche Zulage von 100 Fres. erworben. 

In Frankreich gehören dem Lehrer alle Stellungen seines Berufes; er muss 
von unten an beginnen, er muss in der Volksschule jahrelang gearbeitet haben, 
um an die leitenden Posten gelangen zu können ; und diese werden ihm auch nicht 
von Unberufenen, die von einer anderen Stellung gekommen sind, genommen. 
Darum ist unter der französischen Lehrerschaft ein Streben, wie man es in 
keinem anderen Lande findet. Es ist das auch begreiflich, da man von oben 
dieses eifrige Streben fördert und in der richtigen Weise belohnt. Möge eine 
solche Zeit auch bald in andere Länder feierlich einziehen. Da wir weit da- 
von entfernt sind, eine solche Zeit bei uns feiern zu können, so muss man es 
darum um so höher anschlagen, wenn eine Anzahl von Männern zusamraen- 
kommt, um die Neuerungen auf dem Gebiete der Pädagogik gründlich zu be- 
sprechen und zu berathen. Möge die pädagogische Gesellschaft auf diesem 
mühevollen Wege weiter schreiten, möge sie auch weiter blühen und gedeihen ! 


Digitized byGoogk 


ANHANG. 


1 . 


Thesen zu pädagogischen Themen. 

(Als Ergebnis der Berathungen in amtlichen Conferenzen, freien Lehrervereinen etc.) 

Gesammelt von M. Zens. 

e 

1. Über den derzeitigen Stand der Schulfrage. 

A. Die bischöfliche Erklärnng vom 12. März 1890 iu der Schulcommission des 

hohen Herrenhauses. 

a) „In Verfolg der in der ersten Sitzung der Schulcommission des hohen Herrenhauses 
am 28. Februar d. J. erklärten Bereitwilligkeit, den Versuch machen zu wollen, der von 
der hohen Regierung selbst als nothwendig erkannten Änderung der Gesetze vom 14. Mai 
1869 und 2. Mai 1883 eine solche Richtung zu geben, dass die berechtigten Ansprüche 
der katholischen Kirche befriedigt werden, erlauben sich die Unterzeichneten Mitglieder 
der Schulcommission, zugleich als Vertreter des gesammten Episcopates der im Reichs- 
rathe vertretenen Königreiche und Länder, die angedeutete Richtung in Nachstehendem 
näher zu kennzeichneu. 

Nach den eben bezogenen Gesetzen „dürfen die Eltern oder deren Stellvertreter 
ihre Kinder oder Pflegebefohlenen nicht ohne den Unterricht lassen, welcher für die 
öffentlichen Volksschulen vorgeschrieben ist“ (§. 20). Demgemäss sind die meisten 
Eltern, beziehungsweise Stellvertreter derselben, gesetzlich gezwungen, ihre Kinder oder 
Pflegebefohlenen den öffentlichen Volksschulen anzuvertrauen (§. 23). Die öffentliche 
Volksschule stellt sich somit als eine Zwangsschule dar, und können die Eltern oder 
deren Stellvertreter sogar durch Zwangsmittel verhalten werden, für den regelmässigen 
Schulbesuch ihrer schulpflichtigen Kinder Sorge zu tragen (§. 24). 

Indem die Unterzeichneten von der Frage der Berechtigung des Schulzwanges über- 
haupt absehen, erachten sie den Schulzwang, wie er bei uns geübt wird, nur dann für 
zulässig und erträglich, wenn durch denselben den Katholiken das heiligste, auch staats- 
grundgesctzlich (Art. 14) gewährleistete Recht der vollen Glaubens- und Gewissensfreiheit 
nicht verkürzt wird. Eine solche Verkürzung findet aber unzweifelhaft statt, wenn es 
den gesetzlichen Vertretern der katholischen schulpflichtigen Kinder unmöglich gemacht 
wird, denselben durch die öffentliche Volksschule eine solche Erziehung und einen solchen 
Unterricht angedeihen zu lassen, wie sie den Giundsätzen ihres Glaubens einzig ent- 
sprechen und von ihrem Gewissen gefordert werden, und legt ihnen die Pflicht auf, ihre 
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Stimme für eine katholische Einrichtung der Volksschule immer wieder zu erheben, Das 
Bewusstsein, alle Schul- und öffentlichen Lasten redlich mitzutragen und alle Bürger- 
pflichten getreulich mitzuerfullen , muss ihrer Stimme nur um so grösseren Nachdruck 
geben. 

Aber in noch höherem Masse sind die Bischöfe verpflichtet, für die ihnen anver- 
traute Herde Jesu Christi eine solche Einrichtung der als Zwangsschule sich darstellen- 
den öffentlichen Volksschule in Anspruch zu nehmen, dass die Kinder nicht nach den 
Lehren wechselnder Schulmeinungen, sondern nach den unabänderlichen Grundsätzen 
ihres heiligen Glaubens religiös-sittlich erzogen und nicht nur mit den zur weiteren Aus- 
bildung für das zeitliche Leben erforderlichen Kenntnissen und Fertigkeiten ausgestattet, 
sondern auch befähigt werden, ihre ewige Bestimmung zu erreichen, und dass so die 
Grundlage für Heranbildung wahrhaft tüchtiger Menschen und Mitglieder des staatlichen 
und kirchlichen Gemeinwesens geschaffen werde, 

Dieser ihrer Pflicht entsprechend, können die Unterzeichneten nicht umhin, für 
katholische Kinder katholische öffentliche Volksschulen zu fordern und diese Forderung 
in folgenden Punkten näher zu bestimmen: 

1. Die öffentlichen Volksschulen sind so auszugestalten, dass es den katholischen 
Kindern möglich gemacht werde, dieselben in der Regel ohne Vermischung mit Kindern 
anderer Confessionen zu besuchen, 

2. An katholischen öffentlichen Volksschulen haben sämmtliche Lehrer der katho- 
lischen Kirche anzugehören, sind für dieselben an katholischen Lehrerbildungsanstalten 
auszubildcn und haben auch die Befähigung zur Ertheilung des katholischen Religions- 
unterrichtes zu erwerben. 

3. Bei Anstellung der Lehrer an katholischen öffentlichen Schulen ist den Organen 
der katholischen Kirche jene Einflussnahme zu gewähren, welche nothwendig ist, um 
sich der entsprechenden Wirksamkeit des anzustellenden Bewerbers zu vergewissern. 

4. Der Religionsunterricht ist an diesen Schulen durch Mitverwendung des Lehrers 
zu erweitern und der übrige Unterricht, die Lehrpläne, sowie auch sämmtliche Lehr- 
und Lernmittel so einzurichten, dass darin nicht nur nichts vorkomme, was für katho- 
lische Kinder anstössig wäre, sondern alles in einheitlicher Beziehung zu dem katholi- 
schen Charakter der Schule stehe. 

5. Was die Beaufsichtigung der katholischen Volksschulen und Lehrerbildungsanstalten 
betrifft, so ist es der Kirche zu ermöglichen, deren confessionellen Charakter durch 
ordnungsmässig von ihr bestellte Organe nach allen Richtungen in wirksamer Weise zu 
wahren und zu fördern. 

Schliesslich erklären die Unterzeichneten, ohne hier das Gebiet politischer Er- 
wägungen zu berühren, sich bereit, in BetreflT der von ihnen gestellten Forderung mit den 
competenten Factoren sich des weiteren zu benehmen. 

Franz Cardinal von Schönborn, Fürst-Erzbischof von Prag. Johannes Zwerger, 
Fürstbischof von Seckau. Jacobus, Fürstbischof von Laibach.“ 

b) Erwiderung Sr. Exccllenz, des Herrn Ministers für Cultus und Unterricht, Dr. Paul 
Freiherrn Gautsch von Frankenthurn: 

Nachdem die soeben vernommene Erklärung, die von den hochwürdigsten Herren 
Bischöfen nicht blos in ihrer Eigenschaft als Mitglieder des hohen Herrenhauses, sondern 
auch namens des hochwürdigsten Episcopates, welchem die Pflege der religiösen Interessen 
der katholischen Bevölkerung obliegt, abgegeben wurde, mit Rücksicht auf ihren wich- 
tigen Inhalt eine ernste und eingehende Prüfung seitens der Regierung erheischt, so werde 
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ich nicht ermangeln, hievon dem Ministerrathe Bericht zu erstatten und dessen Beschlüsse 
einzuholen. Zu diesem Behufe erlaube ich mir an den Herrn Vorsitzenden, die Bitte zu 
richten, die Sitzung der hohen Commission schliessen zu wollen und die hohe Commission 
dann wieder einzuberufen, wenn ich in der Lage sein werde, die Antwort der Regierung 
mitzutheilen. 

B. Kundgrcbungeii der Lehrerschaft. 

a) Der „Deutsch-österreichische Lehrerbund“ g^bt im Namen der deutschen Lehrer 
Österreichs gegenüber der Erklärung, welche die dem hohen Herrenhause des öster- 
reichischen Rcichsrathes ungehörigen hochwürdigsten Bischöfe namens des gesummten 
hochwürdigsten Episcopates in der Sitzung der Schulcommission dieses hohen Hauses am 
12. März 1890 abgegeben haben, in Wahrung des fachmännischen Standpunktes folgende 
Gegenerklärung ab: 

Durch den in östenreich geübten Schulzwang wird das den Religionsgenossen- 
schaften, also auch den Katholiken staatsgrundgesetzlich gewährleistete Recht der vollen 
Glaubens- und Gewissensfreiheit nicht verkürzt, denn die schulpflichtigen Kinder werden 
in der gegenwärtigen öffentlichen Volksschule nicht nur mit den für das zeitliche Leben 
erforderlichen Kenntnissen und Fertigkeiten ausgerüstet, sondern auch religiös-sittlich 
erzogen und sohin befähigt, ihre zeitliche und ewige Bestimmung zu erreichen. 

Diese Thatsachc lässt sich nicht verkennen, wenn man den Geist des geltenden 
Schulgesetzes, die Organisation der Schulaufsicht und das Wirken der Lehrerschaft an 
der gegenwärtigen Schule ohne Voreingenommenheit betrachtet. 

Von diesem Standpunkte aus stellt die deutsch-österreichische Lehrerschaft, an den 
Grundsätzen des Rcichsvolksschulgesetzcs vom 14. Mai 1869 unverbrüchlich festhaltend, 
den Forderungen der hochwürdigsten Bischöfe Folgendes entgegen: 

1. Dem Bedürfnisse der heutigen Zeit und dem Interesse des Staates entspricht nur 
eine Schule, in der die Kinder ohne Unterschied der Confession gemeinsam unterrichtet 
und erzogen werden, sohin die interconfessionelle Schule. 

2. Demgemäss und im Sinne des Staatsgrundgesetzes können als Lehrer an öffent- 
lichen Schulen Personen ohne Unterschied der Confession angestellt werden, falls sie die 
vom Staate geforderte Befähigung nachweisen. 

3. Die Anstellung der Lehrer an öffentlichen Schulen kann ausschliesslich nur durch 
den Staat unter Mitwirkung derjenigen, welche die Schule erhalten, geschehen. Jede 
Einmischung einer anderen Autorität muss ausgeschlossen sein. 

4. Der Religionsunterricht an den öffentlichen Schulen ist durch die Organe der 
betreffenden Religionsgesellschaft zu ertheilen; die weltlichen Lehrer können nur sub- 
sidiarisch zur Ertheilung des Religionsunterrichtes jener Confession , der sie selbst an- 
gehören, verwendet werden, vorausgesetzt, dass sie die gesetzliche Befähigung hiezu er- 
langt haben. 

Der Unterricht in den übrigen Lehrgegenständen ist von der Confession der Schüler 
unabhängig, jedoch ist selbstverständlich das confessionelle Moment stets insofern zu be- 
achten, als aus dem Unterrichte unbedingt alles ausgeschlossen bleiben muss, was mit 
der jedweder Confession gebärenden Achtung nicht vereinbar ist. 

5. Die Aufsicht über die Volksschulen und Lehrerbildungsanstalten bleibe aus- 
schliesslich dem Staate Vorbehalten. 

(Angenommen von der III. Vollversammlung des deutsch-österreichischen Lehrer- 
bundes zu Saaz am 8. August 1890; Ref. A. Katschinka — Wien.) 
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b) Die am 4. August 1890 zu Jägerndorf tagende Versammlung des schlesischen 
Landes- Lehrervereines schliesst sich der durch die Presse bereits verbreiteten Gegenerklärung 
des d.-ö. Lehrerbundes an und spricht anknüpfend daran ihre Überzeugung dahin aus, dass 
die dem Volke unentbehrliche freie Schule den fortgesetzten Angriffen des der Volksbildung 
feindlichen Clerus ausgesetzt bleiben wird, so lange nicht eine vollständige Trennung der 
Schule von der Kirche erfolgt. 

(Angenommen von der IX. Hauptversammlung des österreichisch-schlesischen Landes- 
Lehrervereins in Jägerndorf am 4 . August 1890; Ref. Helfert — Jägerndorf.) 

c) Der Grazer Lehrerverein weist den in der Kundgebung des österreichi- 
schen Episcopats enthaltenen neuerlichen Angriff auf die gegenwärtigen Einrichtungen des 
österreichischen Volksschulwesens auf das entschiedenste zurück und spricht die Er- 
wartung aus, die hohe Regierung werde an dem gegenwärtig geltenden Reichsvolks- 
schulgesetze unverbrüchlich festhalten und sich zu keinerlei Zugeständnissen im Sinne 
jener bischöflichen Kundgebung herbeilassen. 

(Angenommen von der Vollversammlung des Grazer Lehrervereins am 12. April 1890.) 

2. Trägt die heutige Sohule an der Verwahrlosung eines Theiles 

der Jugend schuld? 

1. Die Verwahrlosung eines Theiles der Jugend ist nicht ein besonderes Zeichen 
unserer Zeit, sondern es hat verwahrloste Kinder Jederzeit in Stadt und Land gegeben. 

2. Die Verwahrlosung der Jugend wächst im allgemeinen in dem Masse, als das 
materielle Elend der Massen zunimmt. Im besonderen wurzelt die Verwahrlosung 
wesentlich theils im Leichtsinn, thcils im Unverstände des betreffenden Theiles der 
Jugend, sowie der Eltern oder Pfleger desselben, und es wird die Ausbreitung des Übels 
insbesondere durch das Dulden sittlich verwahrloster Kinder unter den übrigen noch 
unverdorbenen nicht unerheblich begünstigt. 

3. Um der Verwahrlosung der Jugend entgegenzuwirken, müssen sowohl die Ge- 
meinde, wie das Land und der Staat thätig eingreifen; 

a) die Gemeinde, indem sie für die Erziehung verlassener oder der Verwahr- 
losung entgegengehender Kinder sorgt; 

b) das Land, indem es die bestehenden und ihrem Zwecke entsprechenden 
Besserungsanstalten materiell und moralisch unterstützt, und indem es selbst nach Bedarf 
öffentliche Erziehungsanstalten für verlassene oder für nachgewiesen bereits sittlich ver- 
dorbene Kinder, sowie Zwangsarbcitsanstalten für die der Schule entwachsene Jugend 
beiderlei Geschlechtes errichtet; 

c) der Staat, indem er die Fabriksarbeit der Kinder bis zu deren vollendeten 
14. Lebensjahre grundsätzlich und ausnahmslos verbietet, und indem er durch die Schule 
und seine Schulbehörden, also den Orts-, Bezirks- und Landesschulrath, der Verwahr- 
losung der Jugend planmässig entgegenwirkt; 

1. durch die Schule, indem diese bei aller Rücksichtnahme auf den Unterricht 
vorzugsweise in der Erziehung der Jugend eine ihrer Hauptaufgaben erblickt, und in- 
dem der sich vornehmlich mit Äusserlichkeiten begnügende und fast nur das Gedächtnis 
der Kinder in Anspruch nehmende Religionsunterricht einem das innerste Gemüthsleben 
des Kindes erfassenden und deshalb wahrhaft bildenden weicht; 

2. durch den Ortsschulrath, indem er die Gemeinde unterstützt oder ge- 
gebenenfalls ihre Thätigkcit im übertragenen Wirkungskreise zu übernehmen hat; 
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3- durch den Bezirksschulrath, 'der insbesondere für die Gründung und Er- 
haltung von Volkskindergärten für Kinder von drei bis sechs Jahren zu sorgen hat; 

4. durch den Landesschulrath, indem er die bereits bestehenden oder die 
neu errichteten Erziehungsanstalten für verlassene, oder Besserungsanstalten für verwahr- 
loste Kinder, sowie Knaben- oder Mädchenhorte im ganzen Lande nach einheitlichen 
Grundsätzen organisiert und durch seine Organe überwacht. — Um diese im Interesse der 
verlassenen oder verwahrlosten Jugend liegenden Massnahmen durchführen zu können^ 
ist die strenge Handhabung der §§. 139, 177 und 178 des bürgerlichen Gesetzes vom 
Jahre 1811 unbedingte Nothwendigkeit. 

(Angenommen von der III. Vollversammlung des deutsch-österreichischen Lehrer- 
bundes zu Saaz am 8. August 1890; Ref. J. W. Holczabek — Wien.) 

3. Zur Sohulaufsicht. 

1. Der Fortschritt in unserem Schulwesen hängt zum nicht geringen Theile von der 
Tüchtigkeit und dem fordernden Einflüsse der Bezirksschulinspectoren ab. Dieses wich- 
tige Amt erfordert die volle Zeit und Kraft eines Schulmannes, kann daher keineswegs 
als Nebenamt betrachtet und ausgeübt werden. 

2. Bei der Auswahl der Bezirksschulinspectoren ist auf befähigte, tüchtige und 
wohlerfahrene Schulmänner und zwar zunächst auf solche aus dem Kreise der Volks- 
schule und Lehrerbildungsanstalt Rücksicht zu nehmen. 

3. Die zu Bezirksschulinspectoren ernannten Schulmänner sind nach einem durch 
das Gesetz zu bestimmenden Provisorium als definitive Staatsbeamte mit angemessenen 
Bezügen anzustellen. 

4. Die aus der Supplierung der zu Bezirksschulinspectoren ernannten Schulmänner 
erwachsenden Auslagen sollen insgesammt aus Staatsmitteln bestritten werden. 

Zusatzantrag. Der Ausschuss des deutschen Landeslehrervereins in Böhmen wird 
beauftragt, auf geeignetem Wege eine Abänderung des §. 33 des Schulaufsichtsgesetzes 
für Böhmen in dem Sinne anzustreben, dass die Unzulänglichkeit des Normalschulfondcs 
nicht mehr Ursache der Verminderung der Bezirksschulinspectoren aus dem Volksschul- 
lehrerstande zu sein braucht. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des Landeslehrervereins in Böhmen am 
7. August 1890 zu Saaz; Ref. O.-L. Eduard Hieke — Niederliebich bei Böhm. Leipa.) 


4. Vom Übergang aus der Volksschule in die Mittelschule. 

1. Die Anforderungen bei der Prüfung zur Aufnahme in die erste Mittelschulclasse 
haben dem Lehrpläne für die Mittelstufe der Volksschule zu entsprechen, und es ist 
diese Prüfung auf Grundlage der in der Volksschule eingeführten Lehr- und Lesebücher 
vorzunehmen. 

2. Die Aufnahmsprüfung soll weniger in einem einfachen Abfragen von Erklärungen, 
Regeln und Eintheilungen bestehen, vielmehr ist durch dieselbe zu erproben, inwieweit 
der Prüfling die Muttersprache in Wort und Schrift richtig gebraucht, und inwieweit er 
somit die erlernte Theorie richtig anwendet. 

3. Die Schwierigkeiten, welche den Übergang aus der Volksschule in die Mittel- 
schule begleiten, werden durch die Einheitlichkeit in kleinlichen grammatischen Dingen 
nicht behoben. Dazu ist vor allem die Einheitlichkeit in den pädagogischen und didak- 
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tischen Anschauungen erforderlich. Insbesondere erscheint es nothwendig, dass der 
Unterricht der Mittelschule an das, was der Schiller aus der Volksschule bringt, organisch 
anknUpfe. 

(Angenommen vom Vereine zur Förderung der Lehrerbildung in Wien am 19. April 
1890; Ref. Prof. G, Rusch — Wien.) 

Anmerkung. Siehe die Beschlüsse der Vereine „Mittelschule in Wien“ und 
,, Wiener pädagogische Gesellschaft“ auf S. 59 und 60. 

5. Über die Einbeitsmittelschule. 

1. Eine vollständige Einheitsschule, d. h. eine Mittelschule mit dem doppelten 
Zwecke, ihre Schüler für die Universität und die technische Hochschule vorzubereiten, 
ist selbst bei neun Jahrescursen undurchführbar. 

2. Eine einheitliche Mittelschule mit dem Zwecke, ihre Schüler für die Oberreal- 
schule und für das Obergymnasium vorzubereiten, ist durchführbar und ihre Herstellung 
aus praktischen Gründen wünschenswert. 

3. Der vom Herrn Landeschulinspector Dr. Zindler für eine solche Einheitsschule 
vorgeschlagene Lehrplan steht auf dem Boden des historisch Gewordenen und ist eine 
naturgemässe Fortentwickelung des den Realgymnasien zugrunde liegenden Gedankens 
und unter den bisher bekannt gewordenen Lehrplänen für eine solche Schule am besten 
geeignet, als feste Grundlage für weitere, die Herstellung einer Einheitsschule bezweckende 
Berathungen zu dienen. 

(Angenommen von der Versammlung des Vereines „Innerösterreichische Mittel- 
schule“ in Graz am 15. Juni 1889; Ref. Dr. Maurer — Graz.) 

0. Was erwarten wir von der Schule im Sinne unserer Bestrebungen? 

1. Die deutsche Jugend soll durch Lehre und Vorbild angeleitet werden, entbehr- 
liche Fremdwörter zu vermeiden. Sie soll es als ein Unrecht gegen die Muttersprache 
empfinden, fremdsprachlichen Ausdrücken den Vorzug vor deutschen Wörtern zu geben; 
sie soll durch Vermeidung der Fremdwörter dahin geführt werden, den Reichthum der 
Muttersprache zu erkennen und den eigenen Wortvorrath zu erweitern; sie soll durch • 
die Forderung, gut deutsch zu reden, genöthigt werden, gut deutsch zu denken. So wird 
die Bekämpfung der entbehrlichen Fremdwörter ein bedeutsames Förderungsmittel natio- 
naler Erziehung. 

2. Die deutsche Sprache soll der Mittelpunkt des gesammten Unterrichtes sein. In 
allen Lehrfächern sollen Lehrende und Lernende sich bemühen, gut deutsch zu sprechen 
und zu schreiben. Namentlich bei Übersetzungen aus fremden Sprachen halte man streng 
auf echt deutschen Ausdruck und suche die Eigenart des Deutschen durch den Gegen- 
satz der fremden Sprache klar zu machen. 

3. Besonderes Gewicht ist auf den mündlichen Gebrauch der deutschen Sprache 
zu legen, Schönes, ausdrucksvolles Lesen soll auch an fremden Sprachen geübt werden. 
Gelegenheit zu freiem Gebrauche der Muttersprache, zu zusammenhängendem Sprechen 
werde womöglich in allen Fächern geboten. Man gewöhne die Schüler auch an eine 
gute Aussprache, die sich im ganzen möglichst an die Sprache der Bühne anschliessen 
soll, ohne durch das Streben nach Vermeidung aller mundartlichen Anklänge ins Ge- 
zierte zu verfallen. 
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4. Der Unterricht in der deutschen Sprachlehre soll die Schüler dazu verleiten, das 
Deutsche nicht als eine todte BUchersprache , sondern als eine geschichtlich gewordene, 
stetig sich entwickelnde, lebendige Sprache anzusehen. Darum soll der Unterricht mehr 
als bisher an die heimischen Mundarten anknUpfen und zur Erläuterung der jetzigen 
Sprache auf die älteren Sprachformen zurückgreifen. Die Sprache des Nibelungenliedes 
und Walthers von der Vogelweide soll keinem Schüler einer höheren Lehranstalt un- 
bekannt bleiben. 

5. In den Aufsatzübungen sehe man besonders auf Klarheit, Einfachheit, Volks- 
thümlichkeit; leere Redensarten sind nicht zu dulden. Bei Fragen der Sprachrichtigkeit 
vermeide man ebenso engherzige Kleinlichkeit, wie regellose Ungebundenheit. 

6. Der Unterricht in der deutschen Sprache soll in den Schülern ein lebendiges, 
sicheres Sprachgefühl entwickeln, das Sprachgewissen schärfen und durch die Erkenntnis, 
dass die Muttersprache eines der köstlichsten Güter unseres Volkes ist, die Begeisterung 
für deutsches Volksthum und Vaterland wecken und stärken. 

(Angenommen von der III. Hauptversammlung des allgemeinen deutschen Sprach- 
vereins zu München am 28. Mai 1890.) 

7. Über Classifloation. 

1. Die Beurtheilung des Schülers ist nicht nur für diesen selbst oder dessen Eltern, 
bezw, deren Stellvertreter, von hoher Bedeutung, sondern sie bildet auch ein wichtiges 
Interesse für Schule und Lehrer. 

2. Es ist namentlich im Interesse des Ansehens der Volksschule oder des Ver- 
trauens zu derselben unbedingt geboten, dass die Beurtheilung des Schülers auf allen 
Stufen in gleicher Weise nach bestimmten Grundsätzen und — hinsichtlich der Auffas- 
sung des Wortes und der Bedeutung der einzelnen Notengrade — nach einem einheit- 
lichen Gesichtspunkte durchgeführt werde. 

Ausführungsvorschläge. 

a) Sitten: Selbst geringere Vergehungen, namentlich wenn selbige sich häufiger 
wiederholen, beeinflussen die Sittennote; immer aber müssen grössere Vergehen bei Be- 
urtheilung des Betragens der Schüler zum Ausdrucke gebracht werden. 

b) Fleiss: Bei der Beurtheilung des Fleisses sind die häuslichen Verhältnisse, über- 
haupt die Umgebung des Schülers, dessen geistige Veranlagung, sowie auch seine körper- 
lichen Verhältnisse und die innige Beziehung zwischen Fleiss und Fortschritt zu berück- 
sichtigen. 

c) Fortgang: Bei der Beurtheilung des Fortganges hat der Grundsatz zu gelten, 
dass mit der Note 3, = genügend, der Zustand zwischen Forderung und Leistung aus- 
gedrückt wird; genügend erhalten also solche Schüler, welche den Anforderungen im 
grossen und ganzen entsprechen, die also das mässig bemessene Lehrziel erreicht haben. 

Die Note 2, = gut, erhalten nur solche Schüler, welche den gestellten Anforde- 
rungen in einem höheren Grade entsprechen, die also ein über das Wesentliche hinaus- 
gehendes Können und Wissen sich erworben haben. 

Nur jene Schüler, welche das betreffende Material in vollendeter, also in voll- 
ständig klarer Weise beherrschen, erhalten die Note i, = sehr gut. Diejenigen, welche 
hinter dem Lehrziele Zurückbleiben, erhalten die Note „kaum genügend“ oder „un- 
genügend.“ 
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3- Hs ist wünschenswert, dass die bestehenden Bestimmungen, nach welchen die 
Schulnachrichtcn den Schülern viermal während eines Schuljahres eingehändigt werden 
müssen, in dem Sinne eine Abänderung erfahren, dass die Classification im Hauptkataloge 
und in der Schulmatrik nur dreimal im Jahre und zwar: Ende December, Ende März 
und am Schlüsse des Schuljahres erfolge; dadurch würde die Wahrheit des Urtheiles 
unbedingt gefördert und der Wert der Schulnachricht erhöht. 

4. Die Vertheilung der Schulnachrichten erfolgt durch den Classenlehrer, weil nur 
er infolge seiner genauen Kenntnis der Individualität jedes einzelnen Schülers durch voll- 
ständig zutreffende Bemerkungen das erreichen kann, was in diesem feierlichen Momente 
in erziehlicher Richtung überhaupt erreicht werden kann. 

5. Am Schlüsse des Schuljahres sind die Schulnachrichten den .Schülern zu belassen. 

(Angenommen vom I. Wiener Lehrervereine „Die Volksschule“ am 21. November 

1889; Ref. Süssmeyer — Wien.) 

8. Organisation und Ausbau unserer Mädchenschulen. 

1. Unsere Volks- und Bürgerschulen genügen im allgemeinen durch ihre gesetzliche 
Grundlage einem weiteren Ausbau der Mädchenschulen. 

2. Der Ausbau derselben muss vollendet werden: a) in Bezug auf allgemeine Fort- 
bildung; b) in Bezug auf geeignete Fachbildung. 

3. Der Staat ist verpflichtet, den durch Fachbildung vorgebildeten Frauen geeignete 
Berufszweige zu eröffnen. 

(Angenommen vom Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen in Österreich zu 
Wien am 23. April 1890; Ref. B.-L. Maria .Schwarz.) 

9. Über die Anstellung von Oberlehrerinnen« 

Nachdem von Seite des hohen steiermärkischen Landesschulrathes schon früher be- 
absichtigt wurde, Schulleiterposten an Mädchenschulen in Graz mit weiblichen Lehrkräften 
zu besetzen, nachdem schon in der nächsten Zeit die Ausschreibung mehrerer Schul- 
leitungsstellen an Knaben- und Mädchenschulen unserer Stadt zu erwarten und zu be- 
fürchten ist, dass der hohe Landesschulrath die Schulleiterposten an Mädchenschulen mit 
weiblichen Lehrpersonen zu besetzen abermals beabsichtigt, so stellt die Unterrichts- 
section folgenden Dringlichkeitsantrag: Der Gemeinderath der Landeshauptstadt Graz 
spricht sich für die Besetzung aller Schulleitungsstellen in Graz mit männlichen Lehr- 
personen aus und erwartet von seinen Vertretern im Stadt- und Landesschulrathe , dass 
dieselben mit aller Entschiedenheit in diesem Sinne wirken werden, und zwar aus folgen- 
den Gründen: 

I. Wird das Einkommen, welches mit den Lehrerstellcn verbunden ist, zur Erhal- 
tung einer Familie wohl kaum hinreichen. Erst die Bezüge eines Schulleiters sind an- 
nähernd so bemessen, dass derselbe „frei von hemmenden Nebengeschäften seine ganze 
Kraft dem Berufe widmen und auch eine Familie den örtlichen Verhältnissen gemäss 
erhalten könne.“ Wenn nun jene wenigen Posten, mit denen der gesetzlichen Norm halb- 
wegs entsprechende Bezüge verbunden sind, theilweise auch an weibliche Lehrpersonen 
verliehen würden, die aus naheliegenden Gründen keine Familie zu versorgen haben 
werden, so müsste nicht nur diese Thatsache in Lehrerkreisen entmuthigen und den 
Pflichteifer herabdrücken, sondern es wäre hierin auch eine Ausserachtlassung von 
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Billigkeitsriicksichten und eine Schädigung von volkswirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Interessen zu erblicken. 

2. Der an der Spitze einer Schule stehenden Lehrerin dürfte im Parteienverkehr 
in vielen Fällen die nöthige Autorität ermangeln. 

3. Auch in Deutschland, das wir uns in Bezug auf das Volksschulwesen wohl noch 
immer zum Muster nehmen dürfen, sind alle Schulleiterposten ausnahmslos mit männ- 
lichen Lehrpersonen besetzt, und ebenso hat Wien, das annähernd so viele Volksschulen 
besitzt, wie wir in Graz Lehrer haben, nicht eine einzige Schulleiterin. 

4. Sind die leitenden Stellen in allen öffentlichen Ämtern, zu denen das weibliche 
Geschlecht Zutritt hat, mit männlichen Personen besetzt. 

(Angenommen in der Sitzung des Gemeinderathes von Graz am 10. Juli 1890.) 

10. Über die Pflege der Jugendspiele an Mittelschulen. 

1. Die thunlichste Förderung solcher Spiele und sonstigen körperlichen Übungen, 
welche eine freie Bethätigung der Jugend bedingen, ist wegen des hohen erziehlichen 
und actuellen gesundheitlichen Wertes der genannten Factoren von Schulwegen grund- 
sätzlich und entschieden anzustreben. 

2. Es wird eine ständige Commission mit dem Sitze in Wien gebildet, welche die 
Aufgabe übernimmt, sich mit der Frage der Jugendspiele eingehend zu beschäftigen und 
Mitlheilungen jener Lehranstalten einzuholen, an welchen mit Jugendspielen Versuche 
gemacht werden. Diese Commission hat dem nächsten Mittelschultagc ein bis ins Ein- 
zelne ausgearbeitetes, auf die Jugendspiele bezugnehmendes Programm vorzulegen. 

3. Die Vereine ,, Mittelschule“, ,,Die Realschule“ in Wien, „Deutsche Mittelschule“ 
in Prag und „Innerösterreichische Mittelschule“ in Graz sind aufzufordern, sich in einer 
gemeinsamen Eingabe an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht zu wenden 
mit der Bitte um moralische Förderung der Spiele und verwandter Bethätigungen der 
studierenden Jugend unter Führung der Schule. 

4. Es ist anzustreben, dass für die Jugend der Mittelschulen allerorten, namentlich 
in grösseren Städten, geeignete Spielplätze hergestellt werden. Insbesondere werden die 
Vereine „Mittelschule“ und „Realschule“ in Wien aufgefordert, an das hohe k, k. Mini- 
sterium für Cultus und Unterricht die Bitte zu stellen, sowie der löblichen Gemeinde 
Wien gegenüber in passender Weise die Hoffnung auszusprechen, dass bei der Auf- 
lassung der Linienwälle und bei Errichtung neuer Anstalten in Wien auf solche Spielplätze 
Bedacht genommen werde. 

(Angenommen vom II. deutsch-österreichischen Mittelschultag in Wien am 2. April 
1890; Ref. Dr. Burgerstein — Wien.) 
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11. Der Unterricht taubstummer Kinder. 

I. Da die gegenwärtig bestehenden Unterrichtsanstalten für die bildungsfähigen 
taubstummen Kinder Steiermarks nicht ausreichen, da ferner die Errichtung solcher 
ßildungsanstalten mit grossen Kosten verbunden ist, und da endlich nach den bestehen- 
den Schulgesetzen und Verordnungen niemand verpflichtet werden kann, sein Kind in ein 
Taubstummeninstitut abzugeben: so empfiehlt es sich, dass auch die steiermärkische 
I.andesgesctzgebung — wie es bereits Mähren und Dalmatien gethan — in anderer 
Weise für die Bildung aller lernfähigen taubstummen Kinder des Landes Vorsorge treffe. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. II 
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2. Dies kann geschehen: a) durch Errichtung eigener Schulclassen für Taub- 
stumme an jenen Volksschulen, in deren Umkreise eine grössere Anzahl lernfähiger taub- . 

stummer Kinder — mindestens 12 — sich finden; b) durch speciellen Unterricht 
einzelner taubstummer Kinder in Schulgemeinden, in denen sich weniger als 12 
bildungsfähige taubstumme Kinder befinden. | 

3. Der Lehrplan für selbständige, in Verbindung mit öffentlichen allgemeinen Volks- 
schulen stehende Taubstummenclassen würde im allgemeinen dem der Taubstumnieii- 
Unterrichtsanstalten conform sein. Die Kinder können in diesen Classen entweder ihre 
volle Ausbildung erlangen oder nach einigen Jahren in ein Taubstummeninstitut ab- 
gegeben werden. 

4. Für den Unterricht einzelner taubstummer Kinder an Volksschulen müssen im 
allgemeinen folgende Normen gelten: a) Der Unterricht wird für gewisse Gegenstände 
und soweit es das Fassungsvermögen der Taubstummen zulässt, gemeinsam mit den 
Vollsinnigen, in den anderen Gegenständen aber durch mehrere Stunden in der Woche 
abgesondert ertheilt; b) der Unterricht kann nur als Vorunterricht für die spätere Aus- 
bildung an einer eigenen Taubstummenclasse oder Taubstummenschule angesehen werden, 
als ein Unterricht nämlich, der die taubstummen Kinder befähigt, in eine höhere Schul- 
classe einzutreten; c) die Anforderungen an den Lehrer dürfen nicht so weit gehen, dass 
dadurch die hörenden Kinder benachtheiligt werden; daher wird die Aufnahme taub- 
stummer Kinder in der Regel nur an mehrclassigen Schulen mit nicht überfüllten Classen, 
dagegen nur ausnahmsweise an einclassigen Schulen stattfinden können. 

5. Die Gegenstände, in welchen die Taubstummen gemeinsam mit den Hörenden 
unterrichtet werden können, sind: Schreiben, Zeichnen, Turnen, weibliche Handarbeiten 
und theilweise das Rechnen, letzteres nämlich nur, insoweit es sich um die Veranschau- 
lichung der Zahlen, die Bezeichnung derselben durch Ziffern und die Einübung der letz- 
teren handelt. 

6. Die Gegenstände, für welche ein gemeinsamer Unterricht der Taubstummen und 
Hörenden nicht durchführbar ist, ohne dass letztere in ihren Fortschritten gehemmt 
werden, sind: Sprechunterricht (Entlockung der Laute, beziehungsweise der Sprache); 
ferner Sach - (Anschauungs-) und Sprachunterricht, endlich das eigentliche Rechnen. 

Für diese Gegenstände müssen die taubstummen Kinder ausser der Schulzeit einen 
wöchentlich mindestens fünfstündigen Unterricht erhalten. Der Lehrplan für diesen 
besonderen Unterricht müsste im allgemeinen dem einer Taubstummenanstalt entsprechen. | 

7. Während der Zeit, in welcher in Gegenständen unterrichtet wird, woran die 
taubstummen Kinder keinen, oder doch nicht einen erfolgreichen Antheil nehmen können, 
müssen dieselben eine angemessene Beschäftigung erhalten. Letztere wird geboten durch 
eine geeignete Auswahl jener Beschäftigungsmittel, deren sich der Kindergarten bedient, 
sowie in späteren Wochen abwechselnd auch durch schriftliche Übungen und durch 
Zeichnen, für Mädchen durch weibliche Handarbeiten. 

8. Da die Volksschullehrer als solche noch nicht die Eignung zum Unterrichte 
taubstummer Kinder besitzen, letzterer vielmehr wegen seiner Eigenart und seiner be- 
sonderen Schwierigkeit eine specielle Befähigung seitens des Lehrers erheischt, da 
ferner die Lehrerbildungsanstalten ihren Zöglingen die methodische Bildung für diesen 
speciellen Unterricht nicht leicht in ausreichendem Masse werden bieten können, ohne 
dieselben zu überbürden, so wären zur Heranbildung einer genügenden Anzahl tüchtiger 
Taubstummenlehrer besondere mehrmonatliche Curse zu errichten, wie ein solcher Curs 
in neuerer Zeit in Wien und Graz, und wie ähnliche Specialcurse in jüngster Zeit bei- 
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I spielswcisc auch zur Ausbildung von Lehrkräften für gewerbliche und für landwirt- 

schaftliche Fortbildungsschulen errichtet worden sind, 
j (Angenommen von der Stadtlehrerconferenz in Graz am 12. Juli 1890; Ref. A. Taucher.) 

! 12 . über Portbildungsvereine und die Stellung des Lehrers zu 

' dieser Frage. | 

j I. Unsere Zeit fordert gebieterisch eine über das Mass des Volksschulunterrichtes j 

I hinausgehende allgemeine Bildung. i 

! 2. Diesem tiefgefühlten Bedürfnisse abzuhelfen ist Aufgabe der Volksbildungsvereine. j 

I 3. Dieselben hätten, um ihrem Zwecke ganz zu genügen, Folgendes anzustreben; I 

a) Allgemeine Bildung durch Fortbildungscurse, Freibibliotheken, Freilesehallen, 

; öffentliche Vorträge, Verbreitung gemeinnütziger Werke und Herausgabe von Brochuren, 

1 Flugschriften etc. 

; b) Ästhetische Bildung durch Volksconcerte , Aufführung mustergiltiger Bühnen' 

werke, gesellige Abende, Gründung von Localmuseen etc. 

4. Der Volksschullehrer als grundlegender Factor einer allgemeinen Volksbildung 
hat dieser Frage umsomehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, als 

a) der Volksschullehrer auch Volkslehrer im edelsten Sinne des Wortes sein soll, 

; b) eine entsprechende Volksaufklärung der sicherste Riegel gegen alle rückschritt- 

I liehen Bestrebungen ist. 

: (Angenommen in der IX. Hauptversammlung des österreichisch-schlesischen Landes - 

! lehrervereines in Jägerndorf am 4. August 1890; Ref. Krakofezik — Jägerndorf.) 

i 

13. Der Anschauungsunterricht auf der Unterstufe. 

I . Begriff. 

Der Anschauungsunterricht ist die Vermittelung der Kenntnisse durch reale An- 
schauung. Der Anschauungsunterricht ist als Disciplin auf der Unterstufe nothwendig, 
denn er bildet das geeignetste und kräftigste Mittel zur harmonischen Ausbildung aller 
Anlagen und Kräfte. 

II. Zweck. 

A. Mit dem des Sprachunterrichtes zusammenfallend: 

a) Die von dem Kinde in die Schule mitgebrachten dunkeln Vorstellungen zu 
klaren Anschauungen zu erheben; 

• b) den sinnlichen Erfahrungskreis des Kindes allmählich zu erweitern; 

c) die Sprachfertigkeit zu fördern, den mündlichen Ausdruck zu pflegen. Grund- 
legung der Elemente des Denkens und der Sprache. 

B. Verfolgt der Anschauungsunterricht die besonderen Zwecke: 

j d) Schärfung der Sinne, Anregung der Beobachtungsgabe, Weckung des Interesses; 

; e) Angewöhnung richtiger Auffassung körperlicher Gegenstände durch das Bild; 

; {) Milderung des schroffen Überganges von der Freiheit des Kindeslebens zur 

I ernsten planmässigcn Schulthätigkeit: 

! g) die Keime des Edlen und Schönen in des Kindes Herz zu legen. (Sittlicher 

; Anschauungsunterricht.) 

! III. Stellung zu den übrigen Zweigen des Sprachunterrichtes, 

j Der Anschauungsunterricht wählt sich seinen eigenen Gang, verliert nach und nach 

j seine Selbständigkeit und verschmilzt mit der wachsenden Lesefertigkeit des Kindes 

11 * 
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allmählich mit den Stoffen des Schreib-Lese-Unterrichtes und mit den daran zur Ein- 
übung kommenden sprachkundlichen Stoffen, bis er endlich in die realistischen Unter- 
richtsfächer übergeht. 

IV. Wahl und Anordnung des Stoffes. 

a) Die nächstliegendsten einfachsten und bekannten sinnlich wahrnehmbaren Gegen- 
stände in der Schule, im Hause, im Garten, im Felde, im Walde (mit besonderer Be- 
rücksichtigung der vier Jahreszeiten) bilden die ersten Unterrichtsobjecte; 

b) die Auswahl beschränkt sich auf das Wissenswerteste und Interessanteste ; 

c) Auswahl und Anordnung haben sich stets vÄn der Voraussetzung leiten zu 
lassen, dass die Natur ein einheitliches Ganzes ist. Diese Einheit besteht in dem Leben, 
das sich uns darstellt als Bewegung, als Verkettung der Thatsachen, als Veränderung 
in der Erscheinung. (Besinnung und Vertiefung.) 

V. Behandlung des Stoffes. 

a) Übersicht über das Bild (Object) ; 

b) Behandlung der Einzelngruppen und zwar: Zeigen, Benennen, Betasten- und Be- 
wegenlassen, Zerlegen, Beschreiben, Vergleichen, — i. von dem Lehrer, 2. von dem Schüler. 

c) Erkenntnis der Ursachen und Wirkungen einer Erscheinung (Causalität) soll 
Princip der methodischen Behandlung bleiben; 

d) Verbindung mit Sprachstoffen aus der Fibel, Verwertung in Liedern (Fabeln, 
Märchen, Erzählungen; Zeichnen der Gegenstände); 

e) stufenmässige Erweiterung des Vorstellungskreises, Fortschritt in Beherrschung 
sprachkundlicher Formen sind anzustreben; 

f) richtige und deutliche Aussprache, vollständige Satzbildung sind anzubahnen; 

g) im -Anschauungsunterrichte herrsche ein heiterer Ton, die Sprache des Lehrers 
sei dem Verständnis der Kinder angemessen. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz Gmünd [Kärnten] am 4. Sept. 1890; 
Ref. F. Natter — Bregenz a. B.) 

14. Über den Unterricht in der Muttersprache. 

1. Das Ziel für den Unterricht in der Muttersprache ist a) die Fähigkeit, die deutsche 
Sprache als Mittel zum mündlichen und schriftlichen Gedankenausdrucke richtig zu ge- 
brauchen; b) Liebe zur deutschen Sprache, deutschen Literatur und zu deutscher Art zu 
erwecken und zu nähren. 

2. Die Muttersprache ist an unseren deutschen Unterrichtsanstalten nicht einseitig 
nur als Unterrichtsgegenstand unter den Lehrfächern, sondern als ein den gesammten 
Unterricht durchdringendes und belebendes Erziehungsmittel aufzufassen; und dies gilt 
für alle Stufen des Unterrichtes, für alle Arten deutscher Schulen; demnach müssen alle 
Lehrer einer Anstalt, ohne dass sie sich deshalb ihrer subjectiven Methode zu entäussern 
brauchten, in dem oben bezeichneten Ziele des Unterrichtes in der Muttersprache nicht 
nur einig sein, sondern vereint es auch aufrichtig zu erreichen suchen. An Schulen mit 
Fachunterricht darf die Sorge für den deutschen Sprachunterricht nicht allein dem Lehrer 
des Deutschen anheimfallen, auch an solchen Anstalten müssen sämnuliche Lehrer durch 
ihren Gegenstand und ihre Methode das hohe Ziel der Muttersprache bei den Schülern 
erreichen helfen. 

3. Die Aufgabe des deutschen Sprachunterrichtes erheischt Lehrer, welche die 
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deutsche Sprache in Wort und Schrift beherrschen, die Mundart und den Stammcharaktcr 
der Schiller genau kennen und mit diesen Kenntnissen einen tüchtigen Nationalcharakter 
verbinden. An deutschen Schulen können nur Deutsche und deutsch gesinnte Lehrer 
mit vollem Erfolge wirken. 

4. Der Lehrer der deutschen Sprache muss auch mit der methodischen Seite seines 
Gegenstandes vertraut sein und eine naturgemässc Methode handhaben. 

5. Als oberster Grundsatz einer zweckentsprechenden Methode gilt: Der Schüler 
spreche und schreibe nichts, was er mit seinem Geiste nicht vollkommen erfasst hat. 
Der Sprachunterricht schliesst wie jeder naturgemässe Unterricht den sogenannten Wort- 
und dogmatischen Unterricht aus; er gewinnt zuerst die Sache, dann den sprachlichen 
Ausdruck dafür. 

6. Den Ausgangspunkt bildet am natürlichsten die Sprache der Schüler, den Ziel- 
punkt die befriedigende Beherrschung der Schriftsprache in Wort und Schrift. Die 
herrschende Unterrichtssprache muss die Schriftsprache bleiben; ausnahmsweise kann 
im ersten Unterrichte die Unterrichtssprache die Dialectsprache der Schüler sein. 

7. Das Hauptgewicht ist auf das gesprochene, nicht auf das geschriebene Wort zu 
legen; erst Sprachfertigkeit, dann Lese- und Schreibfertigkeit. Deshalb ist a) zu früh- 
zeitiges Vordrängen des Lese- und Schreibunterrichtes auf der Unterstufe, b) die über- 
mässige Betonung der Leseübungen vor den Sprechübungen auf den weiteren Stufen des 
Volksschulunterrichtes einer gesunden Sprachentwickelung eher schädlich als nützlich. 

8. Bei der Pflege des mündlichen Ausdrucks ist die kräftige, urwüchsige Aus- 
drucksweise des Volkes nicht zu verpönen, sondern zu veredeln, da gerade diese Ur- 
sprünglichkeit, Natürlichkeit, Geradheit hinüberzuretten ist in die Schriftsprache des 
Schülers. 

9. Im gesammten Unterrichte darf nicht einseitig, engherzig an einer Form als der 
allein richtigen festgehalten werden, wo die deutsche Sprache — weil sie eben keine 
todte, sondern eine lebende, frisch pulsierende ist — Verschiedenheiten zulässt. Oft 
kann Zweierlei nicht nur möglich, sondern auch richtig sein; und ein Vorzug des Unter- 
richtes, wenn derartige Fälle richtig ins Licht gestellt werden. 

10. Zur Erlangung richtigen Sprechens und — wenn auch nicht pedantisch genauen, 
so doch auslangenden — richtigen Schreibens ist ein besonderer Grammatikunterricht 
nicht unbedingt nöthig, da Beides vornehmlich auf Nachahmung und Übung beruht ; aber 
die Grammatik unterstützt in vielen Punkten das Erlernen richtigen Sprechens und be- 
sonders des genauen Schreibens wesentlich; sie soll jedoch in der Volksschule nur 
Dienerin, nicht Herrscherin sein. Dienerin ist die Grammatik, wenn sie nicht als syste- 
matisches Ganzes, nicht als selbständiges Fach auftritt, sondern nur dort zu Hilfe ge- 
rufen wird, wo sic unmittelbar gute Dienste leisten kann; Herrin ist sie, wo sie das 
lebendige W'ort und die Stilübungen in den Hintergrund drängt. 

11. Die richtige Sprachmethode ist diejenige, welche Sprechen und Schreiben in 
den Vordergrund stellt, also die stilistische, die schlechte aber ist die grammatische. 

12. Die in der Volksschule nothwendige Grammatik beschränkt sich auf einzelne 
Capitel, und zwar auf jene, welche dem Sprachunterrichte unmittelbar dienstbar sind. 
Diese Partien aus der Grammatik sind theils allgemeiner Natur, so dass sie für alle 
deutschen Schulen geltende und nützliche sind, theils je nach dem Dialecte der Schüler 
verschiedene, nur für einzelne Landschaften geltende. 

13. Diese Partien der Grammatik müssen aber auch gründlich erörtert und durch 
tüchtige Übung bleibendes Eigenthum des Schülers werden. 
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14, Je einfacher diese Grammatik als Hilfswissenschaft gestaltet werden kann, je 
weniger fremde Ausdrücke dabei nöthig sind, desto besser; deshalb sind alle jene Be- 
mühungen freudig zu begrüssen, zu prüfen und auszunUtzen, welche solche Verein- 
fachungen bieten. 

15, Zuruckzuweisen ist die Forderung an die Volksschule, für das Latein der 
Gymnasien vorzubereiten und infolge dessen den grammatischen Stoff zu häufen, zu ver- 
frühen und so unpädagogisch lehren zu müssen. Gewiss ist jeder über der Volksschule 
stehenden Anstalt am besten damit gedient, wenn sie gesund denkende, fliessend spre- 
chende und leidlich gut schreibende Schüler bekommt. 

16, Die gegenwärtige Orthographie ist wegen ihrer Schwierigkeit wenig geeignet, 
unsere Bestrebungen im Unterricht in der Muttersprache zu unterstützen; eine einfachere 
Orthographie ist daher sehr zu wünschen. 

(Angenommen vom Verein zur Förderung der Lehrerbildung in Wien am 27. April 
1890; Ref. Prof. II. Sommert.) 

15. Die sachliche Behandlung der Lesestücke. 

1. Die sachliche Behandlung der Lesestücke ist das wichtigste Förderungsmittcl 
des Sprachverständnisses. 

2. Der Lehrer lese, beziehungsweise erzähle, wo es angeht, das Lesestück mit 
lautreiner Aussprache, richtiger Gliederung der Gedanken und Sätze, mit angemessenem 
Rhythmus und innerer Theilnahme und Wärme vor. 

3. Der Text des Stückes wird durch logisch wohlgeordnete Fragen in kleine Theile 
zergliedert. 

4. Die Kinder haben die Antworten in ganzen Sätzen und mit deutlicher, wohl- 
betonter Aussprache zu geben. 

5. Die Worterläuterungen suche er auf dem Wege der Entwickelung zu gewinnen, 
Sacherläuterungen gebe er, bringe sie durch entsprechende Fragen zum Verständnisse 
und lasse sie durch zusammenfassende Fragen oder Aufgaben von den Schülern sprach- 
richtig wiederholen. 

6. Der Lehrer wende der Auffassung des Ganzen seine besondere Sorgfalt zu ; 
denn nicht die Gewinnung abstracter Begriffe und anderer Einzelheiten ist das Ziel der 
Besprechung, sondern eine sinnige, theilnehmende und gemüthbildende Vertiefung des 
Schülers in den anschaulichen Gedankeninhalt des Stückes. 

7. Jedes Lesestück ist in seine natürlichen, möglichst einfachen Abschnitte zu zer- 
gliedern, deren Inhalt in kurzen, präcisen [Sätzen festzustellen ist. Künstliche Gliede- 
rungen sind verwerflich. 

8. Was den Schülern an verwandtem I.esestoffe etwa schon bekannt ist, wird in 
mässiger Auswahl zur Erläuterung herangezogen. 

(Aufgestellt in der Bezirkslehrerconferenz zu Hartberg am 31. Juli 1890; Referent 
Alois Philipp — Dechantskirchen.) 

16. Leseunterricht und Lesebuch. 

1. Zu den wichtigsten Lehrgegenständen, insbesondere auf der Unter- und Mittel- 
stufe der Volksschule, zählt vor allem das Lesen. Es muss demselben daher seitens der 
Lehrer die sorgfältigste Pflege zutheil werden. 

2. Der Lehrplan für diesen Gegenstand muss in den einzelnen Classen aufs genaueste 
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beachtet und das gesteckte Ziel erreicht werden. Aus der ersten Qasse darf kein 
Schüler aufsteigen, der es nicht zu der im Lehrplane vorgeschriebenen Fertigkeit im 
Lesen gebracht hat. Eine Schülerzahl von 8o ist für die Elementarclasse viel zu hoch 
gegriffen. 

3. Die der Unterrichtssprache zugewiesene Stundenzahl ist im Hinblicke auf den 
Leseunterricht auf der Mittelstufe, insbesondere aber im vierten und namentlich im fünften 
Schuljahre, viel zu gering; die Erhöhung derselben ist allzeitig anzustreben. 

4. Die Einrichtung der Lesebücher aus dem k. k. Schulbücherverlage kann nicht 
als eine praktische und den Anforderungen des Lehrplanes entsprechende bezeichnet 
werden. Die Verbindung des Sprachbuchs mit dem Lesebuche ist sehr zu empfehlen. 

(Angenommen von der Vollversammlung des Reichenberger Lehrervereins am 7. De- 
cember 1889; Ref. Friedrich Legier — Reichenberg.) 

17. Zur Satzanalyse. 

1. Nach den grammatischen Belehrungen über die Satzglieder, wie sie in unseren 
Sprachbüchern enthalten sind, ist, wenn man auch selbstverständlich die vollständige 
Kenntnis der Belehrungen und das richtige Verständnis für den zu analysierenden Satz 
voraussetzt, doch ein sicheres und gleichmässiges Bestimmen der Satzglieder nicht immer 
möglich, sondern es bleibt in vielen Fällen der Ansicht des Einzelnen überlassen, ein 
und dasselbe Wort im Satze als dieses oder jenes Satzglied zu bestimmen. (So ist es 
oft zweifelhaft, ob ein Zeitwort als Copula oder Begriffswort aufzufassen ist, von welcher 
Auffassung es wieder abhängt, ob die nähere Bestimmung dieses Zeitwortes als Prädi- 
catsbegriff oder Object zu bestimmen ist; ferner bestehen oft berechtigte Zweifel, ob ein 
Satzglied als Verhältnisobject oder Umstand aufzufassen ist.) 

2. Wenn es auch für den Sprachunterricht ziemlich gleichgiltig sein mag, ob in 
einem zweifelhaften I'alle ein bestimmtes Satzglied als Prädicatsbegriff, Verhältnisobject 
oder Umstand bestimmt wird, so ist diese Unsicherheit im Bestimmen der Satzglieder 
doch der Klarheit im Unterrichte von Nachtheil, sie hat Inconsequenzen zur Folge und 
ist für Lehrer und Schüler unangenehm. 

3. Da somit eine klarere Darlegung der Satzlehre, welche bei selbstverständlich 
klarer Auffassung des Satzinhaltes keinen Zweifel im Bestimmen der Satzglieder zulässt, 
wünschenswert ist, so ist auch zu empfehlen, dass die Schriften des Gymnasialdirectors 
Fr. Kern in Berlin, der eine Reform der Satzlehre in diesem Sinne anstrebt, von der 
Lehrerschaft studiert und darüber eine Meinung abgegeben werde, ob und inwieweit 
seine Vorschläge für den Sprachunterricht in der Volksschule sich eignen, damit auf 
Grund eines allenfalls günstigen Urtheiles bei einer allfälligen Umarbeitung der Sprach- 
bücher diese Reformvorschläge der Rücksichtnahme empfohlen werden könnten. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz zu Wolfsberg am 5. Juli 1890; Referent 
J. Müller — St. Andrä.) 

Anmerkung. Siehe den Vortrag „Satzeintheilung und Satzgliederung“ 
von M. Zens, S. 75 ff. 

18. Grundsätze für den Aufsatzunterricht. 

I. Durch den Aufsatzunterricht sollen die Schüler befähigt werden, ihre aus siim- 
lichen Eindrücken hervorgehenden Gedanken im logischen Zusammenhang und in gram- 
matisch und orthographisch richtiger Form schriftlich zum Ausdruck zu bringen. 
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2. In der Volksschule sind die Kinder noch nicht im Stande, selbständig über 
einen Gegenstand eine zusammenhängende Reihe von Gedanken zu entwickeln, sie 
iaüssen von dem Lehrer dazu erst angeleitet und durch zweckentsprechende Fragen an- 
geregt werden, sowie auch die Form des Ausdruckes von demselben gebildet werden muss. 

3. Der Lehrer muss den Aufsatz, welcher in der Schule als Aufgabe gestellt wird, 
in bestimmter, klarer Form fertig vor sich haben, er hat dann die Schüler durch zweck- 
dienliche Fragen und Andeutungen anzuleitcn, die in demselben enthaltenen Gedanken 
wiederzufinden, auszusprechen und in correcter Weise niederzuschreiben. — Der eigent- 
liche Aufsatzunterricht kann erst im dritten Schuljahre mit ganz einfachen kurzen Er- 
zählungen oder Beschreibungen beginnen, während im zweiten Schuljahre vorbereitende 
Übungen mündlich und schriftlich vorzunehmen sind. Diese bestehen: 

a) in den an den Anschauungsunterricht anknüpfendon .Sprechübungen, wobei schon 
jetzt den Kindern angewöhnt werden muss, in vollständigen Sätzen und der gestellten 
Frage entsprechend zu antworten; 

b) im Niederschreiben einzelner Sätze, welche durch gegebene Fragen entwickelt 
wurden ; 

c) in der schriftlichen Wiedergabe auswendig gelernter kurzer Lesestücke oder ein- 
zelner Absätze derselben. 

Als weitere Vorbereitung für den Aufsatzunterricht sind, namentlich auf der Mittel- 
und Oberstufe, anzusehen: 

a) grammatikalische und orthographische Übungen als Anwendung des betreffenden 
theoretischen Unterrichtes ; 

b) Aufsuchen der Gliederung des Hauptinhaltes der Lescstücke und mündliche, 
sinn- aber nicht wortgetreue Wiedergabe derselben. 

Methodische Grundsätze: 

1. Jedfr Aufsatz muss sorgfältig vorbereitet werden, d. h. die Gedanken, welche 
in demselben zum Ausdruck kommen sollen, müssen mit den Schülern entwickelt und 
dann sprachlich festgestellt werden. 

2. Die zum Ausdruck gebrachten Gedanken müssen untereinander in logischem 
Zusammenhänge stehen und in eine den grammatikalischen Regeln der deutschen Sprache 
entsprechende Form gekleidet sein. 

3. Zu jedem Aufsatze muss eine Disposition aufgestellt werden, welche mit den 
Schülern entwickelt wird. — Dieselbe hat die Gliederung des Ganzen, die Aufeinander- 
folge der Gedanken zu veranschaulichen. 

4. Jeder Aufsatz soll ein für sich abgeschlossenes Ganzes bilden, eine Einleitung 
und einen .Schluss haben. 

5. Die Gedanken eines Aufsatzes müssen wahr und natürlich in klarer und ein- 
facher Weise ausgedrückt sein. Leere Phrasen, erkünstelte Gedanken und erheuchelte 
Gefühlsausdrücke müssen den Schulaufsätzen fern gehalten werden, 

6. Der Lehrer lasse anfangs jeden einzelnen Gedanken , sobald derselbe in der 
spradirichtigen Form eines Satzes ausgesprochen ist, sofort niederschreiben. Später, auf 
der Oberstufe, sowie auch bei Wiederholungen auf der Mittelstufe kann das Nieder- 
schreiben auch erst nach Beendigung der mündlichen Feststellung des ganzen Aufsatzes 
geschehen. 

7. Um Fehlern vorzubeugen, soll der Lehrer bei der Ausarbeitung des Aufsatzes 
nicht unterlassen, wo es angezeigt erscheint, an die anzuwendenden grammatischen und 
orthographischen Regeln zu erinnern und auf reine und deutliche Schrift zu dringen. 
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8. Jeder Aufsatz soll einer genauen Correctur unterzogen worden, welche, solange 

derselbe gemeinsam gearbeitet wird, auch gemeinsam vorzunehmen ist. Orthographische | 

und grammatische Fehler, die der Schüler selbst erkennen kann, sind nur mit einem I 

Zeichen zu versehen, und die Schüler sind zu verhalten, die so bezeichneten Wörter am 
Ende des Aufsatzes oder seitwärts nochmals, aber richtig hinzuschreiben. 

9. Aufsätze als Hausaufgaben sind nur auf der Oberstufe und nur dann zu geben, 

I wenn anzunchmen ist, dass die Schüler in der Lage und im Stande sind, dieselben auch 

I wirklich auszuarbeiten. 

■ In Betreff der Auswalü des Stoffes für die Schulaufsätze ist Folgendes zu bemerken: 

I I. Die Aufsätze sind ihrem Inhalte nach entweder Erzählungen oder Beschreibungen, 

i auch Briefe und Geschäftsaufsätze sind im wesentlichen ebenfalls erzählenden oder be- ! 

I 

schreibenden Inhalts. 

I 2. Der Stoff zu den Schulaufsätzen soll immer dem Anschauungs- und Bildungs- 

I kreise der Schüler angemessen oder ihren Erlebnissen und dem Unterrichte entnom- 

i men sein. 

i 3. Der Lehrer unterlasse niemals, die Schüler, sei es durch eine passende Einleitung 

; oder durch Anknüpfung an den übrigen Unterricht, für den anzufertigenden Aufsatz zu 

I interessieren. 

I 4. Ausser den Erzählungen, welche dem Lesebuche entnommen oder vom Lehrer 

j frei erzählt werden, bietet auch der Unterricht in den Realien reichlichen Stoff für die 

I Aufsatzbildung, wobei das Naheliegende, Bekannte und Heimatliche besonderer Beachtung 

I wert ist. 

I (Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz zu Hallein am 26. April 1890; Referent 

I M. Emprechtinger — Hallein.) ^ 

19. Durch welche Mittel können die Schüler der Volksschule zu ' 

einer grösseren Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen 
Gedankenausdruck gebracht werden? 

I. Weil der Mensch die Sprache nur durch Nachahmung erlernt, und weil er die 
I Fertigkeit im Gebrauche derselben nur durch Übung erlangen kann, so bilden Vorführung 

guter Muster und daneben fleissige Übung im richtigen Sprechen die Grundlage der 
Methode beim Sprachunterrichte. 

Hierauf gründen sich nachstehende specielle Forderungen: 

1. Jeder Lehrer befleissige sich beim Unterrichte selbst einer correcten, klaren und 
deutlichen Sprache. 

2. Er fordere auch stets eine solche Sprache von den Schülern und dulde keine 
unklaren, halben Antworten, sondern gewöhne sie auf allen Stufen, dass sie in ganzen 
Sätzen sprechen. 

3. Der Lehrer spreche selbst möglichst wenig. 

4. Er halte desto mehr die Schüler zum Sprechen an und zwar: 

a) durch Anwendung der sogenannten entwickelnden Unterrichtsmethode, wobei 
die Schüler viel zu antworten und zu sprechen haben; 

b) durch fleissiges Wiederholen vorgesprochener Sätze besonders beim Dictando- 
schrciben, auch beim Rechen- und dem übrigen Unterrichte; 

c) durch sorgsame Pflege der Lesefertigkeit; 

d) durch fleissig betriebene Memorier- und Declamiei'übungen. 
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e) durch eigene Übungen im Erzählen entweder von Vorerzähltem, Vorgelese- 
nem oder Selbstgelcsenem und Selbsterlebtem. 

5. Der Lehrer lege beim Sprachunterrichte das Hauptgewicht auf die Sprach- und 
Sprechübungen, nicht aber auf die Grammatik; er lehre die letztere nur insoweit, als sie 
grössere Sicherheit bei der Rechtschreibung, Wort- und Satzbildung fördert. 

6. Der Lehrer bedenke stets, dass er bei jedem Unterrichte, insofern es sich nicht 
um Aneignung manueller Fertigkeiten handelt, immer auch Sprachlehrer sei. 

7. Er lasse dem Schüler auch genügend Zeit zum Antworten und Sprechen, ver- 
meide auch das Vorsagen der halben Antwort und falle dem Schüler nicht corrigierend 
ins Wort, wenn er im Ilegriffe ist, eine falsche Antwort zu geben. 

II. Da alles Wissen mehr oder weniger todt oder unfruchtbar bleibt, wenn der 
Mensch das Erschaute und Erkannte nicht mit klaren Worten wiedergeben kann, so nützt 
es auch nichts, sondern es ist geradezu schädlich, wenn dem Schüler eine möglichst 
grosse Menge Wissen an den Kopf geworfen wird aus dem ganz unpädagogischen 
Grunde, um das vorgeschriebene Lehrziel zu erreichen und um den Lehrstoff als durch- 
genommen im Classenbuch verzeichnen zu können. Deshalb die Forderungen: 

X. Der Lehrer hebe aus dem Lesestoffe nur das Wichtige und Nothwendige, für 
seine Schüler Fassbare heraus, behandle dies aber so, dass die Schüler mit mittleren 
Fähigkeiten vollen Nutzen davon haben, indem es wirklich ihr geistiges Eigenlhum wird. 

2. Er lasse sich durch nichts verleiten, über das Ziel hinaus zu schiessen und Dinge 
auf niederen Stufen zu lehren, zu deren Auffassung ein reiferer Geist gehört. 

3. Er versäume nie die fleissigc Einübung und Wiederholung des Gelernten. 

III. Der Lehrer richte allen seinen Unterricht derart ein, dass die Schüler zum 
Denken angeregt werden. Er theile demnach nur das mit, was die Schüler ^nicht selbst 
finden können, lasse sie aber selbst suchen, was sie, durch passende P'ragen angeregt, 
selbst finden können. Er mache die Schüler stets aufmerksam auf Ursache und W'irkung, 
Grund und Folge, Zweck und Mittel, kurz, er übe sie bei jedem Unterrichte im logischen 
Denken. 

IV. Ein besonderes Gewicht muss natürlich, auf die eigenen planvollen Übungen 
im mündlichen und schriftlichen Gedankenausdrucke gelegt werden, welche auf keiner 
Stufe vernachlässigt werden dürfen. Bei der Auswahl des Stoffes dazu lasse man sich 
von folgenden Grundsätzen leiten: 

1. Die Übungen im mündlichen und schriftlichen Gedankenausdrucke haben sich so 
eng als möglich an den übrigen Unterricht anzuschliessen. 

2. Der Lehrer stelle beim Aufsatzunterrichte nie Forderungen an die Schüler der 
Volksschule, welche ihrer geistigen Reife nicht angemessen sind. 

Für diese Übungen selbst wird noch folgender Stufengang vorgeschlagen: 

1. Unterstufe (i., 2. und 3. Schuljahr). Hier fällt der Unterricht im Gedanken- 
ausdruck grösstentheils mit dem übrigen Unterrichte, namentlich mit den sprachlichen 
Übungen zusammen. Mündliche Wiedergabe des Gelesenen, also kurzer Erzählungen 
und Beschreibungen, soll fleissig gepflegt werden; daneben Abschreiben und schriftliche 
Beantwortung einfacher Fragen, oder Ergänzung und Vervollständigung von angefangenen 
einfachen Sätzen, vielleicht auch noch Veränderung des Personen-, Zahl- und Zeitver- 
hältnisses in einfachen Erzählungen und Briefchen. 

2. Mittelstufe (4. und 5. Schuljahr). An Stelle der Abschreibübungen tritt das 
Dictandoschreiben , die mündliche Wiedergabe des Gelesenen wird fortgesetzt, und die 
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Forderung wird auf schriftliche Wiedergabe anfangs memorierter, später bloss gelesener 
Erzählungen und Beschreibungen gesteigert. Es treten neu hinzu: Veränderung des Aus- 
drucks einfacher Sätze, sowie auch ganzer (natürlich kurzer) Erzählungen durch Ver- 
tauschung mit synonymen Ausdrücken, Übertragung leichter Gedichte erzählenden Inhalts 
in die Prosa, Anfertigung kleiner Beschreibungen und Vergleichungen nach gestellten 
Fragen und vielleicht passende Nachbildungen solcher Beschreibungen, Anfertigung kleiner 
Briefchen, deren Inhalt nur aus dem Leben der Kinder zu nehmen ist. 

3. Oberstufe (6., 7. und 8. Schuljahr). Hier werden obige Übungen fortgesetzt 
und nur die Forderungen der geistigen Reife der Schüler entsprechend gesteigert, also: 
Mündliche und schriftliche Wiedergabe selbst gelesener oder vorgelesener, vorerzählter 
kurzer Erzählungen, Fabeln und Parabeln, Kürzung von längeren Lesestücken erzählen- 
den oder beschreibenden Inhalts, Übertragung in die Prosa, Heraussuchen des Gedanken- 
gangs und der Disposition aus den Muster- Leseslücken, Anfertigung von Briefen und 
einfachen Geschäftsaufsätzen nach Mustern, Anfertigung von kurzen Beschreibungen nach 
gegebenen Dispositionen, Vergleichungen und Schilderungen leichterer Art. 

(.Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz Stadt Salzburg am 7. Juni 1890; 
Ref. F. Thym — Salzburg.) 

20. Zur Rechenmethode in der ersten Classe. 

In der ersten Classe ist der Massenunterricht im Rechnen mit besonderen Schwierig- 
keiten verbunden, und er erfordert sehr viel Übung und noch mehr Geduld. Um hierin 
etwas Rechtes zu erreichen, könnten folgende, der Erfahrung entsprossehe Sätze Be- 
achtung finden : 

1. Der Zahlenraum werde, wie es auch Herbart wünscht, etwa auf zwölf bestimmt. 
Es handelt sich hier gar nicht um die Durcharbeitung eines möglichst grossen Zahlen- 
raumes, sondern um die Begründung der ersten Principien des Rechnens. Der Zahlen- 
raum bis zwölf gestattet auch, das Übergreifen in den" nächsten Zehner im Principe 
7U üben. 

2. Die formgerechte Bildung von Schlüssen, wie sie selbst an Musterschulen ge- 
drillt wird, ist eine verfrühte, daher zwecklose und vergebliche Arbeit und muss entfallen. 
Dagegen pflege man die natürliche, unbewusste Schlussbildung, den sogenannten natür- 
lichen Verstand. Diese gleichsam psychologische Schlussweise wird im späteren Alter 
und bei grösserer Gewandtheit im sprachlichen Ausdrucke zum logischen Schliessen. Die 
Übung des natürlichen Verstandes geschehe an durchwegs praktischen, dem Leben nach- 
geahmten Beispielen. 

3. Hauptziel bleibt das reine Rechnen, weil es jeden weiteren Fortschritt im Rechnen 
bedingt und Grundlage des späteren logischen Schliessens sein muss. 

4. Man bleibe so viel als möglich dem cyklischen Lehrplane treu, denn dieser ist 
naturgemäss. Dies, sowie der Umstand, dass durch die Einschränkung des Lehrstoffes 
Zeit erübrigt, wird eine gründliche Vornahme des Messens und Theilens rechtfertigen» 
umsomehr, als dasselbe durchaus nicht so schwierig ist, dass es aus dem ersten Schul- 
jahre verwiesen werden müsste. 

5. Der erste Rechenunterricht muss so sinnlich als möglich sein. 

6. Dies wird am besten und höchst praktisch durch fast ausschliessliche Verwen- 
dung der Finger erreicht. 

7. Man erdrücke die Fassungskraft des Kindes nicht durch das Zuvielerlei der 
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Begriffe, trenne aber auch das Verwandte nicht unnatürlich durch lange Zeiträume. 
Deshalb behandle man 

a) die einzelnen Zahlen nach der Reihe der aufeinanderfolgenden Rechnungsarten, 
so dass z. B. im Zahlenraum 4 erst nur das Zuzählen, dann nur das Vervielfachen u. s. f. 
geübt werde; 

b) gelte es als Regel, dass in keiner Stunde zweierlei Neues geboten werde; 

c) wiederhole man nur zeitweilig die sämmtlichen Rechnungsarten neben einander, 
um dem Kinde eine Übersicht über die gewonnenen Kenntnisse zu verschaffen, um es im 
Unterscheiden derselben zu üben. 

8. Nach erfolgter Anschauung und Erkenntnis eines Zahlenverhältnisses, einer Ope- 
ration, ist die mechanische Einübung nicht nur erlaubt, sondern nothwendig, denn die 
mathematische Erkenntnis steht mit dem Behalten in keinem Zusammenhänge. Die 
mechanische Übung darf aber nie der anschaulichen Grundlage, der vorangegangenen, 
oft wiederholten Einsicht entbehren, sowie diese keinen Fortschritt bedingen wird, wenn 
sich zu ihr nicht die mechanische Fertigkeit gesellt, 

9. Ein Rechenbuch für die Kinder soll, schon aus Ersparungsrücksichten, auf ein 
Kleinstes beschränkt werden, zumal es zu den Fortschritten des Unterrichtes nur in einem 
sehr geringen causalen Verhältnisse steht. 

(Aufgestellt in der ,, Freien Schulzeitung“ von J, Iliersche — Aussig.) 

21. Zur Roform des Geschichtsunterrichtes in der Bürgerschule. 

1. Der geschichtliche Lehrstoff für die einzelnen Classen der Bürgerschule, wie er 
in den einzelnen Hilfsbüchern für diesen Lehrgegenstand detailliert enthalten ist, ist viel 
zu umfangreich, um gründlich bewältigt werden zu können. Eine Beschränkung des- 
selben ist daher dringend nothwendig. 

2. Diese Beschränkung erfordert keineswegs eine Änderung des gegenwärtig be- 
stehenden Lehrplanes, sondern nur eine sinngemässe Auslegung desselben, dass näm- 
lich wirklich nur „Bilder“ aus den drei Zeitaltern geboten werden, nicht aber „Die 
Geschichte des Alterthums“ etc., wie dies der an den Mittelschulen geltende Lehr- 
plan verlangt. 

3. Der concentrische Lehrgang ist, um den an der Bürgerschule bestehenden that- 
sächlichen Verhältnissen gerecht zu werden, bei der Auswahl, nicht aber bei der Aus- 
führung der Geschichtsbilder für die erste und zweite Classe der Bürgerschule beizu- 
behalten; in der dritten Classe trete bei der Behandlung der Geschichte der Neuzeit und 
der Geschichte Österreich-Ungarns sowie des Heimatlandes der chronologische Lehrgang 
in sein Recht. 

4. Jedes Geschichtsbild hat ein für sich abgeschlossenes Ganzes zu bilden; die will- 
kürliche Zerreissung einer zusammengehörigen Reihenfolge von geschichtlichen Ereignissen, 
wie z. B. die Kreuzzüge, der 30jährige Krieg, ist zu vermeiden. 

5. In Bezug auf die sprachliche Darstellung des Stoffes in den Hilfsbücberu ist 
festzuhalten, dass die Bilder für die erste und zweite Classe in breiter Ausführung, leicht 
verständlich und mit Vermeidung jeder Phrase gegeben werden müssen. Den Geschichts- 
bildern in 'dem Hilfsbuche für die zweite Classe ist eine kurze Zusammenfassung des 
einschlägigen geschichtlichen Stoffes aus dem ersten Theile voranzustellen und durch 
kleineren Druck kenntlich zu machen. In dem für die dritte Classe bestimmten Theile 
ist die sprachliche Darstellung eine bündigere, übersichtlichere. 
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6. Es sei der löbl. Bezirksschulrath zu ersuchen, den vorstehenden Thesen zuzu- 
stimmen und sie dem k. k. n.-ö. Landesschulrathe mit der Bitte zu übermitteln, dieser 
I möge dieselben genehmigen und das Geeignete veranlassen, dass die geschichtlichen j 

Hilfsbücher in der gewünschten Weise umgearbeitet werden. ! 

(Aufgestellt von J. Kraft — Wien; angenommen von der Bürgerschulconferenz 1 

des II., IV., V., VI., VII., VHI , IX. und X. Bezirkes in Wien.) 

! 

i 

22. Die erziehliche Bedeutung des botanischen Unterrichtes. 

I I. Die Naturkunde ist in formaler und materialer Hinsicht ein ausgezeichnetes Er- 

! ziehungs- und Bildungsmittel. 

, 2. Die Pflanze eignet sich vorzüglich für den Elementarunterricht, weil sie unter 

allen Naturkörpern dem Kinde am nächsten liegt. 

. 3. Die Pflanzenkunde fordert in hohem Grade die ästhetische und sittliche Bildung, 

1 weil der innige Verkehr mit den Pflanzen ein sanftes Gemüth erweckt und den Schön- 

heitssinn wachruft und läuterL 

4. Durch den Unterricht in der Pflanzenkunde wird der Sinn des Schülers auf das , 

I scheinbar Geringfügige gelenkt und dadurch der Forschungstrieb angeregt. ' 

5. Eine sinnige Betrachtung der Pflanzen ist von eminentem Werte für die Mädchen- ! 

erziehung. 

6. Der Unterricht in der Botanik übt auch in religiöser Beziehung auf den Schüler 

I einen bedeutenden Einfluss aus, indem die Pflanzenwelt mit den religiösen Anschauungen 

der Menschen vielfach im Zusammenhänge steht und auf ihren Schöpfer deutlich hinweist. 

I 7. Der botanische Unterricht hat insofern auch nationale Bedeutung, da der Deutsche 

eine Vorliebe zur Pflanzenwelt bekundet. | 

Aufgestellt im deutschen pädagogischen Vereine in Teschen am 22. Jänner 1890; | 

Ref. Fadle.) . I 

23. Wahl und Verwendung der naturkundlichen Lehrmittel. 

1. Der naturkundliche Unterricht ist in der Volksschule Anschauungsunterricht, es 
sind daher die Erfolge desselben hauptsächlich von der Auswahl und Verwendung der 
Lehrmittel abhängig. 

2. Bei der Auswahl der Lehrmittel sollen einerseits der formale und materielle 
Zweck des Unterrichtes, andererseits aber die einschlägigen Lesebuchstoffe ins Auge ge- 
fasst werden. 

3. Es sind jene wichtigsten Naturgegenstände aus der Umgebung des Kindes zu 
wählen und jene Apparate beizuschaffen, an welchen die einfachsten Naturerscheinungen 
<lem Verständnisse und der Einsicht der Kinder erschlossen werden können. Auch natur- 
getreue Abbildungen von Thiercn und Pflanzen, sowie gute Zeichnungen sind wertvoll. 

4. Physikalische Apparate sollen von einfachster Construction sein ; die vom Lehrer 

I selbst angefertigten dienen dem Unterrichtszwecke am besten. Glasmodelle, welche den 

Kindern die Einsicht in die physikalischen Vorgänge gewähren, sind besonders zu em- 
pfehlen. Physikalische Wandtafeln sind unentbehrlich. 

5. Bei der Verwendung der Lehrmittel soll sich der Lehrer von folgenden Grund- 
sätzen leiten lassen: 

a) Behandle nicht zu viel und nicht vielerlei auf einmal, sondern wenig und das 
Wenige allseitig gründlich. 
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b) Führe nur Gegenstände und Erscheinungen vor, die ein natürliches oder prak- 
tisches Interesse erwecken, einerseits die Sinne schärfen, zum Denken anregen, die Er- 
kenntnis der Naturgesetze vermitteln, andererseits aber den Sinn für das Wahre, Gute 
und Schöne und dadurch mittelbar zur Erkenntnis der Macht, Weisheit und Güte des 
Schöpfers leiten. 

c) Dieses Ziel kann aber nur erreicht werden, wenn das Kind selbst thätig auftritt 
und sich über das Wahrgenommene und Erkannte auszusprechen vennag; die Methode 
sei daher entwickelnd, vom Besonderen zum Allgemeinen fortschreitend. 

d) Natürliche Gegenstände müssen unter Rücksichtnahme auf das Naturleben, die 
Jahreszeit, den Entwickelungszustand, den Nutzen und Schaden vorgeführt werden. 

Lebende Thiere sollen jedoch aus pädagogisch - didaktischen und wohl auch sittlich- 
ästhetischen Gründen in der Regel nicht unmittelbar dem Unterrichtszwecke dienen. 

Thier- und Pflanzenbilder, welche durch Grösse, naturgetreue Vollendung, Charakteristik, 

Einzelnheit der Stücke und landschaftliche Staffage sich auszeichnen, sind besonders zur 
Wiederholung und Befestigung des gewonnenen Wissensstoffes sehr zu empfehlen. 

e) Physikalische Apparate sind vor dem Versuche eingehend entwickelnd zu be- 
sprechen, d. h. zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen. Das auf dem Wege der 
Anschauung Gewonnene ist mittelst Zeichnung zu fixieren, wodurch erst die erforderliche 
Einsicht in die Erscheinung vermittelt wird; an Stelle der Zeichnungen können physika- 
lische Wandtafeln verwendet werden. 

f) Physikalische und chemische Erscheinungen sollen unter Rücksichtnahme auf die 

Naturgegenstände vorgeführt werden, und es sind die Erkenntnisresultate auf naturgeschicht- | 

liehe Objecte passend anzuwenden; ein vollständiger Anschluss der Naturlehre an die 
Naturgeschichte sichert jedoch keine dauernden Unterrichtserfolge. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconfcrenz Umgebung Graz am 30. Juli 1890; 

Ref. V. Baumgartner — Maria Grün.) 

24. Die Dateinsohrift. 

1. Der Grazer .Lehrerverein spricht sich mit Rücksicht auf die wachsende Ver- 
breitung der Antiqua und in Berücksichtigung ilirer Vorzüge in hygienischer Beziehung 

dahin aus, dass künftig an unseren Schulen dem Lesen und Schreiben dieser Schrift eine I 

grössere Aufmerksamkeit als bisher zugewendet werden möge. 

2. Da die lateinische Schreib- und Druckschrift im Vergleiche zur Fracturschrift 

viel einfacher ist, ihre Formen leichter von einander unterschieden werden können, | 

zwischen den Schreib- und Druckbuchstaben eine grössere Ähnlichkeit besteht und sie I 

auf grössere Entfernung lesbar ist, so spricht der Grazer Lehrerverein mit Hinweis auf 
den Unterrichtsgrundsatz „Vom Leichten zum Schweren*’ sich weiter dahin aus, dass es 
sehr wünschenswert wäre, wenn durch einige Jahre in den Elcmentarclassen versuchs- 
weise der Schreib- und Leseunterricht mit der Lateinschrift begonnen und zu diesem 
Zwecke eine entsprechende Fibel hergestellt und deren behördliche Genehmigung er- 
wirkt würde. 

(Angenommen von der Vollversammlung des Grazer Lein ervereines am 8. Februar 
1890; Ref. Camuzzi.) 

26. Über den Gesangunterricht in der ’'7olks- und Bürgerschule. 

1. Der Gesang verdient aus erziehlichen und unterrichtlichen Gründen im Schul- i 

leben volle Beachtung und thunlichste Pflege. ! 
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2. Endziel des Gesangunterrichtes ist elementare musikalische Bildung, erzielt durch 

die Vermittelung wirklicher Kenntnisse aus der 'ronlehre, somit auch durch Vermittelung j 

einer angemessenen Treffsicherheit. 

3. Der naturgemässe Ausgangspunkt für den Treffunterricht ist ein musikalisches ! 

Ganzes, eine Weise. Musikalische Rhythmik und Dynamik, ebenso die Harmonik treten | 

erst nach der Melodik auf. | 

4. Die Verbindung von Sache (Ton) und Name bildet die Grundlage des Treff- I 

Unterrichtes. I 

5. Richtige Versinnlichung durch das Auge fördert den Musikunterricht, daher sich I 

der Gebrauch einer Tontabelle (Intervall-Lesemaschine, chromatische Scala) empfiehlt. | 

I 6. Die Notenschrift, deren schliessliches Verständnis der Unterricht beabsichtigt, | 

tritt nicht im Anfangsunterricht auf, da sich mit ihr und an ihr die Schwierigkeiten ge- \ 

häuft darbieten, und da sie in Bezug auf das Auge falsch veranschaulicht. i 

7. Für den Schüler der Volks- und Bürgerschule (Übungsschule) empfiehlt sich ein 

I Gesangheft und eine Liedersammlung ; ersteres diene der Tonlehre und ermögliche Selbst- j 

thätigkeit und genaue Anschauung, letztere liefere nach Wort und Ton gute und zweck- j 

entsprechende Lieder in genügender Anzahl. Für den Anfänger gehört, so lange er die | 

Note noch nicht versteht und der Unterricht sie ihm noch nicht verständlich machen 
kann, bloss eine Sammlung von Liedertexten. 

8. Die Tonlehre schreitet von einer Tonart erst dann zu einer anderen, wenn die 

j 

erstere wirklich bewältigt wird. Etwa 6 Dur- und etwa 3 Moll-Tonarten genügen für die 
obgenannten Schulen. I 

9. Ein Tonnamen-Gefüge aus zwölf wohlklingenden, kurzen Wörtchen ist wünschens- 
wert; bis zur Einführung eines solchen verwende man die Clavisation. Zifferierung, 

Solmisation etc. sind, da sich mit der Mehrsprachigkeit die Schwierigkeiten sehr bedeu- ! 

j tend vergrössern, nicht zu empfehlen. ! 

! IO. Auf natürliche und reine Tonbildung, sowie lautrichtige und deutliche Aus- 

sprache ist jederzeit ein Hauptaugenmerk zu richten. 

I II, Das Singen ohne Begleitung muss als Ziel und Regel betrachtet werden. 

12. Die eingeübten Lieder sollen im Schulleben eifrige Verwendung finden. 

13. Es ist dafür Sorge zu tragen, dass jeder Schüler eine Anzahl wertvoller Lieder 
aus der Schule als sicheres und festes Eigenthum ins Leben mitnehme. 

I (Angenommen vom Vereine zur Förderung der Lehrerbildmig in Wien am 22. Februar 

und 29. März 1890; Ref. B.-D. Hans Sacher — Wien; Antragsteller der Thesen 10 — 13 

I C.-L. Hiebsch.) 
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Thesen vom VIIL deutschen Lehrertage zu 

Berlin.*) 

26. Die Aufgabe der Volksschule gegenüber der socialen Frage. 

1. Ein directes Eingreifen in die socialen Kämpfe der Gegenwart hat die Volksschule 
als Stätte, welche die Kinder der Staatsbürger aller Parteien in friedlicher Arbeit ver- 
einigt, zu vermeiden. 

2. Ihre Thätigkeit ist auf die Zukunft gerichtet, indem sie eine charaktervolle Jugend 
erziehen soll, welche, frei von Classenhass und erfüllt von wahrer Religiosität und Vater- 
landsliebe, befähigt ist, dereinst ein urtheilsfähiges und thatkräftigcs Glied der Nation zu 
werden. 

3. Zu diesem Zwecke müssen in der Volksschule die Kinder aller Stände ihre 
grundlegende Erziehung erhalten. (Allgemeine Volksschule.) 

4. Da ein grosser Theil der Familien nicht mehr im Stande ist, seinen erziehlichen 
Pflichten ganz entsprechen zu können, so muss die Volksschule mehr als bisher Er- 
ziehungsanstalt werden. 

5. Um dies besonders auch durch eine geistige — Herz, Verstand und Charakter 
bildende — Durcharbeitung des Unterrichtsstoffes zu erzielen, darf derselbe über ein be- 
stimmtes, durch die Möglichkeit einer solchen Verarbeitung begrenztes Mass nicht 
hinausgehen. 

6. Dies gilt in erster Reihe vom Religionsunterricht. Wahre Gottesfurcht hängt 
nicht von der Menge des religiösen Memorierstoffes, sondern von der geeigneten Dar- 
bietung desselben ab; eine Stoffüberbürdung erzeugt Gleichgiltigkeit, zuletzt Widerwillen. 

7. Der Unterricht in Deutsch, Geographie, Geschichte und Gesang muss neben 
den praktischen Zwecken besonders die Pflege der Vatejrlandsliebe im Auge haben. 

8. In den mehr technischen Lehrfächern soll besonders den praktischen Bedürf- 
nissen des Lebens, wie sie die Jetztzeit erfordert, in ausgiebiger Weise Rechnung ge- 
tragen werden, um auch nach dieser Seite hin die Jugend zum späteren Kampfe ums 
Dasein auszurUsten. 

9. Da besonders die Zeit vom 14. bis 18. Lebensjahre als Übergangszeit die 
grosse Gefahr in sich birgt, dass die in der Volksschule gelegten und gepflegten 
Keime zugrunde gehen und die Jugend eine Beute der Verführung werden kann — so- 
mit die Thätigkeit der Schule einfach vernichtet würde — , so ist die Schulpflicht über 
das 14. Jahr hinaus mit beschränkter, von Stufe zu Stufe sich mindernder Stundenzahl 
bis zum 18. Lebensjahre (für Mädchen bis zum 16.) auszudehnen. (Fortbildungsschule 
mit vermehrter Stundenzahl.) In den Lehrplänen dieser Fortbildungsschulen sind be- 
sonders auch Volkswirtschaftslehre und Gesetzeskunde aufzunehmen, um so den angehenden 

*) Programm. 26. Mai Vorversammlung. 27. Mai: i. Hauptversammlung. Fest- 
rede zu Ehren Diesterwegs (Dr. Friedrich Dittes — Wien). Die Aufgabe der Volks- 
schule gegenüber der socialen Frage (Lehrer Clausnitzer — Berlin). 28. Mai: 2. Haupt- 
versammlung. Die Befreiung des Lehrers vom niederen Küsterdienste (Lehrer Kumm — 
Steglitz). Die Schulsynode (Hauptlehrer Gressler — Barmen). 29. Mai: Nebenversamm- 
lung. Über Fortbildungs- und Haushaltungsschulen für Mädchen (Dr. Otto Kampf — Frank- 
furt a. M. und Director Ernst — Schneidemühl). 
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Bürger zu befähigen, mit Verständnis seinen socialen und politischen Pflichten obzuliegen. 
In den Unterrichtsplan für Mädchenfortbildungsschulen ist Haushaltungskunde einzufügen. 

IO. Die Hindernisse, welche zur Zeit noch die Volksschule hemmen, ihren segens- 
reichen Einfluss auf die Jugend voll und ganz auszuüben, sind besonders: überfüllte 
Classen, vielfach Stoffüberbürdung, nichtfachmännische Schulaufsicht, nicht immer ge- 
nügende materielle Sicherstellung des Lehrers und rechtliche Unsicherheit desselben in 
Bezug auf die Ausübung der Schuldisciplin. 

(Ref. Clausnitzer — Berlin.) 

Die Abstimmung ergibt die Annahme der i., 2. und 10. These; These i umf 2 
werden nach dem Anträge Harnischfeger — Frankfurt a, M. in folgender Form ge- 
nehmigt: 

Ein directes Eingreifen in die socialen Kämpfe der Gegenwart hat die Volksschule 
als Stätte, welche die Kinder aller Staatsbürger in friedlicher Arbeit vereinigt, zu ver- 
meiden. 

Nur insoweit wirkt sie an der Lösung der socialen Frage mit, als sie eine charakter- 
volle Jugend erziehen soll, welche, frei von Classenhass und erfüllt von wahrer Religio- 
sität und Vaterlandsliebe, befähigt ist, dereinst ein urtheilsfähiges und thatkräftiges Glied 
der Nation zu werden. 

27. Die Befreiung des Lehrers vom niederen Küsterdienste. 

In Erwägung, dass 

1. heute, entgegengesetzt früheren Zuständen, das Lehramt die die ganze Kraft des 
Lehrers erfordernde Hauptthätigkeit des Lehrers, das Küsteramt aber ein weniger wich- 
tiger Nebendienst ist; dass 

2. die Küstergeschäfte den Lehrer an der pünktlichen und gewissenhaften Abwar- 
tung des Unterrichtes hindern, schädigend auf seine Gesundheit wirken, ihm häufig Ver- 
driesslichkeiten innerhalb der Gemeinde etc. verursachen und sein Ansehen verringern ; dass 

3. die Wichtigkeit des Schulamtes und die auf gesetzlichen Bestimmungen beruhende 
grössere Bildung der Volksschullehrer erfordern, dass den Lehrern eine solche äussere 
Stellung gegeben werde, damit sie sich nur mit ihrem Amte als Lehrer ausschliesslich 
zu beschäftigen haben; dass 

4. die Einrechnung des Küstergehaltes in das Lehrergchalt gegen alle Billigkeit ist ; 
erhebt der VIII. Deutsche Lehrertag 

I. von neuem die Forderung: 

a) die obligatorische Verbindung der Kirchenämter mit dem Schulamte hört auf; 

b) die niederen KUsterdienste sind dem Lehrer nicht mehr zu übertragen ; 

c) der Cantor-, Organisten- und Vorleserdienst ist besonders zu entschädigen; 
erwartet 

II. dass die Zweigverbände des Deutschen Lehrervereines an zuständiger Stelle unter 
gehöriger Begründung ihr Gesuch um Befreiung von den niederen Küsterdiensten wieder- 
holt Vorbringen; und ist 

III. der Hoffnung, dass die hoben Behörden die Wünsche der Lehrer, in deren Ab- 
sicht es nicht liegt, der Kirche ihre Dienste zu versagen, berücksichtigen und eine solche 
Beseitigung der lästigen Verhältnisse treffen werden, dass die Volksschullehrer mit Hoch- 
achtung und Dankbarkeit gegen dieselben erfüllt werden. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1890. 1 2 
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(Aufgestellt vom Ref. Kumm — Steglitz; angenommen wurde folgende Resolution: ) 

Die Aufgaben, welche die Übertragung der niederen Küsterdienste an den Lehrer 
stellt, stehen in keinem Zusammenhänge mit dem Wesen seines Standes, sind entwürdi- 
gend für seine Stellung und erschweren ihm die Erfüllung seiner Pflichten. Der VIII. Deutsche 
Lehrertagzu Berlin erneuert daher die Forderung: Die niederen Küsterdienste sind 
dem Lehrer nicht mehr zu übertragen. 

(Antragsteller Meyer — Hamburg.) 

28. Die Schuls 3 mode. 

1. Zur gedeihlichen Entwickelung des Volksschulwesens ist es nothwendig, dass neben 
den Schulbehörden berathende Körperschaften, Schulsynoden eingerichtet werden. 

2. Die Schulsynoden setzen sich zusammen aus freigewählten Vertretern der Familie, 
der Kirche und der Lehrerschaft, sowie aus Beauftragten der staatlichen und communalen 
Schulbehörden. 

(Ref, Dressier — Barmen.) 


II 


Das pädagogische Vereinswesen in Österreich- 

Ungarn. 

Zusammengestellt von M. Zens. 

A. Österreich. 

Deutsch-österreichischer Lehrerbund. Er umfasst fünf Landeslehrervereine 
(Böhmen, Niederösterreich, Mähren, Oberösterreich, Salzburg) und 39 Einzelnvereine (21 aus 
Steiermark: Bruck, Deutschlandsberg, Feldbach, Fürstenfeld, Graz, Umgebung Graz, 
,, Volksschule“ Graz, Judenburg, Knittelfeld, Leibnitz, Leoben, Marburg, Mariazell, Mürz- 
zuschlag, Neumarkt- Oberwölz, n.-ö. Steiermark, Pettau, Radkersburg, „St. Gallen, Liezen 
und Rottenmann“, Voitsberg, Weiz-Birkfeld ; 10 aus Schlesien: Bielitz-Biala, Bielitz Land, 
Freiwaldau, Freudenthal Land, Freudenlhal Stadt, Friedek, Jägerndorf, Odrau, Teschen, 
Troppau; 6 aus Kärnten: Gurkthal, Lieserthal, Mittelgailthal, Obergailthal, Spital-Millstatt, 
Unterlavantthal ; i aus Tirol: Verein der deutschen Volksschullehrer Süd-Tirols; i aus 
Krain: Gottschee) mit 10357 Mitgliedern. Der in Graz auf die Dauer von zwei Jahren 
g;ewählte Bundesausschuss bestand aus den Herren: Obmann: Anton Katschinkai 
Wien; Obmann-Stellvertreter: Mich. Binstorfer und Chr. Jessen, Wien; Schrift- 
führer: Karl Rosenkranz, Math. Zens, Gottfr. Herbe, Wien; Zahlmeister: J. W, 
Holczabek, Wien; Ausschussmitglieder: Karl Huber, Wien; Alois Mikusch, 
Wien; J. Pirnos, Brünn; Fr. Rudolf, Reichenberg; Prof. Tomberger, W.-Neustadt ; 
J oh. Wawrzyk, Wien. 

Im letzten Vereinsjahre (seit October 1889) hat der Bundesausschuss acht Sitzungen 
abgehalten und in diesen besonders folgende Gegenstände erledigt: 

Als im November 1889 der Strafgesetzausschuss des Reichsrathes zusammentrat, 
Tim den Entwurf des neuen Strafgesetzes einer genauen Sichtung zu unterziehen, 
überreichte der Bundesausschuss demselben eine Eingabe, die wesentlich Folgendes ent- 
hielt: „Da die Schule nach den bestehenden Gesetzen eine öffentliche Anstalt ist, da die 
Lehrer nach einem Erlasse des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht öffent- 
liche Functionäre einer besonderen Kategorie sind, so soll dem entsprechend in das 
neue Strafgesetz ein besonderer Paragraph aufgenommen werden, welcher bestimmt, 
^ass, wer einen Schulleiter oder einen Lehrer in der Ausübung seines Amtes stört oder 
beleidigt, bestraft werden soll, ähnlich wie dies die §§. 176 und 177 des Strafgesetz- 
Entwurfes im IX. Hauptstücke in Bezug auf die Religionsdiener einer gesetzlich an- 
erkannten Religionsgesellschaft bestimmen.“ Es wurde damals eine besondere Bestim- 
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mung flir die Lehrer, wie sie der Bundesausschuss verlangte, nicht gefasst, da der Straf- 
gesetzausschuss der Ansicht war, dass auch ohne dieselbe für den Schutz der Lehrer als- 
öffentlicher Functionäre im neuen Strafgesetze vorgesorgt sei. 

Die am 9. Mai 1889 von der h. Regierung eingebrachte Schulgesetzvorlage, welche 
sich in drei Theile gliedert, nämlich: a) die Abänderung einiger Bestimmungen des 
Kcichsvolksschulgesetzes vom 14. Mai 1869 betreffend; b) die Bestellung definitiver Be- 
zirksschulinspectoren betreffend ; c) die Ernennung von Vicepräsidenten bei den k. k.. 
Landesscbulräthen in Niederöslerreich, Böhmen und Galizien betreffend, — war im Biin- 
desausschusse Gegenstand gründlichster Erörterung, und es sollte eine Denkschrift, welche 
alle drei Theile fachmännisch beleuchtete, an beide Häuser des Reichsrathes geleitet 
werden. Mittlerweile waren in Böhmen die zahlreichen Abberufungen der aus den 
Kreisen der Volks- und Bürgerschullehrer entnommenen k. k. Bezirksschulinspectoren 
erfolgt, ein Ereignis, welches den deutschen Landeslehrer verein in Böhmen veranlasste, 
sich in einer Eingabe an den Minister für Cultus und Unterricht zu wenden. In dieser 
Eingabe wurde nun bezüglich des Punktes b der Regierungsvorlage ein wesentlich anderer 
Standpunkt eingenommen, als in der vom Bundesausschusse namens der gesummten 
deutsch-österreichischen Lehrerschaft geplanten Denkschrift; auch waren zur Zeit die 
Berathungen über den dritten Theil der Regierungsvorlage schon begonnen. Der Bundes- 
ausschuss beschränkte sich deshalb darauf, nur den ersten Theil der Regierungsvorlage, 
die Abänderung einiger Bestimmungen des Reichsvolksschulgesetzes vom 14. Mai 1869 
betreffend, ausführlich in seiner Denkschrift zu beleuchten und diese durch den Abge- 
ordneten Plener, resp. durch das Herrenhausmitglied Hasner, dem Reichsrathe zu 
überreichen. 

Im April 1890, als im Handelsministerium über den Zonentarif auf den österreichi- 
schen Staatsbahnen verhandelt wurde, überreichte der Bundesausschuss dortselbst eine 
Eingabe, in welcher er um Gleichstellung der Lehrer mit den Staatsbahn- 
beamten bei Fahrpreisermässigungen ansuchte, — erzielte jedoch nicht den gewünsch- 
ten Erfolg. 

Am 12. März 1890 erfolgte die bekannte bischöfli ch e Erklärung im Herren- 
hause, der nothwendigerweise eine Gegenerklärung der Lehrerschaft, und zwar durch 
ihre Gesammtvertretung folgen musste; sic wurde durch den Bundesausschuss vorbereitet. 

Früher gegebenen Anregungen folgend hatte die Bundesleitung mit Znaim ver- 
handelt, um dort die III. Vollversammlung während der Ferien 1890 abzuhalten; diese 
Verhandlungen führten jedoch zu keinem Erfolge, und der Bundesausschuss nahm das 
Auerbieten des deutschen Landeslehrervereins in Böhmen an, die Bundesversammlung 
mit der Versammlung des genannten Landcslehrervereins in Saaz zu verbinden. 

Die Tagesordnung dieser III. Vollversammlung des d e u tsch- ö s te rr eichi- 
schen Lehrerbundes, welche am 8. August 1890 in Saaz stattfand, enthielt ausser 
dem Thätigkeitsberichte des Obmanns folgende Punkte: 

1. Der derzeitige Stand der Schulfrage. 

2. Trägt die heutige Schule an der Verwahrlosung eines I'heiles der Jugend 
schuld? 

3. Dem Gedächtnisse Diesterwegs. 

Den ersten Punkt vertrat, in Abwesenheit des dafür in Aussicht genommenen Be- 
richterstatters Herrn Tomberger, der Obmann des Bundes Herr Katschinka und be- 
antragte eine Resolution*, die einstimmig angenommen wurde. Den zweiten Punkt hatte 
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Herr J. W. Holczabek zu vertreten; er begründete eine Reihe von Kemsätzen*, die 
vollinhaltlich zur Annahme gelangten*). An der Debatte über diesen Gegenstand bethei- 
ligten sich in besonders wirkungsvoller Weise die Herren E. Jordan und A, Chr. Jessen. 

Den Glanzpunkt der Saazer Versammlung bildete die Festrede zum Gedächtnisse. 
Diesterwegs, gehalten von Dr. Dittes**), deren Nachdruck leider vom Staatsanwalte 
eingestellt wurde. 

In den Bundesausschuss wurden auf die Dauer der folgenden zwei Jahre gewählt: 
Katschinka (Obmann), Binstorfer, Jessen, Holczabek, Zens, Mikusch, Rosenkranz, Herbe, 
Hrdliczka — Wien, Rudolf — Reichenberg, Pirnos — Brünn, Aigner — Linz, Hilber — 
Traiskirchen; Ersatzmänner: Schopf, Knotz, Jordan, Schleinz — Wien. 

Das im Vorjahre begonnene Unternehmen, alljährlich vor Weihnachten ein Ver- 
zeichnis empfehlenswerter Jugendschriften und Bilderwerke herauszugeben, wurde heuer 
fortgesetzt, und es erscheint anfangs December 1890 das zweite Verzeichnis, das auch die 
Empfehlungen des ersten und mit diesen zusammen 160 Bücherurtheile für alle Alters- 
stufen, für Schüler- und Volksbüchereien und für den Weihnachtstisch enthält, (Zu be- 
ziehen bei G. Herbe, Wien, V. Hundsthurmerstr. 96, gegen Einsendung von 12 kr, in 
Briefmarken.) 

Endlich ist in diesem Vereinsjahre noch die Erledigung einer Eingabe der Bundes- 
leitung erfolgt. Ein Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom 6. Jänner 1889, 
Z. 316, welcher verfügt, dass erstens die Jahrgänge 1887 und 1888 der Zeitschrift 
„Schule und Haus“, insofern dieselben in den Schulbibliotheken enthalten sein 
sollten, aus diesen zu entfernen sind, und zweitens, dass sich die Schule fortan jeder wie 
immer gearteten Mitwirkung zur Verbreitung dieser Zeitschrift zu enthalten hat, — be- 
stimmte den Bundesausschuss, sich am 14. Mai 1889 mit einer Eingabe an das Unter- 
richtsministerium zu wenden (Referent M. Zens), worin gebeten wurde: „Ein hohes k. k. 
Ministerium für Cultus und Unterricht geruhe, den Ausdruck , Schulbibliothek an Volks- 
schulen*, dessen Begriff durch eine löbl. Unterbehörde erweitert worden ist, authentisch, 
und zwar gemäss dem hohen Ministerialerlasse vom i 5 - December 1871, Z. 2802, also 
dahin zu interpretieren, dass unter , Schulbibliothek* lediglich die für die Schuljugend be- 
stimmte Bibliothek zu verstehen ist,** Am 2. October 1889 wurde dem Obmanne des 
Bundes durch den k. k.-n-ö. Landesschulrath folgender Erlass zugemittelt: 

,,Mit Beziehung auf das in der Eingabe vom 14. Mai 1889 gestellte Ansuchen 
wird dem Ausschüsse des deutsch-österreichischen Lehrerbundes eröffnet, dass das 
hohe k. k. Unterrichtsministerium in dem diesbezüglichen Erlasse vom 22. Sept. 1889, 
Z 12841, eine authentische Interpretation des Ausdruckes , Schulbibliothek an Volks- 
schulen* nicht gegeben hat.** (Nach dem Berichte von G. Herbe.) 

Niederöaterreichiseher Landeslehrerverein. 21. Vereinsjahr. 35 Zweig- 
vereine mit 2872 Mitgliedern: I. Wiener L.-V. „Die Volksschule** (Obmann A. Schopf), 
Wiener pädagogische Gesellschaft (M. Zens), V. d Lehrerinnen und Erzieherinnen (v. Stahl- 
Almdsy), L.-V. Baden (K. Hilber — Traiskirchen), L.-V. Neunkirchen (G. Dittrich), 


*) Wo ein Sternchen *, siehe die „Thesen zu pädagogischen Themen“. 

**) Diese Festrede wurde vollständig abgedruckt im Dittes’schcn „Pädagogium“ 
(XII. Jahrgang, la. Heftj, dann mehr oder minder gekürzt in der Reichenberger „Fr. 
Schulzeitung**, in der Graze )„ Pädagogischen Zeitschrift“, in den „Chr. päd. Blättern“, 
in Jesserfs „Fr. pädagog. Blättern**, in der niederösterrcichischen ,, Schulzeitung**, in der 
Wiener „Bürgerschule** u. a.; die drei letztgenannten Blätter verfielen der Confiscation. 
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L.-V. „Fortschritt“ in St. Pölten (St. Josst), L.-V. Bruck a. d. L. (J. Schwarzböck — 
Kaiser-Ebersdorf), L.-V. „Dittes“ in Sechshaus (F. Mandl — Hietzing), L.-V. „Freie 
Schule“ in Horn (J. Klima), L.-V. Waydhofen a. d. Th. (J. Böhm — Vitis), L.-V. f. d. 
Schulbezirk Mistelbach (W. R. Kühn), L.-V. im II. Bezirke in Wien (E. Öscr), Pädagogi- 
scher Verein in Korneuburg (H. Smital — Floridsdorf), L.-V. Ober-Hollabrunn (G. Pawlas 
— Retz), L.-V. Gr.-Enzersdoif (F. Schattl — Mannersdorf), L.-V. Scheibbs (F. Mittmann), 
L.-V. Amstetten (A. Haab), V. f. Erziehung und Volksbildung in Wr. Neustadt (A. Höger), 
L.-V. Krems (J. Zögernitz — Rohrendorf), L.-V. ,, Diesterweg“ im III. Wiener Bezirk 
(F. Wichtrei), L.-V. im Schulbezirke Hernals (J. Braun — Währing), L.-V, im IX. Wiener 
Bezirke (A. Waas), L.-V. Zwettl (A. Just), L.-V. f. d. Landbezirk Wr. Neustadt (E. Stei- 
ner — Pottendorf), V. d. Lehrer und Schulfreunde in Wölkersdorf (J. Senger — Ulrichs- 
kirchen), „Lehrerbund“ im VIII, Wiener Bezirke (L. Dautz), L.-V. Ottenschlag (W. Hracho- 
wetz), L.-V. Weitra (A. Gabauer), L.-V. Laa a. d. Th. (L. Ballck — Eichenbrunn), L.-V. 
im X. Wiener Bezirke (E. Pollak), L.-V. Tuln (F. Zant), L.-V. Kirchberg a. Wagrana 
(A, Berger), L.-V. Spitz (J. Wandl), L.-V. Gföhl (Ch. Steiner), L.-V, Pöggstall (R. Lerche). 
In diesem Vereinsjahre fanden zwei Abgeordneten- und eine Hauptversammlung statt. 
Die erste Abgeordnetenversammlung, abgehalten am i. December 1889 in Wien, befasste 
sich mit der im Sommer v. J. dem hohen n.-ö. Landtage Überreichten Petition, betreffend 
die Aufhebung des Gehaltsclassen- und Einführung eines Personalclassensystems (Uber 
diese Petition wurde im hohen Landtage ,,zur Tagesordnung“ übergegangen) und mit der 
materiellen Lage der „N.-ö. Schul-Zeitung“ (der Umfang dieses Blattes wurde auf drei- 
viertel Bogen gemindert). 

Die zweite Abgeordnetenversammlung fand am 16. Juli 1890 in Scheibbs statt. 
Berichterstattung durch die Leitung. Die „Schul-Zeitung.“ Regelung der Rechtsver- 
hältnisse der zur activen Militärdienslleistung einberufenen Volks- und Bürgerschullehrer 
(A. Mikusch; der Antrag auf Überweisung einer diesbezüglichen Petition an den hohen 
Landtag wurde angenommen). — Hauptversammlung am 17. Juli zu Scheibbs. Rechts- 
schutz der Lehrerschaft (H. Hütter; zur Annahme gelangten die in der Debatte gestellten 
Anträge: Der löbl. Centralausschuss des n.-ö. L.-L.-V, wolle über die Frage der Über- 
wachung unserer Gegner und die Art und Weise der Abweisung der von dieser Seite 
kommenden Anschuldigungen das Nöthige veranlassen; der Centralausschuss möge ferner 
einen Status schaffen, woraus man klar ersieht, wer dem L.-L.-V. angehört, und dann 
dahin wirken, dass alle Lehrer Niederösterreichs sich den Vereinen anschliesscn ; die 
Leitung des n.-ö. L, L.-V. überreiche an die beiden Häuser des hohen Reichsrathes eine 
Petition, dass in das neue Strafgesetz besondere Bestimmungen zum Schutze der Lehrer 
aufgenommen werden, weil diese nach einem Erlasse des hohen k. k. Ministeriums für 
Cultus und Unterricht öffentliche Functionäre einer besonderen Kategorie sind), über die 
materielle Lage der n.-ö, Lehrerschaft (K. Huber; es wurde beschlossen, das Referat 
zur Begutachtung den Zweigvereinen zu übergeben, und der Centralausschuss beauftragt, 
eine Petition dem hohen Landtage zu überreichen). Anrechenbarkeit sämmtlicher Dienst- 
jahre in die Pension (Schwenk). Über Schulbesuchserleichterungen (Gutlederer; Antrag i 
Die am 17. Juli 1890 in Scheibbs tagende Hauptversammlung des n.-ö. L.-L.-V. sieht 
auf Grund der gemachten Wahrnehmungen in den Schulbesuchserleichterungen lit. a, b, 
c und d eine tiefe Schädigung der erziehlichen und unterrichtlichen Aufgabe der Volks- 
schule und spricht sich für Schulbesuchserleichterungen lit. e aus). Anträge: Es sei an 
den hohen n.-ö. Landesschulrath eine Petition um unbeschränkte Portofreiheit der Be- 
zirkslehrerbibliotheken zu richten; die Petition des n.-ö. Volksbildungsvereines um An- 
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Stellung eines Wanderlehrers werde vom n.-ö. L.-L.-V. unterstützt (angenommen). Neben- 
versammlungen: Lehrer-, Spar- und Vorschuss-Consortien (Antrag auf Gründung einer 
n.-ö. Lehrer-Centralbank). Handfertigkeitsunterricht (Anträge: Der Centralausschuss des 
n.-ö. L.-V möge im nächsten Jahre veranlassen, dass eine Ausstellung, die von den Ver- 
tretern der einzelnen Systeme beschickt werden soll, veranstaltet werde; der Landesaus- 
schuss möge dort, wo man den Handfertigkeitsunterricht einführen will, eine Unterstütznng 
gewähren). Bestrebungen des Lehrerhausvereines. — Centralausschuss: Obmann G. Emst 
(VIII. Lercheng. 19); Stellvertreter G. Dittrich — Neunkirchen und K. Huber — Wien; 
Schriftführer A. Mikusch, Anton Zens — Wien und J. Schwarzböck — K.-Ebersdorf; 
Zahlmeister J. Grossschopf — Wien; Revisoren J. Böhm — Vitis und J. Grossmann — 
Ollersbach. Vereinsorgan: Niederösterreichische Schulzeitung (erscheint wöchentlich, 4 fl. 
für Mitglieder, 5 fl. für Nichtmitglieder); Schriftleiter K. Huber. — ünterstützungscasse 
1692 fl., Kaiser Franz Josefs-Jubiläumsfond 2143 fl. 

Wiener pädagogische Qesellschaft. 16. Vercinsjahr. 171. Plenarversamm- 
lung (Generalversammlung) am 7. November 1889: Rechenschaftsbericht. Neuwahl des 
Vorstandes. Über den Abschluss der Schulgesetzgebung in Frankreich (Dr. Dittes). — 

172. Plen.-Vers. am 5. December: Moses oder Darwin? von Dr. Dodel-Port (F. Strobl). 
Beiträge zur Methodik des Geschichtsunterrichtes an Bürgerschulen (V. Zwilling). — 

173. Plen.-Vers. am 2. Jänner 1890: Debatte zu V. Zwillings Vortrag. Horizont, Apparat 
zur Darstellung der scheinbaren Bewegungen (Dr. Pick). Einleitung zur Debatte über 
M. Zens’ Referate „Eine Reform der deutschen Satzlehre“ (M. Zens); Debatte. — 

174. Plen.-Vers. (Pestalozzifeier) am 18. Jänner; Festrede (Dr. Hannak). — 175 ' Plen.- 
Vers. am 6. Febr.: Johann Ignaz Felbiger und seine Schulreform von Dr. Volkmer (R. Auf- 
reiter). Das Zeichnen im Privatunterrichte (F. Steigl). Schluss der Debatte zu M. Zens’ 
Referat. — 176. Plen.-Vers. am 13, März: K. F. W. Wander, Lebensbild eines deutschen 
Lehrers (A. Ch. Jessen). Vom Übergang aus der Volksschule in die Mittelschule (M* 
Zens). — 177. Plen.-Vers. am 27. März: Debatte zu M. Zens’ Referate. — 178. Plen.- 
Vers. am IO. April: Wegweiser für Naturaliensammlei von Joh. Max Hinterwaldner 
(J. Ludwig). Über die Stoffanordnung im physikalischen Unterrichte der Bürgerschule 
(E. Hain). — 179. Plen.-Vers. am 8. Mai: Der metrische Schciben-Rechenapparat von 
Lukas Lautar (A. Fischer). Ein neuer Rechenapparat von Dr. Karpf (D. Simon). Rechen- 
streifchen und Täfelchen für österreichische Volksschulen, insbesondere für jene mit Ab- 
theilungsunterricht von Gustav Trupka (E. Rybiczka). Debatte zu E. Hains Vortrag. — 
180, Plen.-Vers. am 12. Juni: Vorlegung des pädagogischen Jahrbuches (M. Zens). 
Dr. Karl Schmidts Geschichte der Pädagogik, herausgegeben von Dr. F. Dittes und Dr. 
E. Hannak, I. Band (F. Buchneder). Über die Mechanik des Sprechens (St. Müllner). — 
Die Wiener pädagogische Gesellschaft beglückwünschte ihr Ehrenmitglied, Dr. Friedrich 
Dittes, zu dessen 60. Geburtstage (29. Sept. 1889).*) Desgleichen entsendete der Verein 
eine Deputation, um das neu gewählte Oberhaupt der Stadtgemeinde Wien, Herrn Bürger- 
meister Dr. Joh. N. Prix, ehrerbietig zu begrüssen. Endlich ergriff der Verein die 
Initiative zur Veranstaltung einer würdigen Diester weg-Feier seitens der Lehrervereine 

' *) Gleichzeitig mit den Vertretern der Wiener pädag. Gesellschaft erschienen auch 

Abgesandte des deutsch-österreichischen Lehrerbundes und des Vereines „Die Volks- 
schule“ in Dittes’ Tusculum zu Pressbaum bei Wien. Auch andere Lehrervereine, sowie 
zahlreiche Fachblätter vergassen nicht, aus gleichem Anlasse dem erprobten Pädagogen 
ihre Sympathien auszudrücken; besonders hervorzuheben ist der in Nr. 39 der ,, Freien 
pädagogischen Blätter“ erschienene Leitartikel von A. Chr. Jessen. 
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Wiens. — Das hohe k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht hat laut Erlasses vom 
7. Mai 1890, Z. 8198, das von der Wiener päd. Gesellschaft herausgegebene Lehrmittel: 
„Walsch Rudolf, hypsometrische Schulwandkarte von N ieder österrei ch“^ 
Massstab i : 150000, Verlag von Ed. Holzel in Wien, Preis in vier Blättern 4 fl., auf 
Leinwand gespannt und in Mappe 6 fl., zum Unterrichtsgebrauche an allgemeinen Volks- 
und Bürgerschulen, sowie an Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten für zulässig 
erklärt. 

Ausschuss: Mathias Zens, Vorsitzender; Dr. A. J. Pick, F. Steigl, Stellvertreter; 
Jos. Schamanek, A. Fischer, R. Hofer und R. Aufreiter, Schriftführer; K, Salava, Cassier; 
E. Rybiczka, F. Strobl, Bibliothekare; J. Antoni, F. Buchneder, J. Ludwig, V. Trautzl, 
J. Urban, Ausschüsse. — Bibliothek und Bureau: I. Renngasse 20. 

Erster Wiener Lehrerverein „Die Volksschule“. Obmann A. Schopf. 
16 Ehren-, 334 ordentliche, 2 ausserordentliche Mitglieder. — Über Vaterlandsliebe und 
deren Pflege (Dir. Hannak). EnquSte über die Gehaltsfrage (Herbe). — Stellungnahme 
gegen die in dem Blatte ,,Die Volksschule“ erschienenen Artikel ,, Wiener Volksschal- 
leitung“ (Herdliczka). Die Verlegung des Schulanfanges von der achten auf die neunte 
Stunde (M. Schwarz; der Verein sprach [sich dagegen aus und beschloss eine dies- 
bezügliche Eingabe). Überden Buchdruck und die verschiedenen Vervielfältigungsverfahren 
(A. Schwartz). Die pädagogische Presse (Schopf). Über das Aufsteigen von der Volks- 
in die Bürgerschule (Süssmayer; der Verein sprach sich dagegen aus, dass der Bürger- 
schule das Recht zugestanden werde, unfähige Schüler in die Volksschule zurück zu ver- 
setzen). Über die Gestaltung der Schul- und Lchrerverhältnisse in Gross-Wien (Katschinka). 
Der Antrag Fuss, betreffend die Gehaltsregulierung der n.-ö. Lehrerschaft (Müller; Be- 
schluss, eine Petition an den hohen Landtag zu richten). Änderung des n.-ö. Schulaufsichts- 
gesetzes (Katschinka; eine Eingabe, betreffend die Vermehrung der Lehrervertreter, ge- 
langte zur Annahme). Die Übernahme des Blattes „Die Volksschule“ (Knotz; das Blatt 
wird als Eigenthum des Vereines weiter bestehen). — Vereinsorgan „Die Volksschule“ 
(erscheint wöchentlich, 4 fl.); Schriftleiter Katschinka. Vermögen 4451 fl. (1851 fl. ii kr. 
bar, Guthaben 2600 fl, 18 kr.) und 4100 fl. in Papieren. 

Bürgerschule. Obmann Winkler. Resolution gegen die geplante Hinausschiebung 
des Unterrichtsbeginnes auf 9 Uhr vormittags. Reform des naturkundlichen Unterrichtes 
(Sichert). Erscheinungen am Horizonte (Prof. Heinz, zugleich Vorführung des von ihm 
construierten Apparates). Gegen die Errichtung von sechsten Classen an den Wiener 
Volksschulen (Th. Scholz). Über die Verhandlungen im ständigen Ausschüsse der Wiener 
Bürgerschullehrerconferenzen (Dr. Witlaczil). Dankadresse an den löbl. Gemeinderath 
für die im Sinne der Vereinseingabe erfolgte Regelung der Gehaltsfrage. Über den 
Pflichtenkreis des Directors und des Classenvorstandes an den Bürgerschulen (BSJ Fellner). 
Bau und Thätigkeit des menschlichen Gehirns (Arnhart). — Der Verein trat (administra- 
tiver Grunde wegen) aus dem Verbände des n.-ö. Landeslehrervereines. Vereinsorgan 
„Die Bügerschule“, redigiert von M. Sedlak; halbmonatlich, ganzjährig 3 fl. 

Der „Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen in Österreich“ hat 
seinen Sitz in Wien, I., Wipplingerstrasse 8. Derselbe bezweckt die Vereinigung sämmt- 
licher Lehrerinnen und Erzieherinnen zur Wahrung und Förderung der geistigen und 
materiellen Interessen derselben. Er richtet daher sein Augenmerk auf Förderung der 
pädagogischen und wissenschaftlichen Fortbildung der Lehrerinnen und auf Verbreitung 
rationeller Grundsätze über Erziehung und Unterricht einerseits, andererseits lässt er es 
sich angelegen sein, hilfsbedürftige Mitglieder zu unterstützen und die Standesinteressen 
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der Lehrerinnen jederzeit nach Kräften zu vertreten. Mittel zu diesem Zwecke sind be- 
sonders Vorträge und Discussionen über pädagogische und wissenschaftliche Themen 
(z. B. Über die gemeinsame Schulbildung beider Geschlechter auf allen Unterrichtsstufen, 
Vortrag von Frau Lesscr-Kiesling) , welche in den allmonatlich stattfindenden Plenarver- 
sammlungen abgehalten werden; so beschäftigte sich der Verein im vergangenen Jahre 
unter anderm lebhaft mit der Frage der Mädchenfortbildung (Vortrag von Frl. Marie 
Schwarz: Organisation und Ausbau unserer Mädchenschulen*) und leitete auch eine dies- 
bezügliche Petition an den Gemeinderath der Stadt Wien. — Was die Sonderinteressen 
der Mitglieder betrifft, so betheiligte sich der Verein durch Delegierte an der Enqudte 
des Wiener Gemeinderathes und vertrat vor allem den Standpunkt, dass den Lehrerinnen 
auf Grund gleicher Arbeitsleistung der gleiche Lohn wie den männlichen Collegen gebüre. 
Nach demselben Grundsätze nahm der Verein auch zur Quartiergeldfrage der Vororte- 
lehrerinnen Stellung. Desgleichen nahm derselbe an der Bewegung der Frauen Nieder- 
österreichs um Belassung und Erweiterung des Wahlrechtes den lebhaftesten Antheil. — 
Präsidentin: Frau Louise v. Stahl- Almäsy. Stellvertr. : Freiin Minna v. Mayr, Frl. Marie 
Schwarz. — 2 Ehren-, 51 unterstützende, 590 wirkliche Mitglieder. — Mit dem Verein 
ist eine unentgeltliche Stellenvermittelung und ein „Heim“ verbunden, welches den Mit- 
gliedern auf längere oder kürzere Zeit gesunden und billigen Aufenthalt gewährt. Das 
Vereinsorgan „Mittheilungen“ (Red. Frl. Marie Schwarz) wird von den Mitgliedern un- 
entgeltlich bezogen. 

Verein für Kindergärten und Kinderbewahranstalten in Österreich. 
Obmann G. Emst. Vereinsorgan „Zeitschrift für das Kindergarlenwesen“ (monatlich; 
ganzjährig 2 fl.); Schriftleiter J. Kraft. — Die Kindergärtnerei an der Seite der Mutter 
(Bondy). Über Kinderasyle und Kindergärten in Frankreich (Fleischner). Der zweite 
Wiener Baukasten (Lutzer). .Spiele und Beschäftigungen im Freien (E. Klausberger), 
über die Gründung von Volkskindergärten (Devidö ; es werden Petitionen um Errichtung 
von Volkskindergärten an die Reichs Vertretung und den Landtag beschlossen). Die Alters- 
versorgung der Kindergärtnerinnen (Ernst). Wander Versammlung in Brünn am 7. und 
8. Juni 1890: Das Lied im Kindergarten (Mayer-Brünn). Die einheitlichen Masse der 
Kindergarten-Beschäftigungsmittel (Lutzer). Was können die Vereine dazu beitragen, um 
Fröbels Erziehungsgrundsätzen auch in der Familie Eingang zu verschaffen? (Hruschka 
— Brünn). — Diesterweg-Feier (Kraft). — Im Rahmen des Vereines wirkt ferner ein 
,, Tantenclub.“ 

Oberösterreichischer Lehrerverein. 4i Zweigvereine mit 970 Mitgliedern. 
Generalversammlung am 16. Juli 1890: i. Vortrag „Zusammenwirken von Schule und 
Haus“ (Gross) und Debatte. 2. Rechenschaftsbericht (Fellner). 3. Wahl der Functionäre: 
Vorstand Dir. CI. Aigner — Linz, Dir. Jul. Aichberger; Cassier Oehlinger, Verwalter des 
Hilfsfondes Holzheider, Schriftführer Franz Schmidtbauer, O. Fellner; Redacteur <les 
Vereinsorganes „Zeitschrift des oberösterr. Lehrervereines“ (monatlich dreimal, jährlich 3 fl.). 
J. Niemetz; Ausschüsse Deubler, Weinzierl. 4. Cassabericht (öhlinger : Einnahmen 4171 fl., 
Ausgaben 3049 fl.), Gebarung des Hilfsfondes (Aichberger; Cassabestand 4731 fl.). 
5. Vortrag „Die Sprache des Lehrers beim Unterrichte“ (Reisinger). 6. Bericht über das 
Vereinsorgan (Niemetz; Beschluss, 100 fl. zu Preisausschreibungen zu verwenden). — 
Der Verein gibt den oberöster. Lehrerkalender (mit Schematismus) heraus. 

Zweigvereine: Aigen (Obmann Filnkössl — Schwarzenberg), Eferding (Wein- 
zierl — Aschach a. d. D.), Engelhartszell (Weinberger — Stadl-Kiking), Frankenmarkt 
(Kranzl — Timelkam), Freistadt (Moser — Waldburg), St. Georgen a. W. (Weichsel- 
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baumer), Gmunden (Schmidhammer), Grein (Schön), Grieskirchen (Bock — Gailspach), 
Haag (Fürböck), Ischl (Autengruber), Kirchdorf (Brunnbauer), Kremsmilnster (Proschko\ 
Kürenberg (Sixtl — Leonding), Lambach (Lidauer — Bachmanning), Lembach (Bohau- 
militzky — Oberkappel), Leonfelden (Wuksan), Linz (Brosch), Mattighofen (Spiess — 
Kirchberg), Mauerkirchen • Braunau (Wachberger — Ältheim), Mauthausen - Prägarten 
(Rcsch — Prägarten), Mondsec (Naderer), Neufelden (Praitschopf) , Obernberg (Maass), 
Ottensheim (Weissgärber), Perg (Kirchberger), Peuerbach (Brosch — Natternbach), Ried 
(Pokomy — Eberschwang), Rohrbach (Zöhrer — Sarieinsbach), St. Florian (Holzhaider 
— Ebelsberg) , Schärding (Deubler) , Sieming (Streer), Steyr (Rotter), Unterweissenbach 
(Rank — Königswiesen), Vöcklabruck (Rauch), Weilhart (Vogl — Ostermiething), Wels 
(Peither), Weyer (Jaksch — Reichraming), Wimberg (Schnopfhagen — St, Veit), Win- 
dischgarsten (Hackermüller), Wolfsegg (Autengruber). 

Salzburger Xiehrerverein. Obmann Strobl. 17 Bezirksvereine: Abtenau, Ga- 
stein, Haliein, .St. Johann, Lofer-ünken, Mittersill, Neumarkt-Mattsee, Oberndorf, Rad. 
Stadt, Saalfelden, Salzburg-Land, .Salzburg-Stadt, Tamsweg, Taxenbach, Thalgau, Werfen, 
Zell am See. — Der 'Verein gab einen Lehrerkalender pro 1890 — 1891 heraus. Eine 
Generalversammlung findet nur alle drei Jahre statt. Vereinsorgan „Zeitschrift des Salz- 
burger Lehrervereines“ (jährlich I2 Nm., i fl. 60 kr.), Schriftleiter Paul Simmerle. — Die 
Salzburger Lehrerschaft feierte am 6. August dieses Jahres den hundertjährigen Bestand 
der Lehrerbildungsanstalt in Salzburg und verband damit eine Vierthaler-Feier. Der 
berühmte Pädagoge, geb. am 25. Sept. 1758 zu Mauerkirchen, war der erste Director der 
Salzburger Lehrerbildungsanstalt; er starb als k. k. n.-ö. Regierungsrath und Director 
des k. k. Waisenhauses in Wien am 3. October 1827, im Todesjahre Pestalozzis. (Siehe 
die Artikelreihe ,, Franz Michael Vierthaler“, Manuscript der k. k. Studienbibliothek in 
Salzburg — in Nr. 6, 7 und 8 der Zeitschrift des Salzburger Lehrervereines!) 

Steiermärkischer Iiehrerbund. 29 Lehrervereine mit circa 1000 Mitgliedern. 
Bundessitz: Graz, Organ; „Pädagogische Zeitschrift“, Red. F. Fellner. Bundesausschuss: 
BD i. P. Gottlieb Stopper, Obmann; Zill, Stellvertreter; Weber, Cassier; Fellner und 
Kasper, Schriftführer; Schopper — Bruck, Slana — Gaishom, Artner — Langenwang, 
Pröll — Gleisdorf, Sturm — Voitsberg, Wladar — Strass, Budna — Benedicten, Stieb- 
1 er — Marburg und Hofbauer — Saldenhofen, Ausschussmitglieder. — Nach den neuen 
Satzungen wird eine Hauptversammlung nur jedes zweite Jahr abgehalten, damit sie nicht 
Zusammenfalle mit der Hauptversammlung des deutsch- österreichischen Lehrerbundes. 
Fond der Kaiser Franz Josef-Stiftung 2870 fl.; 126 fl. Zinsen wurden an fünf Witwen 
und zwei kranke Lehrer vertheilt. Petitionen wurden gerichtet an den hohen Landtag 
um Zuerkennung von Functionszulagen an Lehrer einclassiger Schulen, um Bewilligung 
von Quinquennalzulagen an definitive Unterlehrer, ferner an den hohen Landesschulrath 
um Einreihung der Lehrerstellen mindestens wieder in jene Gehaltsstufe, in welcher sie 
sich vor dem Jahre 1880 befanden. — Der Ausschuss beschloss die Anlegung eines 
Albums mit den Photographien sämmtlicher bisherigen Ausschussmitglieder. — Die Col- 
lectivausstellung der literarischen Thätigkeit der Lehrerschaft Steiermarks seit 1870 (ge- 
legentlich der diesjährigen Landesausstellung in Graz) bestand aus 80 Nummern 
rein literarischer und 40 Nummern musikalischer Arbeiten. Der Landesausschuss suchte 
auch die vom steierm. Landesschulrathe eingeleitete Collectivausstellung der steierm. 
Volks- und Bürgerschullehrer zu fördern, und es wurde der steiermärkischen Lehrerschaft 
die Allerhöchste Auszeichnung zutheil, dass Se. Majestät die Ausstellung der literari- 
schen Arbeiten der Lehrer und der von denselben angefertigten Lehrmittel öffentlich 
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belobte. — Zweigvereine: l. Lehrerverein Bruck a. d. Mur, Obmann Rieder — Bruck; 

2. Deutschlandsberg, Kratky — Eibiswald; 3. Eunsthal, Chmel — Altaussee; 4. Feld- 
bach, Zweigelt — Feldbach; 5 Friedau, Rakusa — Wolfgang; 6. Frohnleiten, Leyfert — ! 

Deutschfeistritz; 7. Fürstenfeld, Kogler — Fürstenfeld; 8. Gleisdorf, Pröll — Gleisdorf; j 

9. .Gonobitz, Leitgeb — heil. Geist; 10. Graz, Katschitschnig — Graz; ii. Umgebung I 

Graz, Brandner — Hitzendorf; 12. Judenburg, Hauser — Fohnsdorf; 13. Kirchbach, 

Mahr — Edelstauden; 14. Knittelfeld, Wachschütz — Knittelfeld; 15. Leibnitz, Schellauf I 

— Leibnitz; 16. Leoben, Komotschar — Vordernberg; 17. St. Leonhard in Windisch- j 

Büheln, Mauritsch — Dreifaltigkeit; i8. Liezen- Rottenmann -St. Gallen, Slana — Gais- ■ 

horn; 19. Mahrenberg, Sitter — Fresen; 20. Marburg (Stadt), Pfeifer — Marburg; 21. , 

Maria Zell, Horvatek — Gusswerk; 22. Mürzzuschlag, Huber — Kapellen; 23. Neumarkt- 
Oberwölz, Huber — Neumarkt, 24. nordöstliche Steiermark, Grill — Waltersdorf; 25. j 

Pettau (Stadt), Kotzmuth — Haidin; 26. Radkersburg, Hendrich — Radkersburg; 27. Voits- ; 

berg, Sturm — Voitsberg; 28. Weiz-Birkfeld, Klotzinger — Weiz; 29. Windisch-P'eistritz, ! 

Skorjanec — Maxau. 

Kärntner Ijehrerbund. Obmann Dr. Brandl. Zweigvereine: Bleiburg, Canal- 1 

Untergailthal, Feldkirchen und Umgebung, Görtschitzthal , Krappfeld, Gurkthal, Stadt 
Klagenfurt, Umgebung Klagenfurt, Lieserthal, Mittelgailthal, Obeijaunthal, Oberlavantthal, 

Oberrosenthal, Spital-Millstatt, Unterlavantthal, Untermöllthal , Unterrosenthal, Villach- 
Paternion. 

Hauptversammlung am 8. April 1890. Denkrede an Diesterweg (Braumüller). Über 
die Reform des naturkundlichen Unterrichtes (Petutschnigg). Bericht über die Bundes- 
kasse (Gamper) und über die Hilfskasse (Frisch). Anträge: a) Die Bundesleitung möge 
bei der competenten Behörde dahin wirken, dass die gegenwärtige Form der Schulnach- 
richten abgeändert und vor allem deren zweimalige Ausgabe veranlasst werde, b) Re- 
vision sämmtlicher Amtsschriften. — Mit der Hauptversammlung war auch eine Ausstel- 
lung von Arbeiten des Handfertigkeitsunterrichtes verbunden. Vereinsorgan ,, Kärntner 
Schulblatt“ (monatlich zweimal; 3 fl.); Schriftleiter Prof, Joh. Braumüller. 

Krainischer Lehrerverein. Vereinsjahr 1889/90, Sitz in Laibach, Obmann 
Benda. Vereinsorgan: „Laibacher Schulzeitung“. Monatsschrift; Schriftleiter Hallada. — 
Verhandlungsgegenstände: Die Aufbesserung der krainischen Lehrergehalte- (Linhart). 

Aus der pädagogischen Fachpresse (Ludwig). Die steile Lateinschrift (Ludwig). Junge, 

Der Dorfteich als Lebensgemeinschaft (Benda). Die Biegung des Hauptwortes (Hallada). 

Hirts geographische Bildertafeln (Linhart). Metzners Rechenaufgabenapparat (Benda). — 

Eine Abordnung des Krainischen Lehrervereins sprach dem Obmann des aufgelösten 
Gartenbau Vereins für Krain den Dank dafür aus, dass aus dem Vermögen des aufgelösten 
V^ereines Stiftungen geschaffen wurden, welche den krainischen Volksschullehrem zugute 
kommen. Über Antrag des K. L.-V. wählte die Bezirkslehrerconferenz für den Stadtschul- 
bezirk Laibach einen Ausschuss behufs Berathung einheitlicher Schriftformen für die 
Volksschulen Laibachs. * 

Slovenischer Lehrerverein in Laibach („Slovensko uöiteljskodrustvo“ 

V Ljubljani). 1890. 84 Mitglieder, Obmann Zumer. — In den Vereinsabenden sind 

pädagogische wie literarische Erzeugnisse besprochen worden. — Über die Vortheile der 
Jansky’schen Zahlenbildcr für die erste Classe, und über die zoologischen Wandbilder 
(Krulec). — Die Hauptversammlung am 29. December 1890: Der Thätigkeitsbericht 
des Ausschusses. Anlässlich der Vermählung Ihrer k. Hoheit der Erzherzogin Marie 
• Valerie drückte der Vorstand dem k. k. Landespräsidenten die innigste Freude der ' 
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slovenischen Lehrerschaft aus. Petition an den hohen Landtag um Verbesserung der 
Luhrergehalte. — Der Erfinder des Didaktofons (Luznik) zeigte sein Instrument vor und 
erklärte die praktische Anwendung desselben beim Gesangsunterrichte. Vereinsorgan: 
,,Uciteljski Tovari§“ (31. Jahrgang), in welchem sich die Hauptthätigkeit des Vereines 
concentriert. Redactenr: Zumer (Obmann des Vereines, Oberlehrer und k. k. Bezirks* 
schulinspector). 

Tiroler Landeslehrerverein. 10. Vereinsjahr. 7 Vereine, über 200 Mitglieder. 
Vorstand L. Haselsberger. Der Verein gibt mit dem Lehrervereine des Landes Vorarl- 
berg den „Schulfreund“ heraus. Redacteur Jos. Wassermann. — Delegiertenversamm- 
lung am 2. Juni 1890 in Innsbruck. Schaffung einer sicheren Grundlage für das Vercins- 
organ. Berathung über Verlegung des Centralausschusscs. — Die auf den 19. November 
geplante Hauptvcrsammluug wurde durch Beschluss des Centralausschusscs bis auf den 
Zeitpunkt verlegt, an welchem im hohen Landtage über die eingebrachten Landes- 
schulgesetzvorlagen entschieden sein wird. (Die Tiroler Lehrerschaft hoffte heuer vom 
hohen Landtage ein Pensionsstatut zu erhalten; statt dessen wurde der Antrag Wildauers 
auf Regelung der Rechtsverhältnisse und, unmittelbar vor der Vertagung des Landtages, 
eine Gesetzesvorlagc von der hohen Regierung eingebracht, welche in der Nachsession 
zu Beginn des nächsten Jahres zur Verhandlung kommen sollen.) 

Der Lehrerverein des Landes Vorarlberg zählte 8 Ehrenmitglieder, 403 
unterstützende und 158 wirkliche, zusammen 569 Mitglieder, Obmann: Johann Drexel, 
Oberlehrer in Feldkirch. Als Vereinsorgan besteht der „Schulfreund“ (gemeinsam mit 
dem Landeslehrerverein von Tirol). Der Verein gibt ferner seit zwei Jahren und zwar 
unter Leitung des Vereinsmitgliedes, Josef Peter, Lehrer in Dornbirn, den „Österreichi- 
schen Fortbildungsschüler“ heraus, der jedoch von 1890/91 an unter dem Titel: „Der 
junge Bürger“ erscheinen wird. — Aus dem „Grubefond“ erhielten im laufenden Jahre 
zwei Mitglieder eine Unterstützung von je 50 fl. — Drei Versammlungen, und zwar in 
Dornbirn (Herausgabe einer Landeskunde, die politische Haltung des Lehrers), in 
Bludenz (der Phonograph, die gesellschaftliche Stellung des Lehrers) und in Bregenz 
(der erste geographische Unterricht, der Lehrer als Arzt, Schulwesen in Amerika), fanden 
statt. — Eine vom Vereine an den hohen Landtag gerichtete, wohlbegründete Petition 
um materielle Besserstellung der Lehrer blieb bisher erfolglos. 

Deutscher Landeslehrerverein in Böhmen (Reichenberg). Das 16. Vereins- 
jahr war für Schule und Lehrer ein bewegtes, zeitweilig sogar ein stürmisches Jahr. Mit 
Besorgnis sahen die Lehrer der Entwickelung entgegen, welche die Thätigkeit der Cleri- 
calen unter Führung des Fürsten Liechtenstein im vorigen Herbste (1889) nehmen werde. 
Ein neuer Ansturm der vereinten Schulfeinde bereitete sich gegen die 1869 er Schulgesetze 
vor. Fürst Liechtenstein trat von seinem Führerposten ab, und das ,, rückwärts“ rollende 
Rad kam zum Stehen. Hatte diese Situation die Lehrer des ganzen Reiches in Unruhe 
versetzt, so traf die Collegen Böhmens überdies ein besonders harter Schlag: Mit Erlass 
des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht wurde eint: grössere Zahl von k. k. Be- 
zirksschulinspectoren aus dem Kreise der Volks- und Bürgerschullehrer Böh- 
mens plötzlich ihres Amtes enthoben. Der Eindruck dieses Erlasses war ein gewaltiger. 
Die sonst so ruhige, besonnene Lehrerschaft gerieth wie mit einem Schlage in brausende 
Bewegung. Sic erblickte in dieser Massregel eine empfindliche Schädigung ihres Stan- 
desansehens, eine Beeinträchtigung des heimischen Schulwesens. Dieser Meinung wurde 
auch sofort in entsprechender Weise Ausdruck verliehen. Die erste Protestkundgebung 
gieng vom Centralausschusse aus; die Zweigvereine folgten mit ähnlichen Gegenäusse- 
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rungen. Überdies sandte der Landeslehrerverein eine Deputation nach Prag an den 
Statthalter und hervorragende Mitglieder des Landesschulrathes ; eine Denkschrift gieng 
an das hohe Unterrichtsministerium ab. Auch durch Abgeordnete des Reichstages wurden 
Gegenmassnahmen veranlasst. Diesem einmUthigen Zusammengreifen ist es auch zu 
danken, dass weitere Folgen des Erlasses hintangehalten wurden. Nicht unerwähnt darf 
bleiben, dass die Zweigvereine wegen der veröffentlichten Kundgebungen eine ernste 
Verwarnung durch den Landesschulrath Böhmens erhielten. 

In Bezug auf die internen Vereinsangelegenheiten aber kann das abgelaufcne Ver- 
einsjahr als ein zufriedenstellendes, erfolgreiches bezeichnet werden. Im Ausschüsse so- 
wohl als auch in den Zweigvereinen wurde eifrig gearbeitet. 

Der Verband zählt gegenwärtig 73 Zweigvereine mit 4306 Mitgliedern und 37 Einzel- 
mitgliedem. Der Sitz des Verbandes war zum neuntenmale die Stadt Reichenberg. Dem 
leitenden Ausschüsse gehörten an; B.-D. Franz Rudolf, Obmann; B.-D. Karl Wanka und 
Joh. Gang], Stellvertreter; B.-L. Reinhold Erben, Josef Gertler und M. Mautner, Schrift- 
führer; V.-L. Jos. Ölkrug, Zahlmeister; V.-L. Karl Sywall, Stellvertreter; V.-L. St. Gierschik, 
B.-L. W. Hilscher, O.-L. Frd. König, B.-D. W. Knorr, V.-L. Fr. Legier, O.-L. J. May, 
B.-L. K, Neumann, Josef Pohl, O.-L. Johann Richter, Josef Schiffner, B.-D. A. Schubert, 
V.-L. W. SlUke, zusammen 20 Mitglieder. 

Ausser der Besprechung wirtschaftlicher Angelegenheiten, gelangten im Ausschüsse 
zur Verhandlung.* „Ein Organisationsstatut für Bürgerschulen“ und „Besse- 
rungsanstalten für sittlich verwahrloste Kinder.“ Erstere Angelegenheit wird 
im Laufe des 17. Vereinsjahres zu Ende geführt werden; wir werden seinerzeit darüber 
berichten. In der zweiten Frage nahm der Ausschuss folgenden Standpunkt ein: Die 
Landesvertretungen sind durch das Gesetz verpflichtet, für sittlich verwahrloste Kinder 
angemessene Erziehungsanstalten zu errichten. Die Lehrer sind berufen, dem Übel 
vorzubeugen, zu helfen und zwar durch die Errichtung von Kinderhorten oder Kin- 
derheimen in den Orten ihrer Anstellung. — Der Ausschuss war ferner bemüht, die 
Rechtsverhältnisse der Schulvcreinslehrer ordnen zu helfen, indem er sich 
direct mit den massgebenden Kreisen ins Einvernehmen setzte. Es steht zu erwarten, 
dass die angebahnten Verhandlungen zu einem für beide Theile befriedigenden Abschlüsse 
führen werden. Erfolgreich waren die Schritte des Ausschusses, welche derselbe zu 
Gunsten der Nebenlehrer an Volks- und Bürgerschulen unternahm. Die bereits 
behördlich herabgesetzte Remuneration wurde wieder erhöht. Ungleich grössere Er- 
folge erzielte der deutsche I.andeslehrerverein durch seine literarischen Unternehmungen. 
Dieselben gewinnen jährlich an Verbreitung und Beliebtheit und mehren durch ihre 
Reinerträgnisse den Fond der Hilfscassc. Das Vereinsorgan „Die freie Schulzeitung“ 
hatte l 7 i 5 Abnehmer und einen Cassastand von 5214 fl. 4 kr. „Österreichs deutsche 
Jugend“ zählte im VI. Jahrgange 6000 .Abnehmer und einen Cassastand von loooi fl. 
42 kr. Vom Lchrerkalender wurden im 8. Jahrgange 3719 Stück abgesetzt; das Rein- 
erträgnis bezifferte sich mit 1606 fl. 56 kr. Das „Vaterländische Liederbuch“ hat vom 
I. Theile (Unterstufe) 3051 und vom II. Theile (.Mittel- und Oberstufe) 547 ^ Stück ab- 
gesetzt und dafür 2482 fl. 54 kr. eingenommen. Die Hilfscasse hat seit ihrem Be- 
stände (9 Jahre) 588 Darlehen im Gesammtbetrage von 37758 fl. und 140 Unterstützungen 
in der Höhe von 2740 fl. gewährt. Ihr Vermögensstand ist 23501 fl. 39 kr. Die „Kaiser 
Franz Josef-Stiftung“ hat ein Vermögen von 14120 fl. 21 kr. Über die Krankenunter- 
stützungscasse, welche am i. October d. J. activiert wurde, wollen wir im nächsten Be- 
richte Mittheilung machen. — Der Landeslehrervercin hat ferner mit der Feuerversicherungs- 
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anstatt „Concordia“ in Reichenberg einen Vertrag geschlossen, infolge dessen die 
Vereinsmitglieder zu bedeutend niedrigen Tarifsätzen versichern können, überdies auch 
die Ililfscassc Procente von den Prämienzahlungen erhält. 

Welch innigen und festen Verband die deutsch-böhmischen Collegen bilden, das 
bewies aufs glänzendste die heurige Hauptversammlung des deutschen Landes- 
lehrerverei ncs in Saaz am 6. und 7. August. Mehr als 800 Vereinsmitglieder hatten 
sich eingefunden. Die Berathungen zeigten eine Einmüthigkeit der Gesinnung, wie sie 
nicht besser gewünscht werden kann; in ungestörter Harmonie wurden die Arbeiten an 
beiden Tagen erledigt. Am 6. August fand die Sitzung des weiteren Ausschusses statt. 
Anwesend waren die Vertreter von 58 Zweigvereinen und 18 Mitglieder des Ausschusses. 
In derselben berichteten die Amtswalter über ihre Thätigkeit in eingehendster Weise, 
auch wurde die Tagesordnung der Hauptversammlung durchberathen. Herr B.-D. Joh. 
Gangl besprach das Thema: ,,Die Zweigvereine in ihrer Beziehung zum 

deutschen Landeslehrerverein“. In der Hauptversammlung sprachen: R. Erben 
über die Thätigkeit des Ausschusses, Oberlehrer Hieke zur Schulaufsicht*, 
Legier zur Gehaltsfrage (er empfiehlt, eine Regelung nach dem ,,Personalgehalts- 
classensystem nach dem Dienstalter“ anzustreben), Mautner und Gertler zur 
wirtschaftlichen Selbsthilfe der Lehrer. (Ref. R. Erben.) 

Zweigvereine: 1. Arnauer L.-V. (Obmann: Element in Amau). 2. Ascher Be- 
zirks-L.-V. (Oertl — Krugsreuth). 3. Aussig-Karbitzer L.-V. (Bemard — Grosspriesen). 
4. Bergreichensteiner Bezirks-L.-V. (Petraschka — Eisenstein). 5. Biliner L.-V. (Paw- 
lowsky — Bilin). 6. Bischofteinitzer L.-V. (Stracka — Horschau). 7. L.-V. für den Lci- 
paer Schulbezirk (Hüttl — Böhm.-Lcipa). 8. Braunauer Lehrerfortbildungsverein (Werner 
— Braunau). 9. Deutscher pädagogischer Verein im Bezirke Braunau (Hurdalek — Ober- 
Wemersdorf). 10. Deutscher L.-V. im Bezirke Brüx (Jakob — Brüx), ii. Deutscher 
L.-V. im nördlichen Theile des Brüxer Bezirkes (Hofmann — Katharinaberg). 12. L.-V. 
des Gerichtsbezirkes Buchau (Hinz — Buchau). 13. Deutscher pädagogischer Verein in 
Budweis (Heikel — Budweis). 14. Dauba-Wegstädtler L-V. (Klimpt — Hirschberg). 
15. Deutscher L.-V. im Deutschbroder Schulbezirke (Hampl — Friedrichsdorf). 16. L.-V. 
im Diippauer Gerichtsbezirke (Haberzettel — Olleschau). 17. Egerer L.-V. (Lenhard — 
Eger). 18. L.-V. im n.-w. Egerer Kreise (Graf — Neukirchen). 19. Verein der Lehrer 
des südlichen Egerlandes (Frank — Altkingsberg). 20. Falkenauer Bezirks-L.-V. (Gärt- 
ner — Lanz). 21. Friedländer pädagogischer Verein (König — Friedland). 22. Freier 
L.-V. im Schulbezirke Gabel (Lang — Gabel). 23. Gablonz-Tannwalder L.-V. (Gangl — 
Gablonz a. N.). 24. Graslitzcr L.-V. (Heinzmann — Graslitz). 25. Verein der Lehrer 
und Schulfreunde im Gerichtsbezirke Gratzen (Aul — Gratzen). 26. Grulicher L.-V. 
(Liebisch — Grulich). 27. Hohenelber L.-V. (Deyl — Oberhohenelbe), 28. Pädagogi- 
scher Verein Hostau (Osowsky — KJeberscham). 29. Joachimsthaler Bezirks-L.-V. 
(Müller — Joachimsthal). 30. Kaadner Bezirks-L.-V. (Guba — Kaaden). 31. Kaplitzer 
Bezirks-L.-V. (Oberparieiter — Kaplitz). 32. Karlsbader L.-V. (Pleier — Karlsbad). 
33. Komotauer L.-V. (Rhomberg — Komotau). 34. Deutscher pädagogischer Verein des 
Bezirkes Königinhof (Staudt — Josefstadt). 35. Kratzau-Grottauer L.-V. (Knorr — Grottau). 
36. Krummauer L.-V. (Glaser — Krummau). 37. Landskroner deutscher L.-V. (Müller — 
Landskron). 38. Leitmeritzer L.-V. (John — Schüttenitz). 39. Deutscher L.-V. im Leito- 
mischler Bezirke (Staugier — Abtsdorf). 40. Luditzer L.-V. (Bonaventura — Luditz). 
41. L.-V. des Mieser Gerichtsbezirkes (Haupt — Mies). 42. Deutscher L.-V. im Bezirke 
Neuem (Klima — Rothenbaum). 43. Neuhauser deutscher L.-V. (Reisner — Wenker- 
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schlag). 44. L.-V. des Gerichtsbezirkes Neudek (^Sommer — Neudek). 45. Petschauer 
L.-V. (Pfannerer — Theusing). 46, Deutscher Bezirks-L.-V. Pilsen (Marek — Pilsen). 

47. Plan-Königswarter L.-V. (Gangl — Königswart). 48. Freier L.-V. Podersam (Seiler 

— Wiessen). 4 g. Deutscher Politschkaer L.-V. (Faltus — Dittersbach). 50. Deutscher j 

pädagogischer Verein in Prag (Schubert — Smichow). 51. L.-V. des Pressnitzer Ge- j 

richtsbezirkes (Luft — Weipert). 52. Pädagogischer Verein des Landbezirkes Reichen- 
berg (Fischer — Maffersdorf). 53. Reichenberger L.-V. (Erben — Reichenberg) 54. 

Rochlitzer L.-V. (Fröhnel — Jablonetz a. J.). 55. Nordböhmischer L.-V. (Eisert — Rum- 
burg). 56. Rokitnitz-Giesshiibler L.-V. (Weiner — Kätscher). 57. Deutscher Bezirks- 
L.-V. Saaz (Schäfer — Grosstschernitz). 58. Schluckenau-Hainspacher L.-V. (Böhm — 

Hainspach). 59. Schluckenauer Lehrer-Fortbildungsverein (Fischer — Schluckenau). 60. 

Deutscher pädagogischer Verein für Sebastiansberg und Umgebung (Hoyer — Märzdorf). 

61. Pädagogischer Verein Ronsperg (Beichl — Berg). 62. Staaber L.-V. (Wirth — Chotie- 
schau). 63. Deutscher L.-V. im südwestlichen Böhmen (Neugebauer — Eleonorenhain'l. 

64. Tachau-Pfraumberger L.-V. (Köferl — Tachau). 6$. Pädagogischer Verein für den j 

Bezirk Tachau (Baierl — Altzedlisch). 66. Deutscher L.-V. Taus (Öemy — Prenneth). j 

67. L.-V. im Tepler Schulbezirke (Plail — Tepl). 68. I..-V. des Teplitzer Bezirkes | 

(Fleischner — Schönau). 69. Freier L.-V. für den polit. Bezirk Tetschen (Hiek — Tetschen). 1 

70. Trautenauer Bezirks-L.-V. (Walters — Trautenau). 71. L.-V. des Tuschkauer Ge- j 

richtsbezirkes (Metzner — Tschemin). 72. Pädagogischer Verein in Wamsdorf (Gertler 1 

— Warnsdorf). 73. Neuhauser deutscher L.-V. in Neubistritz (Klose — Neubistritz). | 

I 

Deutsch-mährischer liehrerbund. 1300 Mitglieder, Obmann O.-L. Michl in j 

Brünn. 25 Zweigvereine: Lehrerverein Brünn, 150 Mitglieder, Obmann Planaczek; '< 

„Bürgerschule“ in Brünn 83, Wlczek; Iglau 59, Kowarz; Lehrerclub in Olmütz 19, Blaschkc; | 

Znaim 50, Kilian; Auspitz 42, Swoboda; Landbezirk Brünn 28, Dechet; Zlabings 39, j 

Stänzl; Hohenstadt 76, Panek; Hotzenplotz 6$, Briza; M.-Neustadt 48, Prachar; Neutit- ! 

schein 63, Hnipig; Dümholz 26, Korger; Nikolsburg 97, Prinz; Olmütz 25, Hieke; j 

Prossnitz loo. Pollach; Römerstadt 55, Höllner; Schönberg 96, Löss; Sternberg 136, 1 

Nietsche; Bäm 33, Tschamler; Stadt Liebau 31, Nagl; M.-Trübau 79, Kubiena; Zwittau \ 

60, Rotter; Weisskirchen 35, Jung; Znaim (Land) 81, Reif. ! 

Abgeordnetenversammlung am 7. April 1890 zu Brünn: a) Cassabericht (Referent 
Berka); Vermögensstand 510 fl. b) Über den Stand der Dr. A. Nowak-Hilfskasse des 
deutsch-mährischen Lehrerbundes und Berathung des vom Olmützer Zweigvereine ent- 
worfenen Einrichtungsentwurfes (Ref. Knaute). c) Das Bundesorgan ,, Deutscher Lehrer- 
freund“ ; zu Schriftleitern wurden einstimmig wiedergewählt ; H. Hanaczek in Brünn und | 

F. Böhm in Znaim. d) Anträge der Zweigvereine (Ref. Pirnos); die Versammlung be- 
schloss die Absendung eines Memorandums an den hohen Landcsschulrath in Angelegen- 
heit der schlechten Beförderungsverhältnisse bei den mährischen Lehrern. Sämmtliche 
Verhandlungsgegenstände wurden in eingehender und sachlicher Weise besprochen, und 
die Debatte führte zu friedlicher Einigung auch in sulchen Fragen, die von vornherein 
zu verschiedenen Auffassungen Anlass gegeben hatten. 

Am selben Tage fand in Brünn eine Unterlehrerversammlung, bestehend 
aus Vertretern der Unterlchrerkreise des ganzen Kronlandes, statt. Die hiebei gestellten 
Forderungen sind theils idealer Natur: Abschaffung des Amtstitels ,,Unter“-Lehrer, 
theils materieller Art : Besserstellung (gegenwärtig 360 fl. Jahresgehalt) durch Beförderung 
altgedienter Unterlehrer zu Lehrern und Erlangung von Quinquennien. 
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österreichisch-schlesischer Ijandeslehrerverein. Obmann Meixner. i9Zweig- 
vereine und 2$ Einzelmitglieder. Hauptversammlung in Jägerndorf am 3., 4 . und 5. Aug. 1890. 
Gehaltsverhältnisse der schlesischen Lehrer (Schulig; Beschlüsse: 1. Es ist der hohe 
Landtag zu ersuchen, dass die Lehrerdotation in das Landesbudget übernommen werde; 
2 . die Einlheilung der Lehrergehaltsclassen nach Schulorten ist aufzuheben und dafUr ein 
Gehaltsclassensystem einzufuhren, das an die Person gebunden ist; 3. das Vorrücken in 
eine höhere Gehaltsstufe geschieht auf Grund der Dienstzeit, vom Tage der abgelegten 
Lehrbefahigungsprüfung an gerechnet, und der Verwendung im Amte; 4. es sind den 
Lehrern den Ortsverhältnissen entsprechende Localzulagen zu gewähren; 5. die Functions- 
zulagen für die Leiter der Schulen sind nach der Anzahl der Classen einer Schule zu 
bemessen; 6. die Dienstalterszulagen sollen der Höhe nach jenen entsprechen, welche 
die Übungsschullehrer an staatlichen Anstalten beziehen; 7. den Lehrern ist eine, den 
örtlichen Verhältnissen entsprechende Quartiergeldentschädigung zu bewilligen; 8. die 
gegenwärtigen Grundgehalte sind völlig unzureichend; die Dienstzeit ist genau zu be- 
stimmen; nach 35 Jahren kann der Lehrer um Pensionierung mit vollem Gehalt ein- 
schreiten, nach vierzigjähriger Dienstzeit darf sic nicht verweigert werden). *Übcr 
Volksbildung und Volksbildungsvereine und die Stellung der Lehrer zu denselben (Krakofezik). 
Angenommen werden zwei Resolutionen Helferts: 

a) ,,Die am' 4. August 1890 zu Jägerndorf tagende Hauptversammlung warnt vor 
einer Herabsetzung der Stundenzahl in den oberen Classen der Volks- und Bürgerschulen 
für Mädchen, weil dieselbe eine schwere Schädigung der Mädchenbildung zur Folge haben 
würde, wodurch die Kampffähigkeit der P'rauen ums tägliche Brot Eintrag erlitte. Ausser- 
dem wäre eine abermalige Verringerung der Stundenzahl ein weiterer Schritt auf dem 
Wege der bereits hcreingebrochenen Reaction. Die Landeslehrerversammlung verlangt 
die Beibehaltung der bisherigen Stundenzahl umsomehr, da sie sich der Erkenntnis nicht 
verschliessen kann, dass für den Realienunterricht eigentlich eine Vermehrung der Unter- 
richtsstunden nothwendig wäre.“ 

b) „Zustimmung zu der für den Saazer Lehrertag vorbereiteten Gegenerklärung, be- 
treffend die bischöfliche Erklärung im hohen Herrenhause“*. Endlich wurde der Antrag 
genehmigt, dass den absolvierten Bürgerschülern die Aufnahme in die Cadettcnschulen, 
Forstschulen und landwirtschaftlichen Mittelschulen ermöglicht werde (B.-I. Hiltscher». 
Pensions-Zulagecassc: 14000 fl. Mit der Plauptversammlung war eine Lehrmittclausstel- 
lung verbunden. — Vereinsorgan: „Schlesisches Schulblatt“ (zweimal monatlich, 
2 fl.), Redacteur Prof. Alois Meixner. 

Pädagogische Gesellschaft in Galizien (Zarz^d glöwny towarzystwa peda- 
gogicznego we Lwowie). Gegründet l868. 51 Filialen sammt 100 kleineren pädagogi- 

schen Zirkeln, 2300 Mitglieder. Die Gesellschaft bezweckt, die Interessen des Schul- 
wesens zu wahren und zu fördern, den Lehrstand in materieller und intellectueller Hin- 
sicht zu heben und durch Herausgabe von Schulbüchern, Jugendlectüre und anderen päda- 
gogischen Werken auf Hebung des Schulwesens und der Volksbildung Einfluss zu nehmen. 
Die Filialvereine und die pädagogischen Zirkel halten Conferenzen ab, veranstalten 
öffentliche Vorträge, bei passenden Gelegenheiten auch musikalisch-declamatorische Pro- 
ductionen. Das Organ der pädagogischen Gesellschaft ist die pädagogische Zeitschrift 
,,Szkola“ (Schule), welche in Lemberg einmal in der Woche erscheint, gegenwärtig unter 
der Rcdaction des Bezirksschulinspectors Miccislaus Baranowski. Der Centralausschuss 
zählt 21 Mitglieder und hat seinen Sitz in Lemberg. Obmann: Sigismund Sawczyhski, 
Reichsrathsabgeordneter, k. k. Regierungsrath, in Lemberg; Stellvertreter: Dr. Teofil Gerst- 
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mann, Mitglied des Landesschulrathes, Director an der k. k. Oberrealschule in Lemberg; 
Director: Ladislaus Krasucki, Volksschullehrer in Lemberg; Cassier: Julian Tsjfara, 
Director an der Bürgerschule in Lemberg; Secretär; Kasimir Radwahski, Volksschullehrer 
in Lemberg. — Der Verlagsadministrator ist Dr. Karl Bcnoni, Professor an der k. k. 
Oberrealschule in I.emberg. Nach Schluss des Schuljahres, im Monate Juli, findet all- 
jährlich eine zwei- bis dreitägige Generalversammlung statt, abwechselnd in verschiedenen 
grösseren Städten Galiziens. Einige Filialen besorgen Internate für Kinder von mittel- 
losen Volksschullehrern. Die Tarnopoler Filiale unterhält ein Internat für arme Schüler 
im eigenen Hause, dessen Wert 7000 fl. beträgt. Die Filialen Stanislau, Brzezany, Rzeszöw^ 
Sambor und Tarnöw haben auch solche Internate (Heimstätten). Die Krakauer Filiale 
besitzt iiooo fl. Vermögen und vertheilt von dessen Zinsen Stipendien ä 50 fl. — Der 
Centralausschuss unterhält 24 arme Lehrerssöhne in verschiedenen Internaten Galiziens. Die 
Gesammtzahl der bis nun von der pädagogischen Gesellschaft herausgegebenen Werke 
beträgt 246. Der Reservefond betrug im Juli 1890: 14208 fl. 6 kr. ö. W. Die auf 
dem Lager befindlichen Verlagsartikel stellen einen Gesammtwert von 30000 fl. ö. W. vor. 
Die Feriencolonien, vom Centralausschuss angeregt und vom Schulrath Dr. T. Gerstmann 
geleitet, entwickeln sich gedeihlich. Die Geldsammlungen zu diesem Zwecke ergeben 
ein Resultat, welches die Aussendung von 124 Kindern in die .Sommerfrische ermöglicht. 
Der Centralausschuss vertheilte im Berichtsjahre 380 fl. an hilfsbedürftige Vereinsmit- 
glieder. Aus dem Gräfl. Stanislaus Badeni’schen L’nterstützungsfond, über den der Verein 
verfügt, wurden im laufenden Jahre sechs Unterstützungen ä 25 fl. verabreicht. — Haupt- 
gegenstände der XXIV. Generalversammlung (zu Bochnia am 18. und 19. Juli 1890): 
Rechenschaftsberichte. Über die sociale Bedeutung des Ergänzungsunterrichtes (Bara- 
nowski). Neue Ausgabe von Bildern durch den pädagogischen Verein, deren Zu- 
sammenstellung und Bedeutung für die galizischen Schulen (Baranowsky). Über den 
Einfluss der Volksschule auf die Hebung der Landwirtschaft (Bemadzikiowicz). Be- 
gründung der Zusammenfassung des neuen Elementarbuches und allgemeine didaktische 
Andeutungen über den Gebrauch desselben im ersten Stadium des ünterichtes (Bara- 
nowski). Unzulänglichkeit einiger Bestimmungen des neuen Schulgesetzes vom i. Jänner 
1890 und Anträge der Centralleitung (RadwaAski). — Zweigvereine: i. Biala, 2. Bochnia, 
3. Borszezöw, 4. Brody, 5. Brzezany, 6. Brzozöw, 7. Cieszanöw, 8. Czortköw, 
9. Dolina, 10. Drohobyez, ii. Gorlice, 12. Grödek, 13. Gryböw, 14. Husiatyn, 
15. Jaroslaw, 16. Jaslo, 17. Jaworöw, 18. Jordanöw, 19. Kalusz, 20. Kamionkastrum, 
21. Kolomyja, 22. Kosöw-Kuty, 23. Krakau, 24. Krosno, 25. Lwow (Lemberg), 26. LaAcut, 
27. Mielec, 28. Mo^ciska, 29. Nadwörna, 30. Nisko, 31. Nowy-S^cz, 32. Nowy-Targ, 
33. PrzemyÄl, 34. Radziechöw, 35. Rohatyn, 36. Ropczyce, 37. Rzeszöw, 38. Sambor, 
39. Sanok, 40, ^nyiatyn, 41. Sokal, 42 . Stanislawöw, 43. Stryj, 44. Tamopol, 45. Tarnöw, 
46. Tlumacz, 47. Wadowice, 48. Zaleszczyki, 49. Zloczöw, 50. Zydaezow, 51 Zywiec. 

Bukowiner Landeslehrerverein. Obmann: k. k. Schulrath Dem. Isopescul, 
Director der k. k Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalt in Czernowitz. VIII. General- 
versammlung am 21. und 22. August 1 . J. zu Gurahumora. i. Welchen Zweck haben 
die Conferenzaufsätze, und auf welche Weise wird derselbe am besten erreicht? (Prof. 
J. Wotta). 2. Fehler der häuslichen Erziehung und deren Bekämpfung durch die Schule 
(D. Nosiewicz). 3. Die sociale Stellung des Volksschullehrers (K. Dubensky). 4. Über 
Energie der Lehrer in und ausser der Schule (M. Reut). 5. Wie soll der Lehrer Vor- 
gehen, damit das Pflichtgefühl in den Herzen der Kinder bleibend Eingang finde? (Prof. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 18 ^. 13 
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J. Wotta). 6. Über den Jähzorn bei den Kindern (E. Lepszy). 7. Über Lesebücher für 
die Bukowina (N, Tarasiewicz). Der Verein umfasst gegenwärtig drei Zweigvereine als 
Bezirkslehrervereine, und zwar: i. Serether Zweiglehrerverein (Obmann L. Padure, Ober- 
lehrer in Sereth) mit dem Sitze in Sereth; 2. Stproiynetzer Zweiglehrerverein (Obmann 
G. Braha, Schulleiter in Czudyn) mit dem Sitze in Storozynetz und 3. Suczawaer Zweig- 
lehrerverein (Obmann A. Köhler, Lehrer in Gurahumora) mit dem Sitze in Suczawa. — 
Vereinsorgan: ,,Bukowiner pädagogische Blätter“; Herausgeber k. k. Schulrath Dem. 
Isopescul, verantwortlicher Redacteur Prof. Jos. Wotta. 

liehrerhausverein in Wien. Obmann Jos. Eichler, III., Bcatrixgasse 2S. 
Herausgabe eines neuen Handkataloges. Einsetzung eines Ausschusses für Gesundheits- 
pflege und KrankenunterstUtzung. Ausgabe von „Mittheilungen“, redigiert von A. 
Mikusch. Abschluss eines Vertrages zwischen der 1890 gegründeten Spar- und Darlehens - 
casse des L.-V. einerseits und der Versicherungsgesellschaft „Donau“ in Wien anderer- 
seits. Veranstaltung einer Lewinsky-Vorlesung und eines Vortragsabends. Einen grossen 
Aufschwung nahm die Wirtschaftsabtheilung. — Stand zu Ende 1890: 2171 Mitglieder, 
30000 fl. Vereinsvermögen; 70616 fl. Gesammtumsatz der Wirtschaftsabtheilung (4545 fl. 
Rabatt an die Mitglieder vertheilt, 2000 fl. Reingewinn für die Abtheilung); 5500 fl. Ein- 
lagen der Spar- und Darlchenscasse, 11216 fl. gewährte Darlehen, 5 Procent Dividende. 

Verein zur Gründung eines Curhauses für Lehrer und Lehrerinnen deutscher 
Nationalität in Karlsbad. Vorstand P. F. X. Riedel, Schriftführer R. Kutzer. Die 
Generalversammlung vom 20. Juli 1 . J. wies aus 443 beitragende, 261 ständige und 23 
gründende, zusammen 727 Mitglieder in 10 Ortsgruppen. (Obmann der Wiener Orts- 
gruppe: Director Franz Pehm, II., kleine Sperlgasse 2.) Cassa 7848 fl. In der Badesaison 
1889 bis 1890 haben über 30 Mitglieder die Vereinsbeneficien genossen. 

Deutscher Schulverein. Obmann Dr. Moritz Weitiof ; Vereinscanzlei : Wien, I., 
Bräunerstrasse 9. Hauptversammlung am 26. Mai 1890 zu Linz. Rechenschaftsbericht 
über das 10. Vereinsjahr; 13812 Einläute und 10500 Erledigungen; 53 Sitzungen des 
engeren, 8 des weiteren Ausschusses; 1027 Ortsgruppen, darunter 91 Frauen- und Mädchen- 
Ortsgruppen mit zusammen 102757 Mitglieder; Einnahmen 302850(1., Auslagen 269444 fl., 
Reinvermögen 409341 fl.; Gesammteinnahmen in den verflossenen zehn Jahren 2246898 fl.^ 
37 Vereinsschulen mit 86 Classen in 91 Abtheilungen (Böhmen 22 Schulen, Mähren 7. 
Schlesien 3, Galizien i, Steiermark 2, Krain 2), 58 Vereinskiudergärten mit 72 Abthei- 
lungen (Böhmen 37, Mähren 12, Schlesien 3, Steiermark 2, Krain 3, Tirol!); subventio- 
niert wurden 44 Schulen und 33 Kindergärten; Remunerationen für katholischen Religions- 
unterricht 3, für protestantischen Religionsunterricht i, für deutschen Sprachunterricht 1, 
für Industrialunterricht 6, für Fortbildungsunterricht 7, für Musikunterricht 3; 31 Schul- 
häuser als Vereinseigenthum, 18 Realitäten adoptiert, 15 Schulbausubventionen ; theils zur 
Gewinnung, theils zur Erhaltung tüchtiger Lehrer an Schulen sprachlich bedrohter Orte 
wurden Lehrergehaltszulagen ausbezahlt in Böhmen 42, in Mähren 9, in Steiermark 5 > in 
Kärnten 2, in Krain 5, in Tirol l, in Niederösterreich 15, — ,, Mittheilungen des Deut- 
schen Schulvereines“ viermal jährlich, i fl. für Nichtniitglieder, 50 kr. für Mitglieder, 
Schriftleiter Prof. Dr. Victor R. v. Kraus. 

Zweiter deutBch-öaterreichischer Mittelschultag in Wien, 2. — 4. April 1890 
254 Theilnehmer aus 4 l Orten. Vorsitzender; Landesschulinspector Dr Matthias Ritter 
von Wretschko. Drei Voll- und fünf Sectionsversammlungen. 

Themen und Beschlüsse der Hauptversammlungen: i. Über die Pflege der 
Jugendspiele an Mittelschulen*; Ref. Dr. Burgerstein — Wien (die Beschlüsse siehe unter 
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, Thesen zu pädagogischen Themen“). 2. Die Schülerausflüge und deren Einfluss auf die- 
Erziehung und den Unterricht der Jugend; Ref. Weinberg — Wien. Beschluss; Der 
zweite dentsch-österreichische Mittelschultag erklärt ausser den bisher üblichen SchUler- 
ausflügen, deren Wert er ausdrücklich anerkennt, aus Rücksichten der Erziehung und 
Charakterbildung auch Schülerreisen für wünschenswert (Antragsteller Dr. Burgerstein). 
3. Die Reform des Programmwesens an Mittelschulen; Ref. Dr. Tumlirz — Wien. 4. Die 
Psychologie in ihrer Anwendung auf die Technik des Unterrichtes; Ref. Dr, Loos — 
Prag. 5. Die Mittelschulprofessoren sind in ihrem Stammgehalt in ganz Österreich jenen 
in Wien gleichzustellen; Ref. Swoboda — Graz. Beschlüsse: a) Die Erhöhung der Ge- 
halte der Mittelschulprofessoren wird als eine dringende Nothwendigkeit erkannt ; b) eine 
zu wählende Commission wird beauftragt, ein eingehendes, alle Verhältnisse, namentlich 
den Grundsatz der Gleichstellung der Stammgehalte berücksichtigendes Elaborat fertig zu 
stellen; c) die Commission hat ihr Elaborat sofort in Form einer Petition der hohen 
Regierung und den beiden Häusern des Reichsrathes zu unterbreiten. — 6) Verificierung 
der Sectionsbeschlüsse. 

S e ctionssitz u ngen. A. Gymnasialsection. I. Die Verwertung der Ergeb- 
nisse der archäologischen Forschung im Gymnasialunterricht; Ref. Hofrath Dr. Benndorf. 
Beschlüsse : i. Im Hinblick auf die wachsende Bedeutung, welche die Denkmälerforschung 
für die geschichtliche Kenntnis des Alterthums erlangt hat, ist es wünschenswert, dass 
antike Denkmäler und die Ergebnisse ihrer wissenschaftlichen Erforschung für den Unter- 
richt am Gymnasium mehr als bisher nutzbar gemacht werden. 2. Hiedurch soll der 
Lehr- und Lernstoff am Gymnasium in keiner Weise vermehrt, vielmehr vereinfacht und 
erleichtert werden, insofern Vorzüge an ihm zu besserer Entwickelung gelangen, welche 
seine Anziehungskraft für Lernende wie Lehrende steigern. Insbesondere gilt es, durch 
Anschauung gründlicher als bisher die geschichtliche Überlieferung zu beleben, die Er- 
klärung der Schriftsteller zu vertiefen und die Befähigung zu klarem sinnlichen Vorstel- 
len, wie sie der mathematisch -naturwissenschaftliche Unterricht und der Unterricht im 
Zeichnen vermittelt, auch von dieser Seite zu entwickeln. — II. Einführung des Zeichnens 
als obligaten Lehrgegenstand im Gymnasialunterriebt. Ref. Prof. Prix. Beschluss: Die 
Gymnasialsection des II. deutsch - österreichischen Mittelschultages zu Wien betont die 
Wichtigkeit eines systematischen Zeichenunterrichtes als allgemeines Bildungsmittel und 
befürwortet die Einführung desselben als obligatorischen Unterrichtsgegenstand an den 
unteren Classen an solchen Gymnasien, an denen eine zweite Landessprache nicht 
gelehrt wird. 

B. Realschulsectio n. i. Über die Nothwendigkeit, die Lehrer der modernen 
Sprachen an Realschulen zu entlasten. Ref. Prof. Wihlidal — Prag. Beschluss: Der 
Sprachlehrer an der Realschule möge bei der Bemessung der Lehrverpflichtung dem 
Philologen gleichgestellt werden; es sind ihm daher höchstens 17 Stunden wöchentlich 
zuzuweisen. Die Anzahl der französischen Aufgaben ist von der ersten bis in die siebente 
Classe, die der deutschen Aufgaben in den oberen Classen monatlich mit Je einer Haus- 
und einer Schularbeit festzustellen. — 2. Mittel, die sprachliche Bildung an Realschulen 
zu heben. Ref. Dr. Bittner — Karolinenthal. Resolution, dass bei einer allfälligen 
Reorganisation der Realschulen die Zahl der Unterrichtsstunden für das Französische 
vermehrt werden möge, worauf dann der französische Unterricht auch in Böhmen schon 
in der ersten Classe beginnen könnte. 

C. Philologische Section. Über die Stammtheorie in der lateinischen Schul- 
grammatik. Ref. Dir. Dr. Huemer — Wien. 

13 * 


DIgitized by Google 


196 


D. Historisch-geographische Section. i. Die Geometrie im geographischen j 

Unterricht. Ref. Dr. Maiss — Prag. Beschluss: Die geographischen Lehrbücher erscheinen i 

in solchen Definitionen, bei denen es sich um geometrische Grundbegriffe handelt, viel- 
fach verbesserungsbedürftig. — 2. Die Nothwendigkeit einer Entlastung des geschichtlich- 
geographischen Unterrichtes an der Oberrealschule. Ref. Karl Albert Schmidt — Wien. 

Beschluss: Der zweite deutsch-österreichische Mittelschultag anerkennt die Nothwendig- 
keit einer Entlastung des geschichtlich-geographischen Unterrichtes an der Oberrealschule. 

E. Mathematisch-naturwissenschaftliche Section. Minimum des mathe- 
matischen Lehrstoffes am Gymnasium. Ref. Prof. Effenberger — Graz. Beschlüsse; 

II. Classe: Die Übertragung einer geradlinigen Figur durch die rechtwinkligen Coordi- 
naten ihrer Eckpunkte, Erörterung der Begriffe Abscisse und Ordinate ist auszuscheiden. 

III. Classe: Das Rechnen mit unvollständigen Zahlen ist erst dann einzuschalten, wenn 

der geometrische Lehrstoff dessen Anwendung gestattet. Die Lehrsätze über das recht- j 

winklige Dreieck sind nur aus den Flächensätzen, nicht aber aus den ähnlichen Drei- 
ecken abzulciten. Aus der Lehre von den Kegelschnittlinien ist die Hyperbel auszu- 
scheiden. V. Classe: Das Capitel über Zahlensysteme ist auszuscheiden. Die Behänd- ; 

lung der Theilregel und des Kettensatzes, wie sie bisher noch in einigen Lehrbüchern | 

statthndet, ist überflüssig. Die Capitel: Ähnlichkeit der Kreise, der Kreis und das 
.Strahlenbüschcl, Potenz eines Punktes in Bezug auf einen Kreis, sind auszuscheiden. 

VI. Classe: Die Abgrenzung des Lehrstoftes nach Semestern hat zu entfallen. Es genügt, 
nur eine Methode für die Berechnung des Logarithmus einer Zahl anzudeuten. In der 
Lehre von der körperlichen Ecke sind nur die Begriffe der regelmässigen, congruenten 
und symmetrischen Ecke zu nehmen, die Sätze über die Polarecke und die Winkelsumine, 
sowie die Berechnung der beiden Radien des Ikosaeders und Dodekaeders sind auszu- 
scheiden. Der trigonometrische Lehrstoff hat sich auf die Goniometrie und goniometrische 
Gleichungen zu beschränken; die eigentliche Trigonometrie sowie deren Anwendungen 
bleiben der VII, Classe Vorbehalten. VII. Classe: Unbestimmte Gleichungen zweiten 
Grades sind auszuscheiden. In der analytischen Geometrie sind rechtwinklige Coordi- 
naten zu vermeiden; Polar-Coordinaten nur so weit, als es der Lehrplan unbedingt er- 
fordert. Das Capitel über Kegelschnittslinien im allgemeinen kann entfallen. 

Der Mittelschultag war von dem Bürgermeister Wiens, Herrn Dr. Joh. N. Prix, \ 

begrüsst worden. Ein Festcommers vereinigte die Theilnehmer zu heiterer Geselligkeit. 

Die Geschäftsführung besorgte Dr. Langhaus — Wien ; zum Geschäftsführer des nächsten 
Mittelschultages (Ostern 1891 zu Wien) wurde Dr. Tumlirz — Wien gewählt. 

Anhang. Auszug aus dem „Verordnungsblatt für den Dienstbereich des j 

Ministeriums für Cultus und Unterricht“. (Vom 15. Sept. 1889 bis 15. Sept. 1890.) — j 

Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom 2. October 1889: Zöglinge der j 

Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten, welche aus dem sittlichen Verhalten nicht die 
Note „lobenswert“ erhalten, können zum Aufsteigen in den höheren Jahrgang nicht als 
„mit Vorzug geeignet“ erklärt werden. — Verordnung des Gesammtministeriums vom 
20. October, die Uniformierung der k, k. Staatsbeamten betreffend. — Gesetz vom 
I. December 1889 über die Besorgung und Entlohnung des Religionsunterrichtes an den 
öffentlichen Volksschulen Krains. 1890 . Erlass des M. f. C. u. U. vom 14. Jänner, wo- 
nach das Mittelhochdeutsch zu lehren ist von den Gymnasien mit deutscher Unterrichts- 
sprache in Niederösterreich, Oberösterreich, Salzburg, Tirol, Vorarlberg, Steiermark, 

Kärnten, Böhmen, Mähren und Schlesien. — Verordnung des M. f. C. u. U. u. U. und 
des Finanzministers vom 20. Jänner, betreffend die provisorische Aufbesserung der 
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Dotation der katholischen Seelsorgegeistlichkeit. — Gesetz vom 7. Jänner: Aufhebung 
des sogenannten Nachstundenunterrichtes an den öffentlichen Volksschulen in Salzburg. 
— Erlass des M. f. C. u. U. vom 26. Februar, betreffend die den activen k. k. Staats- 
(und k. und k, Hof-) Bediensteten von den Verwaltungen der ö.-u. Staats- Eisenbahnge- 
sellschaft und der Sudbahngesellschaft zugestandenen Fahr- und Frachtbegünstigungen 
(bezüglich anderer Eisenbahnen: Erlass vom 13. April). — Erlass des M. f. C, u. U* 
vom 10. März: In die Scbulmatrik sind die sämmtlichen schulpflichtigen Kinder einzu- 
tragen; in den Katalog gehören nur jene Kinder, welche in die betreffende Volksschule 
thatsächlich Aufnahme gefunden haben. — Gesetz vom 2. Februar über die Entlohnung 
des Religionsunterrichtes an den öffentlichen Volksschulen in Kärnten. — Gesetz vom 
21. März, betreffend die Regelung der äusseren Rechtsverhältnisse der israelitischen 
Religionsgenossenschaft. — Gesetz vom 13. April, betreffend die Aufbesserung derCongrua 
der römisch-katholischen und griechisch-katholischen expon. Hilfspriester. — Gesetz vom' 
28. August 1889: Vogelschutz in Niederösterreich.*) — Gesetz vom 3. Februar für Dal- 

*) § I. Das Ausnehmen oder Vernichten der Eier, der Jungen und Nester aller wild 
lebenden, nicht schädlichen Vögel, sowie das Feilbieten der gegen dieses Verbot er- 
langten Eier, Jungen und Nester ist untersagt. Als schädliche Vögel werden erklärt: 
Die Adlerarten, der Wanderfalke (Taubenfalke), der Würgfalk (Blaufuss), der Baumfalke, 
der Zwergfalke (Merlin), der grosse Habicht (Hühnergeier), der Sperber (kleiner Habicht), 
der rothe Milan (Gabelweihe), der schwarzbraune Milan, die Weihenarten, der Uhu, der 
Kolkrabe, die Elster, die Nebelkrähe, die gemeine Krähe (Rabenkrähe), die Dohle, der 
Eichelheher, der Raubwürger (Sperrelster), der rothrückige Würger. Ferner nachbenannte, 
der Fischerei schädliche Vögel: Der graue Reiher, die Säger, der Haubentaucher, die 
Kormoranscharbe, die Mövenarten, die Flussseeschwalbe, die schwarze Seeschwalbe, der 
Eisvogel, die Wasseramsel. 

§ 2. Das Fangen, Tödten, sowie das Feilbieten, der An- und Verkauf nachbe- 
nannter Vögel ist zu jeder Zeit verboten: Die Bachstelzen, die Meisenarten (mit Aus- 
nahme der Kohlmeise), die Spechte (Baumhacker), der Wendehals, der Kleiber (Specht- 
meise oder Baumreiter), der Baumläufer (Baumrutscher), der Alpenmauerläufer, die 
Schwalben und Segler, der Wiedehopf, derZiegenmelker(NachtschwalbeoderNachtschatten). 

§ 3. Das Fangen sowie das Feilbieten, der An- und Verkauf nachbenannter Vögel 
ist während der Brutzeit, das ist vom i. Jänner bis 31. Juli, das Tödten derselben (mit 
'Ausnahme der Krametsvögel) zu jeder Zeit verboten: die Nachtigall (Waldvogel), der 
Sprosser (Auvogel), die Grasmücken (darunter auch das Schwarzplättchen), die Laub- 
sänger, die Spötter, die Rohrsänger, die Steinschmätzer, die Fliegenschnäpper, das Roth- 
kehlchen, die Blaukehlchen, die Wiesenschmätzer, das Haus- und Garten-Rothschwänz- 
chen, die Braunelle (grosser Zaunkönig), die Pieperarten, die Lerchenarten, die Gold- 
hähnchen, der Zaunkönig (Zaunschlüpfer), der kleine Grauwürger, der rothköpfige Würger, 
die Kohlmeise, der Kuckuck, der Star, die Mandelkrähe, die Saatkrähe, der Pirol (Gold- 
amsel, Pfingstvogel) , die Ammerarten (Goldammer, Ammerling), der Buchfink, der Berg- 
fink oder Quäker (Nigowitz), Bluthänfling, Berghänfling, Grünhänfling oder Grünling, 
Distelfink (Stieglitz), Erlenzeisig (Zeisig), der Girlitz, der Leinfinken, die Gimpel (Dom- 
pfaffen), die Kreuzschnabelarten (Krummschnäbel), die Drosselarten. 

§ 4. Als Nahrungsmittel dürfen in der Zeit vom i. August bis 15. Jänner bloss 
nachbenannte Vögel lebend oder getödtet, jedoch nur im befiederten Zustande feilgeboten 
werden: Die Krametsvögel (Misteldrossel [Zaritzer], Wachholderdrossel, Weindrossel) 
der Kernbeisser, die Sperlinge (Haussperling [Spatz], Feldsperling). 

§ IO. Für wissenschaftliche Zwecke kann die politische Landesbehörde Ausnahmen 
von den Bestimmungen dieses Gesetzes eintreten lassen. 

§ II. Die Volksschullehrer sind verpflichtet, die Schuljugend über das 
Schädliche des Fangens und Tödtens der nützlichen Vögel, sowie des Ausnehmens von 
deren Nestern zu belehren, und ihr insbesondere jährlich vor dem Beginne der Brutzeit 
<iie zum Schutze dieser Vögel erlassenen Bestimmungen des gegenwärtigen Gesetzes 
vorzuhalten. 
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inatlen, die Dieustverhältnisse der militärpflichtigen Lehrer im Mobilisierungsfalle beti’. — 
Gesetz vom 28. Februar, betrefiend die Entlohnung des Religionsunterrichtes an den 
öffentlichen Volksschulen in Schlesien. — Gesetz vom 13. März fUr Görz-Gradisca, die 
militärpflichtigen Lehrer betreffend. — Erlass des M. f. C. u. U. vom 29. Mai, betreffend 
die Veröffentlichung des Verzeichnisses der für allgemeine Volksschulen, für Bürger- 
schulen, für mit Volksschulen verbundene specielle Lehrcurse und für Mädchen-Fort- 
bildungscurse als zulässig erklärten Lehrbücher und Lehrmittel. — Gesetz 
vom 12. März, betreffend zwei in die Pension nicht einrechenbaren Activitätszulagen 
jährlicher 50 fl. (zur vierten und sechsten Dienstalterszulage) an Lehrer in Mähren. — 
Gesetz vom 12. März, die militärpflichtigen Lehrer in Mähren betreffend. — Erlass des 
M. f. C. u. U.t Fahrbegünstigungen auf den k. k. Staatsbahnen für die k. k. Staats- 
bediensteten. — Verordnung des M. f. C. u. U. vom 25. Juli, betreffend die Einführung 
der musikalischen Normalstimmung (nach dem Beschlüsse der 1885 zu Wien abgehaltenen 
Stimmtonconferenz, wonach als einziger Stimmton dasjenige A der eingestrichenen Octave 
zu gelten habe, dessen Höhe durch 870 einfache Schwingungen in der Secunde bestimmt 
ist). — Erlass vom 12. August: Fahrbegünstigungen auf Eisenbahnen für die k. k. Staats- 
bediensteten. — Erlass des M. f. C. u. U. vom 15. September, betreffend die Förderung 
der körperlichen Ausbildung der Jugend an den staatlichen und an den mit dem Öffent- 
lichkeitsrechte beliehenen Mittelschulen. 


B. Ungarn. 

Der TV. allgemeine ungaiische Lehrertag.*) Endlich ist es nach 12 Jahre 
andauerndem Harren und Streben gelungen, einen allgemeinen ungarischen Landes- 
lehrertag nach Budapest einzuberufen. Es sind die allgemeinen Lehrertage nicht zu 
verwechseln mit jenen zwei Versammlungen, welche weiland Minister Trefort für 
theures Geld einberufen Hess. Diese waren die sogenannten I^äsentativ-Lehrerversamm- 
lungen, deren Vertreter aus Delegierten der verschiedenen Lehrervereinskategorieen und 
vom Ministerium hiezu Befohlenen bestanden. 

Es war kein Leichtes, die Sache zu Stande zu bringen. Wie man ohne materielle 
Mittel keine Kriege führen kann, so kann man ebensowenig ohne Geld einen Lehrertag 
abhalten. Vom hohen Cultus- und Unterrichtsministerium wurden 2000 fl. erbeten, die 
Bewilligung ward aber mit der Motivierung abgelehnt, dass keine Bedeckung hiefür vor- 
gesehen sei. Da ,, entdeckte“ der umsichtige, stets Frieden stiftende Präses des vorbereitenden 
Comit^s, Alexander P^terfy, eine Persönlichkeit, die vermöge ihrer Stellung und ihres 
Einflusses in hohen Kreisen dem Ganzen insofern eine andere, günstigere Wendung gab, 
als der Herr Unterrichtsminister, Graf Csäky, 500 fl., d. i. die Zinsen einer für culturelle 
Zwecke gemachten Stiftung, anweisen liess, und um zu beweisen, wie ernst es ihm selbst 
um das Zustandekommen des Lehrertages sei, 50 fl. aus eigenem als Unterstützungs- 
beitrag zeichnete. Ein Gleiches that der Ministerpräsident, Graf Julius Szapary, eben- 
falls 50 fl. dem edlen Zwecke zufuhrend. 

Damit war das Eis gebrochen, ein Anfang gemacht. Reichlich flössen die Unter- 
stützungen von allen Gegenden ein und sicherten so den Bestand wenigstens nach aussen 
hin. Ferner muss auch dankend der Presse gedacht werden, denn diese hatte sich so- 
zusagen ohne Ausnahme ganz ernstlich der Lehrer und ihrer Bestrebungen angenommen. 

*) Nach dem Berichte des correspondierenden Mitgliedes, Herrn S. Kurz in Budapest. 
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Der IV. allgemeine ungarische Lehrertag wurde auf die Tage des 20. bis 24. August in 
Budapest anberaurat, und die Collegen strömten in hellen Scharen aus allen Theilen des 
Vaterlandes nach der Metropole. Als Versammlungslocal diente der grosse Saal in der 
Kedoute. 

; ' Die Vorconferenz am 20. August wurde von etwa 1000 Theilnehmern besucht. 

' Nachdem die Versammelten von Alexander P^terfy begrüsst und die Sitzung eröffnet 

worden war, wurde zum Alterspräsidenten Michael Böszörmenyi, ein alter, ehren- 
werter College aus Kecskemöt, der schon der ersten ungarischen Lehrerversammluug 
im Jahre 1848 beigewohnt hatte, — zum Schriftführer Michael Hajös gewählt. Nach 
einer längeren, mit Beifall aufgenommenen Rede forderte der Alterspräsident den Präsi- 
denten des vorbereitenden Comites auf, Vorschläge hinsichtlich des zu wählenden Präsi- 
diums zu erstatten. Unter begeisterten Eljenrufen nahm die Versammlung den hierauf 
bezüglichen Antrag P^terfy's an und wählte einstimmig den Reichstagsabgeordneten 
Georg von Szathmäry und den hauptstädtischen Elementarschuldirector Wendelin 
Lakits zu Präsidenten. Der mittelst Deputation abgeholte Präsident Szathmäry wurde 
bei seinem Eintritte mit nicht endenwollenden Eljenrufen empfangen. Szathmäry dankte 
für die ihm gewordene Auszeichnung, durch welche er eine Stelle einzunehmen berufen 
wurde, die vor ihm Männer wie das nunmehrige Magnatenhausmitglied Anton von Zichy 
und der leider so früh verstorbene Aladär Molnär inne hatten; er hofft aber, dass cs 
ihm, unterstützt von seinen Mitfunctionären, gelingen werde, den schweren Beruf eines 
Präsidenten zu erfüllen ; und dies um so mehr, als ihm die Intelligenz der ungarischen 
Lehrer Garantie dafür bietet, dass sie den von ihnen vertretenen Ideen zum Siege ver- 
helfen werden. Zu Vicepräsidenten wurden bestellt: Stefan Schneider — Fünfkirchen, 
Mathias Vass — Szegedin und Jakob Schenk — Weisskirchen. Mit der Redaction 
des Verhandlungs-Diariums wurde Josef Somlyay, der Leiter des „N6pnevelök Lapja“ 

I (Budapest) betraut. Noch wurden Präsidenten für die Wohlthätigkeitssection , für jene 

j der weiblichen Erziehung, für Kleinkinderbewahrung etc. gewählt. Hierauf erfolgte die 

, Feststellung der Tagesordnung für die Hauptversammlung. Nach beendeter Berathung 

I versammelten sich die Theilnehmer in den Redoutenlocalitäten zu einem Bekanntschafts- 

abend, der einen überaus animierten Verlauf nahm und wobei es, wie ja überall auf der 
Welt, an zahlreichen Toasten nicht fehlte. 

Am darauf folgenden Tage begannen die Gesammtsitzungen des Lehrertages. Leb- 
haften Beifall fanden die Begrüssungsreden des im Namen des Unterrichtsministers 
sprechenden Ministerialrathes Titus Kärffy, des Bürgermeisters Karl Gerlöczy, der 
im Namen der Hauptstadt sprach, und die inhaltschwere Eröffnungsrede des Präsidenten 
Georg Szathmäry. 

Ministerialrath Kärffy sprach folgende Worte: ,, Seine Excellenz, der Herr Cultus- 
und Unterrichtsminister Graf Albin Csäky, der am heutigen Tage nicht hier in unserer 
Mitte erscheinen konnte, hat mich damit betraut und ausgezeichnet, dass ich in seinem 
Namen Ihnen, Herr Präsident, und dem Lehrertag für die freundliche Einladung den auf- 
I richtigsten Dank ausspreche. Der Herr Minister sendet durch mich seinen patriotischen 

I Gruss dem Lehrertage, den hier erschienenen Fachmännern, den Herren Professoren und 

] Lehrern, als den Arbeitern und Hütern der nationalen Erziehung und des nationalen 

j Unterrichtes. Der Herr Minister folgt voll Aufmerksamkeit mit Herz und Seele allen 

j auf das Aufblühen des Unterrichtswesens und die Wohlfahrt der Volksschullehrer ge- 

I richteten lebensfähigen Bestrebungen der Fachsectionen und des Lehrertages Der Herr 

I Minister wünscht aus vollem Herzen, dass Erfolg und praktische Resultate die Wirksam- 

i 

I 
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keit des Lehrertages krönen möge. Nachdem ich der bescheidene Dolmetsch der Grüsse 
und Wünsche des Herrn Unterrichtsministers zu sein die Ehre hatte, gestatten Sie mir,, 
dass auch ich, der Eingebung meines Herzens folgend, als einer der langjährigen stillen 
Arbeiter des Unterrichtsministeriums (stürmische Eljenrufe) meinen Wünschen Ausdruck 
geben dürfe. Nicht in glänzender Rede will ich dies thun, denn das kann ich nicht; 
nicht in überschwänglichen Phrasen, denn diese meiden wir alle, sondern nach gutem 
alten ungarischen Brauch: Gott zum Gruss, meine Herren 1 Erlauben Sie mir jedoch, dass 
ich auch eine Reminiscenz vorbringe. Als im Juli 1848 der Cultusministcr Baron Josef 
Eötvös mit seinem damaligen Staatssecretär Karl Szäsz an die gründliche Regelung 
der Erziehungs- und Unterrichtsangelegenheiten gieng und I2 ungarische Jünglinge an 
ausländische Universitäten und Lebrerpräparandien entsendete, schrieb er auf ein Acten- 
stück unter anderem Folgendes: ,Mag sein, dass schwere Leiden und Prüfungen uns be- 
vorstehen, doch wollen wir darum nur arbeiten, wirken und unsere Zeit wohl anwenden^ 
Es ist mein fester Glaube, dass jene Sache siegen wird, für welche die edelsten Gefühle 
und besten Intentionen des Menschen auf den Kampfplatz treten; denn das Gebäude 
einer dauerhaften Zukunft kann nur auf moralischer Basis und mit reinen 
Händen errichtet werden*. Nun denn, meine Herren, der Bau, der Baron Eötvös 
damals vor Augen schwebte, ist nunmehr vollendet, die Institute und Schulen sind er- 
richtet. Die Nation, die Legislative, die Regierung haben ihre Pflicht getlian. Dass in 
diesen Schulen und Anstalten der nationale Geist gepflegt werde, dass in denselben Er- 
ziehung und Unterricht, Sitte und Wissen mit einander Hand in Hand gehen, dass aus 
ihnen eine an Leib und Seele gesunde und kräftige, in jeder Faser ungarische Genera- 
tion in unsere Fusstapfen trete, das, geehrte Herren, hängt jetzt zumeist von Ihrer 
wackeren, gewissenhaften Thätigkeit ab, zu welcher der Allmächtige Ihnen Kraft und 
Gesundheit, Geduld und Ausdauer verleihen möge.“ (Lebhafte Eljenrufe.) 

Bürgermeister Gerlöczy, mit begeisterten Eljcnrufen empfangen (die Hauptstadt 
hatte dem Zustandebringen des Lehrertages 2000 fl. votiert), hielt folgende Ansprache an 
die Versammlung: „Ich bin von der Wichtigkeit des nützlichen Gedankenaustausches, 
der auf dem Lehrertage sich vollziehen wird, überzeugt und wünsche demselben die ge- 
deihlichsten Erfolge.“ Indem er die imposante Zahl der Erschienenen sieht (es waren 
gegen 1500 zugegen) und die Hindernisse kennt, welche beim Zustandekommen dieses 
Lehrertages zu bekämpfen waren, kommt ihm angesichts der Begeisterung der berufs- 
und pflichttreuen Männer ein Gedicht Petöfi’s in den Sinn, das den Titel führt: „Ehret 
den einfachen Soldaten!“ Diese Worte will Redner auf die namenlosen Helden der 
allgemeinen Cultur bezogen wissen und darum dem ganzen Lande zurufen: Ehret die 
Lehrer aufrichtig und von ganzem Herzen! Er versichert die Lehrerschaft 
der wahren, tiefgefühlten Sympathien der Hauptstadt, die ihr wie bisher, so auch 
künftighin gewahrt seien. So wie die Hauptstadt bisher in allen Zweigen der allgemeinen 
Cultur ihrer Geltung Ausdruck gab, so werde es auch künftighin geschehen, und alle 
die vom gegenwärtigen Lehrertage angeregten lebensfähigen und praktischen, das Wohl 
des Unterrichtswesens wie der Lehrerschaft fördernden Vorschläge werde die Hauptstadt 
aus allen Kräften unterstützen. Schliesslich begrüsst Redner die Mitglieder des Lehrer- 
tages nochmals aufs herzlichste. (Beifall und Händeklatschen.) 

Präsident Georg von Szathmäry ergreift hierauf das W’ort zu einer längeren Rede, 
in welcher er sein Glaubensbekenntnis in den Hauptfragen des Unterrichtswesens nieder- 
legt. Er sagte u. a. : ,,Wenn überall die Volksbildung eine mächtige Stütze ist, auf der 
die Stabilität der Staatsform beruht, so steht sie bei uns noch höher als die Staatsform 
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selbst, denn sie ist die Grundlage des nationalen und staatlichen Bestandes. Weil wir 
eine vielsprachige Nation sind, ist die Aufgabe des Volksbildners eine schwierigere als | 

anderwärts ; weil wir eine kleine Nation sind , muss er seine Aufgabe für eine um so ! 

grössere und erhabenere betrachten. In der Volksschule werden die Grundlagen des na- 
tionalen Sinns gelegt, hier das Band zur Vereinigung aller Stämme des Landes zu einer 
Nation geschaffen. Hier wird die nationale Reconstructionsarbeit vollzogen, hier dem 
Volke das nationale Colorit gegeben, hier wird das Menschenmaterial veredelt, indem I 

der Lehrer seine Zöglinge zu patriotischen Bürgern vorbereitet und erzieht. Hierin liegt | 

die Bedeutung der ungarischen Volksschule, und es ist ein erhebender Gedanke, an diesem | 

grossen Werke mitzuschaffen,“ Darum [sei es unbegreiflich, wenn manche von der i 

Volksschule geringschätzig reden und nur die Entwickelung der höheren Studien für I 

wichtig halten. Was wäre aber das Land ohne Volksschule? Oft hat Redner im Hoch- i 

gebirge gestürzte, himmelragende Fichten gesehen, und als er der Ursache nachforschte, | 

fand er, dass der Baum in einer viel zu dünnen Erdschichte gewurzelt habe. So wäre i 

es, wenn die Schule nicht tief in der Nation Wurzel fasste. Doch ist Redner der Über- j 

Zeugung, dass die einheitliche nationale Idee nicht von der Einheitlichkeit der Sprache ! 

bedingt sei; er versteht vielmehr darunter, dass alle Bürger des Landes gleiche patrio- 1 

tische Gesinnung, gleiche Liebe zum Vaterlande hegen mögen Wenn man mit Recht j 

behauptet, Ungarn sei niemals ungarischer gewesen als jetzt, so dürfen die Volksschul- 
lehrer voll Stolz sagen: „Quorum pars magna fui“, denn ihnen gebürt an diesen Erfolgen ! 

ein grosser Antheil. Von dem Bewusstsein der Grösse ihrer Aufgabe erfüllt, mögen die ! 

Mitglieder des Lehrertages ans Werk schreiten I (Stürmische Eljenrufe.) 

Die eigentliche Tagesordnung begann mit dem Rechenschaftsbericht des vorberei- 
tenden Comit^s, vorgetragen vom Secretär Josef Somly ay. Hierauf wurde zur Ver- 
handlung des ersten Themas geschritten, nämlich: „Über den Unterricht der unga- 
rischen Sprache in Schulen mit ungarischer und nicht ungarischer 
Unterrichtssprache, mit besonderer Rücksicht auf die Pflege des nationalen Geistes.“ j 

Referent: Michael Läng (Panesova). Seine Vorschläge erstreckten sich auf die Beant- | 

Wortung dreier Hauptfragen : Was kann a) die Schule, b) die Regierung und c) die Ge- 
sellschaft zur Sicherung des Unterrichtserfolges der ungarischen Sprache in Schulen mit 
ungarischer und nicht ungarischer Unterrichtssprache thun? I 

A. I. Aufgabe der Schule sei, die Denk- und Sprachübungen auf Grundlage | 

der Muttersprache schon in der ersten Classe zu beginnen. 2. Die ungarische Sprache 
ist nach Möglichkeit bei jedem Unterrichtsgegenstand zu üben. 3. Was der Lehrer seinen ] 

Schülern in ihrer Muttersprache zum Verständnis brachte, muss in der ungarischen Sprache 
tüchtig eingeübt werden, 4. Zweck dieses Unterrichtes ist, dass das Kind die ungarische j 

Sprache sich aneigne; der Lehrer verfahrt also nicht recht, wenn er mit der Einübung | 

einzelner ungarischer Wörter, Sätze, Verse oder Lieder seiner diesbezüglichen Pflicht j 

Genüge geleistet zu haben meint.’ 5. Der Lehrer übe für je eine halbe oder ganze | 

Stunde nur so viel neue Wörter ein, als er neben der unvermeidlichen Repetition des | 

Gelernten auch gründlich einüben kann. 6. Was in der vorigen ganzen oder halben | 

Stunde in der ungetheilten Schule das Unterrichtspensum ausmachte, das soll in der 
nächsten halben Stunde zur stillen Beschäftigung aufgegeben werden. 7. Mit den 
Übungen im Sprechen muss der Unterricht im ungarischen Schreiben und Concipieren 
Hand in Hand gehen, damit das Kind all das, was es im lebendigen Worte gelernt, 
auch in Schrift zu verwerten im Stande sei. 8. Nur derjenige Lehrer kann die ungarische 
Sprache mit Erfolg unterrichten, der die Sprache selbst gut inne hat. 9. Der Lehrer 
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verwende auf die deutliche Aussprache der Laute, Silben, Wörter und Sätze grosse Auf- 
merksamkeit. Nur dasjenige Kind spricht gern ungarisch, welches sich auch eine gute 
ungarische Aussprache angeeignet hat. lo. In den nicht ungarischen Schulen bildet das 
Lesebuch die Hauptgrundlage zur Erlernung der ungarischen Sprache. Hiebei ist Jedoch 
zu beobachten, dass der Stil und die Eintheilung der Regeln der Redeubungen ent- 
sprechen, sowie zur Pflege des nationalen Geistes geeignet sind. ii. Weil zum Sprechen 
Vorbereitung und Übung nothwendig ist, mögen in den oberen Classen einige Gegen- 
stände ungarisch gelehrt werden. 12. Vor Beginn, während oder zu Ende des Unter- 
richtes in der Schule vorkommende Anreden , Ermahnungen etc. mögen in ungarischer 
Sprache erfolgen. 13. Die Spiele sollen ungarisch gesprochen, arrangiert, das Turnen 
mit ungarischen Commando Wörtern geleitet werden. 14. Durch das Einüben der unga- 
rischen Lieder dienen wir der ungarischen Sprache und dem ungarisch-nationalen Geist 
im grossen Masse, eben deshalb ist es nothwendig, die auf die Pflege des nationalen 
Geistes Bezug habenden Lieder zu sammeln und einzuUben. 

B. Vom Staate verlangt der Referent: i. Dass die Staatsorgane darauf zu achten 
haben, dass nur solche Individuen zum Lehramte zugelassen resp. herangebildet werden 
mögen, die hinsichtlich der Pflege des nationalen Geistes Garantie böten und der unga- 
rischen Sprache in Wort und Schrift mächtig seien. 2. Die Lehrerpräparandieprofessoien 
mögen es als ihre Pflicht anerkennen, dahin zu wirken, dass die aus ihren Instituten 
hervorgegangenen Zögl inge in ihren Schulen, mögen dieselben in welcher Gegend unseres 
Vaterlandes immer zu wirken berufen sein, den Unterricht in ungarischer Sprache selb- 
ständig zu leiten befähigt seien. 3. Jeder anzustellende Lehrer müsse die Sprache jener 
Gegend iune haben, in welcher zu wirken er berufen ist. 

C. Aufgabe der Gesellschaft sei; i. Die Gesellschaft, im weiten Sinne Nation, 
unterstütze die Schule materiell, wie moralisch. 2. Die Einwohnerschaft von ungarischen 
und nichtungarischen Gegenden des Vaterlandes unterstütze die Lehrer in ihren patrioti- 
schen Bestrebungen. 

Das Referat wurde mit Beifall aufgenommen; in der hieraus entstandenen, überaus 
lebhaften Debatte wurden noch zwei Wünsche zum Beschluss erhoben: einer nämlich, 
welcher auf die Verallgemeinerung der Volksbibliotheken abzielt, und einer, welcher da- 
hin geht, dass die nichtungatischen Präparandien Ungarns aufzulassen seien. 

Nachdem nun auf Antrag des Präsidenten der Unterrichtsminister in seiner Sommer, 
frische Mindszent im Zipser Comitat noch telegraphisch begrüsst wurde, schritt man zur 
Verhandlung des zweiten Themas: Die Sicherung der Stellung des Lehrers und 
die Schaffung einer Dienstpragmatik mit besonderer Rücksicht auf den 
Wert des Lchrerdiplomes; Referent Alexander Peres aus Losonz. Nachdem 
Referent das Thema im allgemeinen beleuchtet, schlägt er eine Siebener-Commission vor, 
deren Aufgabe cs sein soll, ein hierauf bezügliches Elaborat auszuarbeiten. Der Unter- 
richtsminister möge aber angegangen werden, den Seminarunterricht nach dieser Rich- 
tung zu reformieren und das Lehrerdiplom als gleichwertig mit dem Maturitätszeugnis zu 
dcclariercn ; ferner den Wirkungskreis der Schulcommissionen zu beschränken ; den Probe- 
unterricht bei Anstellung von Lehrern als ungesetzlich abzustellen, das Verhältnis der 
Privatlehrer zu regeln, die Lehrer an confessionelleu Schulen gleich den Staatslehren! 
zur Ablegung eines Amtseides zu verhalten, endlich anzuordnen, dass die Hilfslehrer von 
den Schuliuspectoren angestellt werden sollen. Hierauf entspann sich eine lebhafte 
Debatte, deren Endresultat war, dass die bisher gehörten Anträge der einzusetzenden 
Commission zu überantworten seien. 
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Nachdem die Tagesordnung absolviert war, vereinigte ein Bankett zu mehreren 
hundert Gedecken die Festtheilnehmer in den Speisesälen der Redoute, wo es, wie 
natürlich, an zahlreichen Toasten nicht fehlte. (Gegenstand einer besonderen Ovation 
war der Oberlehrer Johann Köhler aus Rottenburg in Baiern, dem das deutsche 
Sängerfest in Wien Gelegenheit zu einem Ausfluge nach Budapest und so zur Theilnahme 
an dem Lehrertag bot.) 

Nachmittags hielt die Section für Kleinkinderbewahrung unter Vorsitz des 
Reichstagsabgeordneten Dr. Victor Hagara ihre gut besuchte Sitzung. Um fünf Uhr 
hielt Seminardirector Wilhelm Suppan im „Köztelek'* einen lehrreichen Vortrag „Über 
den Gewerbeunterricht.“ Abends fand eine erhebende patriotische Feier statt, 
welche dem Andenken des vor 4CX) Jahren verstorbenen grossen Königs Mathias 
Corvinus galt, und welche mit Absingen eines Hymnus unter Orgelbegleitung ihren 
.\nfang nahm. Lehrertagspräsident Lakits ergriff das Wort, um die Versammelten herzlich 
zu begrüssen. Dr. Victor Csänky feierte in einer gelungenen Rede das Andenken des 
Königs Mathias, der Kinderpoet Ludwig Pösa declamierte sein König Mathias verherr- 
lichendes und auf die Lehrer Bezug habendes Gedicht. — Eine im „Köztelek“ veranstaltete 
Lehrmittelausstellung erfreute sich zahlreichen Besuches. 

Das bisher an den Tag gelegte Interesse für die Verhandlungen des Lehrer- 
tages zeigte sich auch am zweiten Tage in uugeschwächter Weise. Der könig- 
liche Scliulinspector Dr. Julius Havas aus Bistritz (Siebenbürgen) referierte über; 
„Die Organisation der fachlichen Staatsinspecti on mitRücksicht auf die 
Beförderung der Volksschullehrer.“ Referent erklärt es für unbedingte Noth- 
Wendigkeit, dass die Institution der Schulinspectoren mit Rücksicht auf die berechtigten 
Wünsche der Lehrer hinsichtlich ihrer Beförderung modificiert werde. Er bezeichnet es 
als unerlässlich, dass nur praktisch und theoretisch gebildete Fachmänner zu Schul- 
inspectoren ernannt werden sollen. Bezüglich des Avancementes der Lehrer schlägt er 
vier Abstufungen vor: a) Local-, b) Bezirks-, c) Comitats- und d) Districtsinspection. 
Die Localinspection obliegt dem dirigierenden Lehrer, der über genügende Zeit zur Aus- 
übung einer unmittelbaren Controle verfügt. Aus den Reihen der Schulinspectoren sind 
die Bezirksinspectoren zu entnehmen, aus deren Mitte wieder die Comitats-Schulinspec- 
toren zu ernennen wären; die fünf Landes-Districtsinspectoren seien aus den ausgezeich- 
netsten Comitatsinspectoren zu wählen. Michael Jözsa — Kronstadt fordert ebenfalls 
fachmännische Aufsicht und erklärt sich bereit, die vier ersten Anträge des Referenten 
anzunehmen; die letzten zwei perhorresciert er jedoch, weil durch deren Annahme die 
oft betonte Fachbildung illusorisch wurde. Nach einer tiefgehenden Debatte erklärte sich 
die Majorität bei der hierauf erfolgten Abstimmung für die Anträge Michael Jözsa’s. 

Nächster Gegenstand war die Verhandlung über die materielle Lage der 
Lehrer. Der Referent Dr. Josef Bokor (Budapest) sprach in einer längeren und über- 
zeugenden, auf Daten der Statistik basierenden Rede. Nachdem die bisherigen Wünsche 
und Bitten der Lehrertage, in welchen schon vor zwei Jahrzehnten die Erhöhung des 
Minimalgehaltcs von 300 fl. auf 600 fl. angestrebt wurde, nicht in Erfüllung gegangen, 
möge an den Reichstag petitioniert werden, damit endlich, nachdem das Gleichgewicht 
im Staatshaushalte eingetreten ist, auch der drückenden Lage der Lehrer ein Ende ge- 
macht werde. BokoPs Anträge gipfelten in Folgendem: „Die allgemeine Lehrerversamm- 
lung lenke die Aufmerksamkeit der Gesetzgebung auf die unaufschiebbare Regelung der 
materiellen Lage der Lehrer. Die Feststellung des Gehaltminimums und der Quinquen- 
nien hat auf Basis der Beschlüsse der bisherigen allgemeinen Lehrertage zu erfolgen. 
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Die Beförderung der Lehrer ist durch ein, die unvollendet gebliebene Organisation des 
Volksunterrichtes ergänzendes Normale zu sichern.“ Die Anträge wurden angenommen 
und hiebei ausgesprochen, dass das Executivcomitö in der Petition an den Reichstag und 
Minister zugleich auch die Ausführungen Szdva's in Betracht ziehen möge, der in gleichem 
Sinne wie Bokor, nur hie und da etwas ausführlicher gesprochen hatte. FrauSzdnthö, 
Lehrerin an der Übungsschule der Staatslehrerpräparandie in M. Theresiopel beantragt, 
der Minister solle ersucht werden, die unentgeltliche Aufnahme der Lehrerkinder in die 
Staatsschulen zu gestatten. (Angenommen.) 

Hierauf gelangte der dritte Gegenstand der Berathung auf die Tagesordnung: „Die 
Revision des Volksschullehrplanes mit Rücksicht auf getheilte und un- 
theilte Volksschulen.“ Referent Josef Sebestydn. Hiezu sprechen: Inspector 
Varasdy, Balthasar Schmidt — Fünfkirchen. Beschluss: Es sind für getheilte und iin. 
getheilte Volksschulen verschiedene Lehrpläne anzufertigen; der gegenwärtige Lehrplan 
für die getlieilte Volksschule ist durch Eliminierung der Denkübungen und durch Auf- 
nahme des Unterrichtes der Decimalbrüche anstatt der gemeinen Brüche in der vierten 
Classe zu modificieren; die Anthropologie ist auf Grund des Lesebuches mehr zu be- 
rücksichtigen, das Ziel des grammatikalischen Unterrichtes soll ferner sein, die Kinder 
zu richtigem Sprechen, Denken und Stilisieren anzuleiten. Der Lehrplan der ungetheilten 
Volksschule ist auf ein solches Minimum zu reducieren, dass der Unterrichtsstoff überall 
verarbeitet werden könne. Auf Schreiben, Lesen und Rechnen ist ein Hauptgewicht zu 
legen. ‘ Der Unterrichtsstoff für die erste Classe ist auf die zwei untersten Jahrgänge zu 
verthcilen. Die Schulpflicht ist auf neun Jahre auszudehnen. Für die getheilte Volks- 
schule sind Lehrbücher erforderlich, in der ungetheilten Volksschule aber bildet das Lese- 
buch die Basis des Unterrichtes. 

An diesem zweiten Versammlungstage wurde auch mit Pietät des verstorbenen 
Ministers Trefort gedacht — anlässlich der Jahreswende des Sterbetage.«; — indem die 
Waisenkinder des Landeslehrerwaisenhauses unter Führung des Präsidenten, königl. Schul- 
inspectors Josef Töth, und des Präpar.-Directors Wilh. Supp an einen Kranz aufTref.’s 
Grab im Kerepescher Friedhof niederlegten, welcher die Aufschrift trug: „Dem Andenken 
des edelherzigen August Trefort zum Zeichen der Dankbarkeit die Waisen der ungar- 
ländischen Lehrer.“ Töth und Suppan hielten Reden, worauf die Kinder ein Gebet 
sprachen und einen Trauerchoral sangen. 

Nachmittags erfolgte die Besichtigung des technologischen Museums und der 
Staatsmittel-Industrieschule. — In der Eötvösfond-Section führte den Vorsitz Josef 
Töth. Professor Aron Kiss berichtet über den dermaligen Stand des Lehrerwaisenhauses 
(Vermögen über looooo fl. ; 28 Waisen in Pflege). Insp. Karl Verödy: Statutenänderungen. 

Der Landesverein für Kleinkinderbewahrung hielt unter Vorsitz Dr. Victor 
Hagara’s eine Sitzung, in welcher Victor Dömötör (Budapest) „Über die gesetz- 
liche Regelung des Kinderbewahrwesens“, Jahann Fäbry über „Die Be- 
wahranstalt als nationale Heilanstalt“ sprach und die Wahl der Functionäre 
vorgenommen wurde (Obmann Karl Szathmdry). 

Vortrag des Taubstummenlehrers Böla Tolnai: „Über den Unterricht und die Er- 
ziehung der Taubstummen.“ 

Section für weibliche Erziehung. Vorsitz: Karl Veredy und Johanna Zirzen 
— Budapest. Frau Sebestyön-Stetina las eine Abhandlung der Frau Antonie de 
Gerändo (Klausenburg), in welcher die Wichtigkeit der Frauenerziehung und die Noth- 
wendigkeit einer im Interesse derselben einzuleitcnden Bewegung hervorgehoben wird. 
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Die Section beschliesst, dass ein Landes verein zur Förderung der weiblichen Erziehung 
ins Leben gerufen werde. — Frau Dönes Darogsdghy: „über den Zeichen* und 
Turnunterricht in den Mädchenschulen.“ Beschlossen wurde, dass der Turn- nd 
Zeichenunterricht auch in den höheren Classen der Mädchenschulen obligate Lehrgegen- 
ständc sein sollen. Beide Gegenstände seien der körperlichen BeschaiTenheit der Mädchen 
anzupassen. Der Minister möge ersucht werden, dass dem weiblichen Geschlechte die 
kaufmännische Laufbahn durch Errichtung von Handelscursen für Mädchen, wie ein 
solcher in Budapest schon besteht, eröffnet werde. — Dr. Stefan Csapody: „Über 
Kinde rkrankheiten“. 

Im ,,Köztelek“ hielt Göza Parthay einen Vortrag über die Landwirtschaft und die 
Agriculturverhältnisse Ungarns. 

In der Lehrmittelausstellung sprach der Sepsi-szent-györgyer Lehrer Georg Van cs a 
über einzelne Gegenstände für den Anschauungsunterricht, Wilhelm Supp an über die 
manuelle Ausbildung. 

Der Abend ward dem Andenken zweier, um das Volksschulwesen Ungarns hoch- 
verdienter Männer gewidmet, des Menschenfreundes Constantin Rökk und des Be- 
gründers des Volkserzieherblattes, Dr. Josef Mdrki, indem deren Gräber bekränzt und 
deren Verdienste in schwungvollen Reden gefeiert wurden. In ähnlicher und erhebender 
Weise ward in Anwesenheit von looo Lehrern das Andenken Eötvös’ gefeiert, indem 
ein Lorbeerkranz an dessen Denkmal niedergelegt und eine Grabrede von Dir. Takö ge- 
halten wurde. 

Dritter Tag der Verhandlungen. Präsident Georg von Szathmäry gibt die 
telegraphische Antwort des in der Provinz weilenden Ministers Grafen Csäky bekannt: 

„Die an mich gerichtete herzliche Begrüssung des Lehrertages habe ich mit verbind- 
lichstem Danke entgegengenommen und wünsche, dass Ihre, die Entfaltung der Volks- 
erziehung bezweckenden Bestrebungen von Erfolg begleitet sein mögen.“ (Eljen!) 

Den ersten Gegenstand der Tagesordnung bildete „Die Volksschulbücher 
und deren Approbation“; Referent Moriz Hoffmann (Gross -Kanizsa), Anton 
Ekkcrt (Budapest) spricht für die freie Concurrenz und verwirft das bis jetzt übliche 
Verfahren der Bücherapprobation. Hoffman ns Anträge wurden mit dem Zusatz ange- 
nommen, dass auch in confessionellen Schulen nur approbierte Bücher verwendet werden 
sollen. — Hierauf folgte das Thema; „Über die Entwickelung des Gemein- 
geistes unter den Lehrern, der Organisation von Comitats Lehrercorparationen und 
der allgemeinen Lehrertage.“ Referent Johann Capistran Sudy (Kaschau), Correferent 
Alois Bänfi (Sümeg). Hiezu sprechen György (Budapest), Zäray (Arad) und Gabel 
(Grosswardein). Beschluss: ,,Die Lehrertage sind als nothwendig zu pflegen und ab- 
zuhalten. Die Lehrervereine sind wichtig, und es muss ein jeder Lehrer Mitglied eines- 
solchen sein und an dessen Arbeiten thatsächlich thcilnehmen; die confessionellen Lehrer 
können auf Verlangen ihrer Behörden confessionelle Vereine gründen ; jedem Vereine 
steht das Recht zu, durch locale Verhältnisse geschaffene Fragen zu verhandeln; die j 

Provinzlehrervereine und die Lehrertage bilden ein organisches Ganzes, dessen Binde- j 

glied die durch den Lehrertag gewählte Landescommission ist; die Besprechung con- 
fessioneller Fragen ist nicht gestattet; Lehrertage sind von fünf zu fünf Jahren abzu- 
halten; der Lehrertag wählt ein aus loo Mitgliedern, zur Hälfte aus Provinzlehrern be- j 

stehendes Executiveomite; die Vorbereitung der Lehrertage ist Sache des benannten [ 

Comitös; an den Cultus- und Unterrichtsminister wird ein Gesuch gerichtet werden, in 
das Budget zur Deckung der Lehrertagskosten einen entsprechenden Betrag aufzunehmen ; 
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•die Lehrervereine haben $ Procent ihres Jahreseinkommens als Beitrag zu den Lehrer- 
tagskosten zu verwenden.“ — Hierauf wurde der Centralausschuss auf Vorschlag des 
Präsidiums bei gewissenhafter Berücksichtigung der Wünsche der Provinzlehrer gewählt. 

Endlich wurde noch die Regelung der Eötvösfond- Angelegenheit vom Präses 
•desselben, Alexander P^terfy, vorgetragen und namentlich auch die damit in Verbin- 
dung stehende Idee der Gründung eines Lehrerhauses in Budapest mit Freuden be. 
grUsst, ja für dieses sofort auch Spenden entgegengenommen, welche vom königl. Schul- 
inspector in Budapest, Dr. Karl Ver6dy, eröffnet wurden und seither, wenn auch nicht 
-viel, so doch schon ein Sümmchen zusammengebracht haben. Die Berichte über Lehrer- 
bildung und für weibliche Erziehung wurden zur freudigen Kenntnis genommen. Die 
noch am Leben befindlichen Mitglieder der ersten im Jahre 1848 abgehaltenen Lehrer- 
versammlung wurden zu Ehrenmitgliedern des IV. Lehrertages gewählt. Hierauf schliesst 
der Vorsitzende V. Lakits den in würdigster Weise abgelaufenen IV, Lehrertag. 

Nachmittags hielt noch Dr. Klupäty einen Vortrag über Elektricität, auch fand ein 
Ausflug nach der Schiffswerfte in Altofen, dann nach Aquincum zur Besichtigung des 
Amphitheaters und des alten römischen Bades statt. 

Am 20. August fand auch die Generalversammlung des israelitischen 
Landeslehrertages statt. 

So war denn ein schönes und gutes Stück Arbeit geleistet worden; die Mitglieder 
sind nicht unvorbereitet nach Budapest gekommen, auch haben die drei hauptstädtischen 
Vereine sämmtliche Thesen vorher durchberathen. Es war aber auch eine Freude zu 
arbeiten, wenn man die angenehme Erfahrung machen konnte, wie Einzelne und Ge- 
meinden, Dörfer und Städte in edlem Wetteifer ihre Scherflcn einsandten (Berichterstatter 
hatte die Cassierstelle inne), um das Beginnen einem günstigen Resultate zuzufuhren. 

Ich schliesse mit den Worten des grossen Tageblattes ,, Bester Lloyd“, welche es 
. den aus der Hauptstadt scheidenden Lehres nachruft: „Die Berathungen des IV. allge- 
meinen Lehrertages haben ihr Ende erreicht; es verlief alles in grösster Ordnung. Die 
Reden und Anträge förderten viel Interessantes und Nützliches zu Tage, und unsere 
Herren Lehrer können zufrieden mit den erzielten Resultaten in ihre Heimat zurück- 
kehren!“ 

Lehrervereine in Croatien. Gegenwärtig bestehen in Croatien gegen vierzig 
verschiedene Lehrervereine, die sich in drei Hauptvereinen concentrieren. Diese sind: 
^,Uciteljska Zadruga“, „Hrvatski pedagoSki knji 2 evni sbor“ und „Savez hrvatskih uci- 
teljskih dru2tava“. 

I. „Uciteliska Zadruga“ (Lehrer- Commune) ist der älteste dieser Vereine und 
wurde 1865 als Unterstützungsverein für Lehrerwaisen gegründet. Anfangs war die 
Theilnahme an demselben eine lebhafte und zwar aus dem Grunde, weil die Volks- 
schullehrer damals auf eine Versorgung aus Landesmitteln keinen Anspruch hatten. Jetzt 
zählt er kaum 20 Mitglieder. Vereinsvermögen 34000 fl. Im Jahre 1890 wurden 15 
Lehrerwaisen mit Unterstützungen im Gesammtbetrage per 800 betheiligt. Präses: Ljudevit 
Modec, Director der Lehrerbildungsanstalt in Petrinja (früher in Agram); Präses-Stell- 
vertreter: Tomislav Jokanec, Professor an der Lehrerbildungsanstalt; Secretär und Cassier: 
Gjuro Kuten,, Lehrer der höheren Mädchenschule. 

II. „Hrvatski pedagoiki knjiievni sbor“ (croat, pädagogisch -literarischer 
Verein), gegründet 1871, hat sich für die Entwickelung und Ausgestaltung des croatischen 
Volksschulwesens besonders verdient gemacht; über seinen Antrag und unter seiner Mit- 
wirkung wurden neue Schulbücher für Volksschulen verfasst; bei Verhandlungen über 
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wichtige pädagogische Gegenstände wurde von der Landesregierung stets ein Gutachten 
von ihm eingeholt ; er fördert insbesondere die Fachbildung seiner Mitglieder, sowie auch 
die Jugendliteratur, und zwar theils durch sein Vereinsorgan „Napredak“ (Fortschritt), 
welches durch zwei Beilagen: „Smotra“ (Bücherschau) und „Risarski list (Zeichen- 
schule) ergänzt, eine weite Verbreitung gefunden hat, theils durch die Herausgabe von 
literarischen Werken im eigenen Verlage, wovon bisher aus der pädagogischen Literatur 
25 Bände in 58000 Exemplaren und 26 Bände aus der Jugendliteratur in 73000 Exem- 
plaren erschienen sind. Im Jahre 1890 bildete die literarische Thätigkeit des Vereins 
die Herausgabe von „Rousseaus Emil“ III. Theil (Schluss) und zweier Erzählungen für 
die Jugend von Christoph v, Schmid in croatischer Übersetzung. — Der Verein zählt 1130 
Mitglieder, und zwar 670 Gründer, 23 Ehren-, 70 ordentliche, 27 correspondierende und 
340 unterstützende Mitglieder, Capital: 42000 fl. — Dieser Verein wird auch von der 
croat.-slav.-dalm, Landesregierung subventioniert, und zwar betrug die Subvention pro 
1890: 560(1. — In diesem Jahre eröffnete der Verein auch das pädagogische Casino 
im Lehr er he im, wo den Mitgliedern nebst einigen Tagesblättem gegen 70 verschie- 
dene Zeitschriften, zumeist pädagogischen Inhaltes, zur Verfügung stehen. — Der Verein 
besitzt auch eine schöne über 600 Bände zählende Bibliothek, für welche heuer em 
eigener Bibliothekar gewählt wurde. — Die Hauptversammlung fand am 29. Jänner 1891 
statt. — Vereinspräses. Josef Stipetiö, Landesschulinspector; Secretär: Milan Kobali, 
Lehrer an der Übungsschule; Cassier: Josef Klobucar, Volksschulleiter. 

III. „Savez hrvatskih uciteljskih druztava“ (Bund der croatischen Lehrer- 
vereine), gegründet 1885, hat 800 Mitglieder und zählt 23 Zweigvereine in: Agram, Carl- 
stadt, Jaska, Sissek, Krapina, Zlatar, Varasdin, Zeng, Brod an der Kulpa, Vinodol, 
Gjurgevac, Petrinja, Vinkovei, Esseg, Virovitica, Neugradisca mit i Central-, 3 Bezirks- 
und 12 Gemeindelehrcrvereinen, Po 2 ega', Grubisnopolje, Brod an der Save, Nasice, 
Djakovar, Vukovar und Zupanja. — Die Hauptversammlung, an welcher viele Ab- 
geordnete der Zweigvereine theilnahmen, fand am 3. und 4. September 1890 statt. Den 
wichtigsten Verhandlungsgegenstand bildete die Berathung der Statuten des in Agram zu 
gründenden Lehrerconvictes, über welche vorher das Gutachten von sämmtlichen 
Zweigvereinen eingeholt worden war. Nach eingehender Berathung wurden die Statuten 
mit geringen Modificationen einstimmig angenommen und der Landesregierung zur Ge- 
nehmigung vorgelegt. — Über Anregung des Magistrats der Landeshauptstadt wurde auch 
die Frage über Errichtung von Schulbädern in Verhandlung gezogen. 

Über die Thätigkeit der Zweigvereine kann wegen Mangel an Daten nur wenig be- 
richtet werden. In den Versammlungen dieser Zweigvereine wurden zumeist nur prak- 
tische Vorträge über verschiedene Schuldisciplinen gehalten. — Als ein erfreuliches 
Moment kann bezeichnet werden, dass immer neue Lehrervereine creiert werden. So 
entstanden im Jahre 1890 die Lehrervereine in Djakovar, Vukovar und Pretrinja. — 
Präses des Lehrerbundes: Ivan Filipoviö, Comitats-Schulinspector i. R. ; Secretär und 
Cassier: Josef Ciganoviö, Volksschullehrer. — Capital 49487 fl. 65 k., Zinsen vom 
Lehrerheim 4340 fl., Beitrag der Zweigvereine 386 fl. 3 kr. 

(Berichterstatter Anton Otoveeviö, Distr.-Schulinspector i. R.) 
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Pädagogisches Jahrbuch 1889 (XII. Band). 

Der XII. Band dieses schönen Unternehmens bildet ein stattliches Buch von 
nahezu 200 Seiten. Er enthält 8 vorzügliche Aufsätze, deren Titel wir hiemit anführen. 
. . . Ein Jahrbuch, das bereits im XII. Bande erscheint, hat die Berechtigung seines Daseins 
erwiesen und verdient weitere und weitergehende Unterstützung durch rege Verbreitung, 
die wir insbesondere in der Weise empfehlen, dass die Local- und die Bezirkslehrer- 
bibliotheken diesen Band, sowie die früheren, nicht minder wertvollen, zur Anschaffung 
bringen. Das wird der beste Lohn sein für die viele Mühe, die <lie Redigicrung eines 
solchen prächtigen Jahrbuches erfordert. L. 

Freie Schulzeitung (Reichenberg), Oct. 1890, No. i. 

Auch der Inhalt dieses Buches ist wie der der vorhergegangenen ii Bände ein 
sehr lehrreicher und höchst anziehender. ... So legt denn dieses Jahrbuch das schöne 
Zeugnis von dem idealen Streben für ihren Beruf begeisterter und selbstloser Schul- 
männer ab und gereicht deshalb dem österreichischen Lehrerstande zu grosser Ehre. 

H. 

Unterrichtszeitung der Deutschen Zeitung (Wien), No. 6866. 

Bibliotheken seien hiemit auf die „Jahrbücher“ aufmeiksam gemacht. 

Der Schulfreund (Innsbruck) 1890, No. 23. 

Vor uns liegt der XII. Band des Pädagogischen Jahrbuches (für das Jahr 1889), 
hcrausgegeben von der Wiener pädagogischen Gesellschaft, redigiert von M. Zens. Das- 
selbe hat, wie das Vorwort sagt, den Zweck, in seinem ersten Theile einen Einblick in 
die Wirksamkeit der Wiener pädagogischen Gesellschaft während des bezeichneten 
Vereinsjahres zu geben, in seinem zweiten Theile aber eine Übersicht über die Thätig- 
keit der heimischen Lchrerveinigungen überhaupt zu ermöglichen, und wird dieser Ab- 
sicht in trefflicher Weise gerecht. * l « •. -v- 

Laibacher Schulzeitung, 1890, No. 10. 


Der XII. Band dieser Publication der Wiener pädagogischen Gesellschaft, deren 
Bestrebungen und Leistungen weit über Wien hinaus mit vollem Rechte anerkannt 
werden, reiht sich seinen Vorgängern in der würdigsten Weise an. Der Inhalt dieses 
stattlichen Bandes ist abermals ein ebenso reicher wie gehaltvoller und wird allgemeine 
Befriedigung hervorrufen. . . . Wir empfehlen das Werk auf das wärmste, es sollte in keiner 
Bibliothek fehlen. Mx. 

Schlesisches Schulblatt, XIX. Jahrg. No. 24. 

Pädagogisches Jahrbuch 1888 (XI. Band). 

Die Wiener pädagogische Gesellschaft kann mit Stolz auf ihre bisherigen Ver- 
öffentlichungen zurückblicken. , r , .. „ -.t 

Pfälzische Lehrerzeitung, 1890, No. 10. 


Für Schulmänner sehr beachtenswert, 

Dr. Heindl-Schuberts Repertorium der Pädagogik (Ulm), 44. Jahrg. 

Heft 9. 

Der vorliegende XI, Band der Pädagogischen Jahrbücher erscheint unter einer 
neuen Redaction, nachdem Herr M. Zens, der seither — mit grosser Gewissenhaftigkeit 
und uneigennütziger Hingebung — die Redaction besorgte, sein Ehrenamt hiedcrgelegt hat. 
In dem vorliegenden Bande fehlen die seither üblichen statistischen Mittheilungen ; im 
übrigen aber stellt er sich den früheren Jahrgängen ebenbürtig an die Seite. 

Pädagogischer Jahresbericht, 42. Band. 


DIgitlzed by Google 


DIgitlzed by Google 

















WIdansr Library 


•* j 












